
        
            
                
            
        

    Der Fluch der Liondales
Mystery-Romance
Catarina Ehrlich
Der Inhalt dieses Romans ist frei erfunden. Eventuelle Ähnlichkeiten mit realen Begebenheiten, existierenden Orten oder Namen und tatsächlich lebenden oder bereits verstorbenen Personen wären rein zufällig.



Der Fluch der Liondales

Ein Sommer in der Gegenwart …
»Aber … aber das kann doch nicht sein!«
Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Mit weit aufgerissen Augen starrte sie auf das Porträt an der Wand zwischen unzähligen anderen. Ihr Herz schlug bis zum Hals, ihr Atem stockte und ihre Knie versagten den Dienst. Maja schwankte.
David Liondale konnte sie gerade noch auffangen. Er führte sie hinaus und ließ sie im Raum nebenan auf das alte Kanapee gleiten.
»Ich kann es selbst nicht glauben.« Seine Stimme kam aus weiter Ferne, erreichte sie kaum, während er ihre Füße hoch legte.
In ihren Ohren rauschte es, dazu erklang ein dünner, hoher Ton, er steigerte sich mit jeder Sekunde. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr Kreislauf zusammenbrechen musste. Seit ihrer Kindheit litt sie darunter. Es sei nicht weiter schlimm, sagte der Arzt damals, ihr niedriger Blutdruck wäre schuld daran. Darüber machte sich Maja auch keine Sorgen. Beängstigend waren nur die Bilder, an die sie sich später würde erinnern können.
Sie atmete tief durch und kämpfte gegen das Pochen in ihrem Schädel an. Helle Flecken tanzten vor ihren Augen, ihre Lider flackerten, sie hatte keine Kontrolle mehr - es war zu spät. Ohnmächtig sank sie zusammen.
Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis Maja das Bewusstsein wiedererlangte. Viele der Bilder kannte sie dieses Mal schon, es sollte jedoch Tage dauern, bis sie sich an alles würde erinnern können. Maja wusste nie genau, ob es sich dabei um Erinnerungen, Eingebungen oder um reine Fantasien handelte. Das machte ihr viel mehr Angst als die gesehenen Bilder.
»Geht es Ihnen besser?« Ihr Gastgeber reichte ihr einen Sherry zur Stärkung.
Sie nickte stumm, nahm das Glas mit zitternden Fingern, während seine Hand in ihrem Nacken lag und ihren Kopf hielt. Der Alkohol brannte auf leerem Magen. Sie hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.
»Es ist nicht schlimm. Das passiert mir ab und zu mal. Nur der Blutdruck.« Ihre Stimme wollte ihr nicht gehorchen.
Maja setzte sich auf. Sie zitterte, nicht nur vor Kälte. David Liondale legte ihr eine Decke um die schmalen Schultern. Sie lächelte unverbindlich. Bei ihrer Ankunft hatte er sich so kalt und abweisend gezeigt, dass sie fast wieder gegangen wäre. Er hatte sie einfach ausgelacht. Sie hätte an seiner Stelle wohl kaum anders reagiert, doch sie musste wissen, wer ihr diesen Brief geschrieben hatte.
Sie hatte von all dem hier nichts gewusst, hatte zu Hause an ihrem Computer gesessen, tausend Kilometer entfernt, und sich die Seele aus dem Leib geschrieben. Sie hatte sich vor die leere Seite gesetzt und angefangen. Einfach so. Ohne zu wissen wovon, ohne Plot, ohne Recherche. Ohne zu wissen, wie es ausgehen würde. Doch die Worte machten Sinn, fügten sich wie von selbst zu Sätzen. Aus diesen wurden Seiten, Kapitel, ein Roman. Beängstigend und faszinierend zugleich. Berührte etwas tief in ihr, von dem sie weder bisher gewusst hatte, noch sagen konnte, was es war.
Wochenlang beherrschte das Geschehen ihr ganzes Denken. Maja schlief nur noch, wenn ihr Körper danach verlangte. Doch auch dann kamen ihre Gedanken nicht zur Ruhe. Stundenlang wälzte sie sich herum, mit hellwachem Geist, konnte die Augen nicht mehr offen halten, nicht mehr schreiben. Die Geschichte lief weiter, wie ein Film, den jemand vergessen hatte anzuhalten.
Irgendwann schrieb sie die letzten Zeilen. Die Geschichte ging nicht so aus, wie sie es gewollt hatte, aber sie war von Anfang an nicht in der Lage gewesen, ihren Figuren eine Richtung zu geben. Sie bewegten sich eigenständig durch die Welt der Worte. Sie war nur eine Beobachterin. Maja wollte den Schluss ändern, aber sie konnte es nicht. Ihre Finger weigerten sich, die Entfernen-Taste zu drücken. Nicht ein Wort konnte sie löschen. Oder durfte sie es nicht?
Sie legte sich ins Bett und schlief fast einen ganzen Tag lang, war trotzdem müde, ausgebrannt, wusste nichts mit sich anzufangen, saß untätig in ihrer abgedunkelten Wohnung und starrte vor sich hin. Ein paar Tage später dann bekam sie den Brief. Eine Einladung. Sie hielt die ganze Sache für einen dummen Scherz, wollte ihn in den Müll werfen, aber ein Satz hinderte sie daran: Sie solle das mitbringen, was sie zurzeit so sehr bewegt.
Maja überlegte zwei Tage, dann druckte sie das Manuskript aus und stieg in den Flieger. Fünf Stunden später war sie hier.
»Sie sollten etwas essen.«
Seine leise Stimme holte sie aus ihren Gedanken. Sie passte so gar nicht zu dem Mann, der ihr eigenhändig die schwere Eingangstür geöffnet und sie von Kopf bis Fuß verächtlich gemustert hatte. Doch Maja war nicht hungrig und schüttelte den Kopf.
»Versuchen Sie es wenigstens.« Die Kälte in seinem Blick war einem ungläubigen Staunen gewichen.
Maja gab nach. David Liondale bot ihr seinen Arm und geleitete sie hinüber an den Tisch. Maja kam die Situation so unwirklich vor. Da saß sie nun in diesem riesigen Schloss und sah sich einem Schlossherrn gegenüber, der eindeutig zu jung für seinen Job war, noch keine dreißig, ihn aber in Perfektion beherrschte. Stimmen wisperten in den alten Mauern, begrüßten sie, raunten ihr Namen aus längst vergangenen Tagen zu. Oder waren es Warnungen? Entsprangen sie ihrer überdrehten Fantasie?
Niemand hatte gewusst, woran sie in den letzten Wochen gearbeitet hatte, niemand hatte Zugriff auf ihre Dateien gehabt, kein Zugang zum Internet, dafür benutzte sie aus Sicherheitsgründen einen anderen PC. Niemand hatte ihre Wohnung betreten. Wer hatte diesen Brief geschrieben?
Schon als sie sich am Bahnhof ins Taxi setzte und dem Fahrer die Adresse nannte, blickte dieser sie so merkwürdig an. Sie fuhren durch ein Dorf, das ihr bekannt vorkam, dann eine steile Straße hinauf. Sie sah das Schloss und …
»Woher hatten Sie die Idee für Ihren Roman?« David Liondales Stimme riss sie aus ihren Überlegungen.
»Es war keine Idee. Ich schrieb einfach drauflos. Eigentlich ist es nicht mein eigenes Werk.«
Er war immer noch misstrauisch, unterstellte ihr unlautere Absichten und ließ sie dies auch sehen.
»Ich habe die Geschichte einfach nur aufgeschrieben«, versuchte Maja zu erklären.
»Und wer hat sie Ihnen erzählt?«
»Niemand. Die Worte waren einfach da.« Seine Musterung wurde ihr unangenehm. Sie blickte auf ihren Teller.
»Darf ich sie lesen?«
Maja zögerte. Nicht die Angst, sich lächerlich zu machen, hinderte sie daran. Sie wollte ihr Wissen nicht teilen. Es war ihre Geschichte, ein Teil von ihr, auch wenn sie den Zusammenhang nicht verstand.
»In irgendeiner Weise betrifft es mich ja auch. Bitte …«
Sie schnappte hörbar nach Luft. Nur ein Wort. Dieses eine Wort. Es verursachte ihr eine Gänsehaut und brach ihren Widerstand. Sie konnte nur noch stumm nicken.
Sie gingen nach dem Essen wieder in den kleinen Saal, der sie vorhin so erschreckt hatte. In den er sie geführt hatte, als sie ihm stammelnd den Grund für ihren Besuch erklärte. Zu erklären versuchte. Maja war diesmal jedoch vorbereitet.
Als das Taxi die steile Straße hinauf fuhr und sie das Schloss zum ersten Mal sah, traute sie weder ihren Augen noch ihrem Verstand. Sie hatte noch nie englischen Boden betreten. Sie hatte es noch nie gesehen, nur in ihrem Kopf … ein Déjà-vu. Es war älter, verwittert, aber genauso düster und finster, wie sie es beim Schreiben vor sich gesehen hatte.
Wie war das nur möglich? Und wenn das schon möglich war, geschah dann wirklich hier vor langer Zeit, was sie aufgeschrieben hatte? Die Tasche mit dem Manuskript wog schwer an ihrer Seite. Viel schwerer, als das Papier alleine wiegen konnte.
Sie musterte den Schlossherrn. David Liondale wirkte finster und unnahbar in seiner tiefschwarzen Kleidung. Schmal geschnittene Stoffhosen und Rollkragenpullover, teuer und modisch, glänzende schwarze Lederhalbstiefel. Die glatten, schulterlangen, weißblonden Haare und die blasse Haut boten einen harten Kontrast. Ebenso hell waren seine Augen in dem schmalen, kantigen Gesicht, die Iris kaum gefärbt. Vielleicht noch blau oder doch schon grau? Er war nicht viel größer als sie, sehr schlank, fast schon dünn. Kontrollierte Bewegungen, keine Geste zu viel. Lange, schlanke, gepflegte Finger. Zynisch seine Miene. Ein Dandy. Aber die Andeutung eines Lächelns erreichte auch seine Augen und das gab den Ausschlag.
Maja atmete tief durch und holte die Mappe mit dem dicken Stapel loser Blätter hervor. Es waren eine Menge Seiten, aber es war ja auch eine lange Geschichte. Sie reichte ihm das Manuskript. Er nahm es, suchte Antworten in ihrem Blick, die sie ihm nicht geben konnte. Noch nicht. Vielleicht konnte er einige zwischen diesen Blättern finden und auch einige ihrer Fragen beantworten.
»Lesen Sie.« Ihre Stimme zitterte vor Erwartung. »Ich will endlich Antworten.«
Er setzte sich in einen abgewetzten Ohrensessel aus dunkelbraunem Leder. Nur ein paar Sitzmöbel verloren sich in dem kleinen Saal, jedes aus einer anderen Epoche, kleine Tischchen aus derselben daneben. Als würde man nicht nur durch den Raum, sondern auch durch die Zeit wandern. Die Messinglampe mit dem grünen Glasschirm neben ihm verbreitete ein überraschend warmes Licht.
Kerzen wären in diesem Raum angebracht gewesen, aber das Flackern hätte auch die Porträts an den Wänden wieder zum Leben erweckt, und Maja war sich nicht sicher, ob sie den Anblick im Moment ertragen hätte. Klein und unscheinbar kam sie sich vor. Beobachtet von den wissenden Gesichtern längst Verstorbener. Unheimlich der Saal, wie das ganze Schloss, wie die ganze Geschichte.
Maja wanderte von Bild zu Bild. Dicht an dicht hingen sie neben- und in zwei Reihen übereinander. Sie zeugten von einer langen Ahnenreihe. Drei Seiten des Saales waren von ihnen bedeckt, an der vierten erlaubte ihr das hohe und mehrfach geteilte Fenster einen weiten Blick über das Land. Es war bereits dunkel. Sie kannte den Anblick bei Tage, auch wenn sie ihn noch nie gesehen hatte.
Nur die Lichter aus dem Dorf tief unter dem Schloss gaben ihr das Gefühl, nicht ganz alleine mit ihm auf der Welt zu sein. Die Realität verschwamm vor ihren Augen und sie wurde erneut von der Vergangenheit gerufen, als sie vor dem Bild stand, das vor langer Zeit ein Künstler mit Farben und sie vor kurzem mit Worten gemalt hatte.
Maja blickte kurz hinüber. David Liondale schlug skeptisch die Mappe auf und nahm das Deckblatt beiseite …




England - im Herbst 1683 …
Feodora starrte in den morgendlichen, regnerischen Himmel. Es war kalt. Nebel hing noch über den Wiesen. Sturm lag in der Luft. Düster zeichnete sich die Burg vor den dunklen Wolken ab und ragte bedrohlich empor.
Feodora schlug ihren Umhang enger um die Schultern. So nah war sie ihr noch nie gekommen. Doch sie hatte keine Wahl. Längst war sie alt genug, um ihren Dienst im Herrensitz zu versehen, wie es der Pachtvertrag ihrem Vater vorschrieb. Fünf Jahre lang war sie nun verpflichtet, den Dreck ihrer Herrschaften wegzuräumen, sich um deren schmutzige Wäsche zu kümmern, für ihr leibliches Wohl zu sorgen und stets fleißig und demütig zu sein.
Fleiß war kein Problem für Feodora, aber mit der Demut vor den Herrschaften sah es leider ganz anders aus. Sie eckte immer wieder an, weil sie sich mit den schlimmen Gegebenheiten nicht anfreunden konnte. Sie rebellierte nicht nur innerlich, wenn sie daran dachte, dass alleine ein geerbter Titel, ein auf dem Rücken der hart arbeitenden Bevölkerung gemachtes Vermögen und der Besitz dieses Ungetüms reichte, um nach Lust und Laune über die Menschen, die von ihnen abhängig waren, zu herrschen.
Feodora hätte laut Vertrag schon vor fast vier Jahren ins Schloss gemusst, aber irgendwie entging sie der Aufmerksamkeit Seiner Lordschaft. Ihre Eltern machten kein Aufheben darum. Niemand schickte freiwillig sein Kind ins Schloss. Verärgert kickte sie einen kleinen Stein über die verwilderte Ligusterhecke, die sich den Weg bis zum Schloss hinauf zog.
»Aua!« Ein bekanntes Gesicht tauchte auf und hielt sich die Stirn.
Feodora atmete nach dem ersten Schrecken erleichtert auf. »Benjamin! Was machst du denn hier?«
Ihr zwei Jahre jüngerer aber einen Kopf größerer Bruder stieg über die Hecke und blickte sie betreten an. »Ein Auge auf dich haben, Schwester, was denn sonst! Stelle dir mal vor, nicht ich hätte den Stein abbekommen sondern er!«
Sie zuckte mit den Schultern, ihre schwarzen Augen funkelten. »Was stand er da auch so blöde herum! Ich konnte doch nicht ahnen, dass Seine Lordschaft unseren Weiher dem heimatlichen Bad vorzieht! Noch dazu bei dieser Kälte.«
»Sei froh, dass du nur zum Dienst im Schloss verdonnert wurdest, Fee! Es hätte dir weitaus schlimmer ergehen können!«
»Ach!«, schnaubte sie und kickte den nächsten Stein davon. »Sein edler Hintern wird den kleinen Stoß schon vertragen haben. Was kann ich denn dafür, wenn er vor Schreck das Gleichgewicht verliert und ins Wasser fällt? Baden wollte er doch sowieso, sonst hätte er da nicht nackt herumgestanden.«
Ihr Bruder legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte sie eindringlich an. »Bitte, Fee! Mache keinen Ärger! Sein Vater ist dafür bekannt, dass er kurzen Prozess mit Leuten macht, welche denken, sie könnten sich gegen ihn stellen. Und was willst du kleine Maus schon ändern? Du musst die Verhältnisse akzeptieren, du kannst dir keine andere Welt aussuchen!«
Feodora wollte keinen Streit und seufzte. »Schon gut, Bruder. Aber jetzt gehe bitte! Ich komme sonst zu spät und dann habe ich gleich den ersten Ärger am Hals - und das ist es doch, was ich um alles in der Welt vermeiden soll, oder nicht?«
Benjamin umarmte sie noch einmal und drückte sie fest an sich. Er hatte Angst um sie, aber auch er musste sich dem Willen des Grafen fügen.
Immer wieder drehte er sich auf seinem Rückweg um und sah ihr hinterher, wie sie den Weg zum Schloss erklomm: Schön wie ihr Name, zielstrebig und selbstbewusst - und leider kein bisschen demütig.
Trostlos zog sich der ausgefahrene Weg über einen weiten Platz bis zum Tor. Gras wuchs in den Fahrspuren, Pfützen gaukelten eine ebene Fläche vor. Die Herrschaften führten kein geselliges Leben.
Feodora kam einen Moment lang in Versuchung, das imposante Vordertor zu nehmen, sich vor die große, schwere Eichentür zu stellen und laut dagegen zu hämmern. Ein Bediensteter würde ihr die Tür öffnen und sie höflich - ja, wohin bringen? Wieso war sie es nicht wert, genauso zuvorkommend behandelt zu werden wie reiche Leute? Nur weil ihre Eltern Bauern waren? Wo wäre Seine Lordschaft heute, wenn es die Bauern nicht gäbe? Wäre er nicht ebenfalls arm wie eine Kirchenmaus? Müsste er nicht selbst das Feld bestellen, die Kühe melken, die Schweineställe ausmisten?
Sie bog widerwillig vom Wege ab, hielt sich links und umkreiste das Schloss. Grau und unheilbringend stand das Gemäuer vor ihr. Mehrere Anbauten und Türme waren im Laufe der Jahrhunderte hinzugekommen. Als hätte jemand einen Krug zerbrochen und dann versucht, ihn wieder zu kitten - und war kläglich an dem Geduldsspiel gescheitert.
Das Gebilde erdrückte sie mit seinem Gewicht. Die schweren Wolken zogen schnell Richtung Atlantik, das Tosen des Meeres drohte wie ein aufziehendes Gewitter. Krachend brachen sich die Wellen an den Klippen. Jeden Moment konnten die Mauern auf sie niederstürzen. Kein Mensch war zu sehen, kein Vogel flog durch die Luft. Keine Möwe schrie. Selbst das Gras unter ihren Füßen erstarrte vor dem mächtigen Fels, den seine Bewohner Schloss nannten und der noch immer aussah wie eine Burg.
Feodora atmete noch einmal tief durch und ging, von der Wache unbehelligt, durch das kleinere Tor, das den Wirtschaftsbereich von dem Rest des Anwesens trennte. Von einem Moment zum anderen herrschte Leben hinter den Mauern. Aber was für ein Leben! Männer, Frauen und Kinder jeden Alters liefen geschäftig umher und verrichteten ihr Tagewerk. Gehetzt, ängstlich, unterdrückt. Niemand sprach ein Wort mehr, als er musste. Armselig war ihre Kleidung, schmutzig. Zwei alte Frauen steckten in Gewändern, die seit Monaten nicht mehr gewaschen worden waren. Ihre Schürzen erstarrten vor Dreck, die spärlichen, grauen Haare verfilzt, sie selbst so unreinlich wie ihre Gewänder. Die Kleidung der Kinder war unzählige Male geflickt, lieblos, flüchtig.
Kein Kinderlachen, keine Fröhlichkeit empfing Feodora, als sie über den großen Platz blickte und sich versuchte zu orientieren. Wo sollte sie hin? Wozu brauchte Seine Lordschaft so viele Bedienstete? Und warum kümmerte sich Seine Lordschaft nicht besser um seine Untertanen?
»Gott zum Gruße!« Ein blonder, junger Bursche stand plötzlich hinter ihr. »Bist du fremd hier?«
Feodora musterte ihn argwöhnisch. Er war nur wenig älter als sie, sein Lächeln wirkte freundlich und seine Frage ohne Hintergedanken. Um seine blauen Augen lag ein Hauch von Melancholie, was ihn älter wirken ließ. Auch seine Kleidung war die eines Bauern, abgenutzt, ausgebessert, aber sauber. Von ihm drohte offenbar keine Gefahr. Sie schluckte ihre derbe Antwort herunter.
»Suchst du Arbeit?« Er zeigte auf eine Tür, die in den niedrigen Wirtschaftstrakt nahe dem eigentlichen Schloss führte. »Dann musst du dort beim Verwalter nachfragen. Ich bin Kevin. Ich arbeite in den Stallungen.«
»Feodora«, stellte sie sich vor und gleichzeitig klar: »Und ich suche keine Arbeit - ich muss hier arbeiten!«
Er musterte sie genauer. »Bist du nicht schon ein wenig zu alt für deine ersten Dienstjahre? Oder ist deine Familie gerade erst zugezogen?«
Feodora warf die langen, schwarzen Haare zurück, musterte ihn ebenso ungeniert und entgegnete spitz: »Geht es dich irgendetwas an, wie alt ich bin, oder warst du nur zu lange unter Gäulen, um noch zu wissen, was sich gehört?«
Er lächelte verlegen. »Du hast Recht, verzeih. Soll ich dich begleiten?«
»Danke, das schaffe ich schon!«, schnaubte sie, raffte ihre Röcke zusammen und eilte über den schlammigen Erdboden zu der Tür, die er ihr gezeigt hatte. Sie spürte seine Blicke in ihrem Rücken. Bedauerte ihre ruppige Art, die an ihm sicher dem Falschen getroffen hatte.
Kevin blickte ihr ebenso hinterher, wie noch ihr Bruder vor ein paar Minuten, aber sein Interesse war ganz anderer Natur. Sie gefiel ihm. Sie war fast einen Kopf kleiner als er und sehr zierlich, graziös fast wie eine Fee. Der Name passte gut zu ihr. Aber beim Namen hörten die Ähnlichkeiten auf. Er nahm sich vor, ein Auge auf sie zu haben. Sie würde hier gewiss noch Schwierigkeiten mit ihrem vorlauten Mundwerk bekommen.
Feodora stockte der Schritt, je näher sie dem Gebäude kam. Das Dach musste dringend ausgebessert werden, die Fensterläden schlossen nicht richtig, ein paar klapperten im Wind. Die Mauern waren seit Jahren nicht mehr gekalkt worden. Gewiss, ihre Familie war arm, aber so heruntergekommen sah es bei ihnen zu Hause nicht aus.
Es widerstrebte Feodora, das düstere Gemäuer zu betreten, die nächsten Jahre hier zu verbringen. Mit jedem Schritt wurde ihre Angst größer, ihr Herz schlug bis zum Hals, das Blut dröhnte in ihren Ohren, ihre Hände waren schweißnass. Sie konnte kaum einen Fuß vor den anderen setzen. Der Lärm um sie herum verstummte, ihr Blickfeld verengte sich. Dieses dunkle Loch hinter der Tür war der Eingang zur Hölle. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, aber der Schlund zog sie hinein, hielt sie fest, ließ sie nie wieder los …
Feodora schüttelte die ungewohnt dunklen Empfindungen ab. Die Empörung kehrte zurück. Sie atmete noch einmal tief durch und klopfte an die Tür. Sie bekam eine kurze Antwort und trat ein. Der Raum war Arbeitsraum und zugleich Wohnraum des Verwalters. Im Gegensatz zum äußeren Zustand des Hauses blitzte hier jedoch alles vor Sauberkeit.
Die Möblierung war dennoch armselig: ein schäbiger Tisch, ein paar roh gezimmerte Stühle, eine verwitterte Truhe, ein Regal an der Wand für das wenige Geschirr, ein weiteres für Papier, Tinte und Feder. Ein gemauerter Herd, auf dem das Mittagessen köchelte und der gleichzeitig für ein wenig Wärme sorgte. Zwei kleine Fenster, die nicht einmal mit Glas bestückt waren. Dünne, gespannte Lederhäute schützten kaum vor der Kälte. Die Fensterläden nahmen das ohnehin spärliche Tageslicht.
Eine freundlich wirkende Frau, etwa so alt wie ihre Mutter, aber fülliger gebaut als diese, blickte ihr neugierig entgegen. Ihr dunkelblaues Gewand war schlicht, ihre weiße Schürze und Haube sauber. Sie sah müde aus. Wie jemand, der hatte aufgeben müssen, was er sich vor langer Zeit zum Ziel gesetzt hatte.
»Gott zum Gruße«, sagte Feodora mit brüchiger Stimme, »mein Vater, William Page, schickt mich. Ich muss meinen Dienst im Schloss antreten.«
Die Frau lächelte. »Bist schon ein wenig spät dran, Kind. Wie hast du es geschafft, dich so lange zu drücken?«
»Niemand zwang mich, hier zu erscheinen.«
»Gott zum Gruße, Kind. Ich bin Gwen Dorsley. Mein Mann, Owen, ist der Verwalter des Schlosses. Er wird dir auch sagen, was in Zukunft deine Arbeit ist.«
»Feodora. Meine Familie nennt mich Fee.« Sie versuchte, sich ihre Verwunderung nicht anmerken zu lassen, aber sie hatte ein wenig mehr Reichtum bei einem so hoch gestellten Bediensteten erwartet.
Gwen folgte ihren Blicken. »Wie du siehst, ist es hier auch nicht besser als anderswo. Wir müssen genauso hart arbeiten wie ihr Pächter. Das Leben ist nicht einfach im Schloss, Kind.«
»Das weiß ich auch«, erwiderte sie unwillig. »Aber alles in allem könnte es ein wenig fröhlicher sein! Und vielleicht auch ein wenig gerechter!«
Die Ältere lachte bitter auf. »Du scheinst ja eine Menge Fantasie zu haben! Glaubst du wirklich, nur weil unsere Herrschaften genug haben, würden sie auf den Gedanken kommen, uns armen Leuten etwas abzugeben? Was glaubst denn du, wie sie zu ihrem Reichtum gekommen sind?«
Feodora wurde wütend, weil diese Frau sie wie ein dummes Kind hinstellte. »Mir ist schon klar, wie sich die Welt bewegt! Aber im Gegensatz zu anderen gebe ich mich nicht so leicht mit meinem Schicksal zufrieden. Wenn ich die Möglichkeit habe, etwas an dem meinen oder an dem anderer zu verbessern, nutze ich sie, anstatt wie ein altes, zahnloses Weib über ein zähes Stück Fleisch zu jammern, wenn mich der Hunger quält!«
»Dann sei aber vorsichtig mit solchen Worten, wenn du in die Nähe der Herrschaften kommst«, hörte sie unerwartet eine tiefe Stimme hinter sich und drehte sich erschrocken um. Ein kräftiger, gedrungener Mann mit rötlichen Haaren und wettergegerbtem Gesicht stand hinter ihr. Das musste Owen, der Verwalter, sein.
Er musterte sie unverblümt. »Vielleicht sollte ich dir erst einmal eine Aufgabe zuweisen, wo du nicht Gefahr läufst, auch nur in Sichtweite der Herrschaften zu kommen, geschweige denn in Hörweite, bis du dich eingewöhnt hast.« Er wandte sich an seine Frau. »Sie ist eine richtige kleine Wildkatze, Gwen, denkst du nicht auch?«
Owen lachte ganz offen, Gwen lächelte mitleidig. Feodora kämpfte mühsam ihre Wut herunter.
»Nichts für ungut, Mädchen«, lenkte er ein, als er ihren Ärger bemerkte, »du wirst die nächsten fünf Jahre hier verbringen, ob du willst oder nicht. Es ist gut, wenn du dich sofort anpasst. Es erspart dir, deiner Familie - und auch mir - eine Menge Ärger.«
Feodora schwieg. Die Beiden konnten nichts für die Zustände hier. Aber dass sich alle stillschweigend fügten und ihr Schicksal so einfach hinnahmen, ärgerte sie maßlos.
Es ist so, wie es ist, hatte ihre Mutter noch heute Morgen zu ihr gesagt, und du wirst nichts daran ändern können, auch wenn du versuchst, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen, Fee. Du holst dir nur Beulen oder brichst dir den Schädel, aber du kannst nichts ändern!
Oh, wie hasste Feodora diesen Satz! Ihr war es egal, wie viele Beulen sie sich einhandeln würde! Kein Wunder, dass die Zeiten nicht besser wurden, wenn niemand den Mut aufbrachte, etwas zu unternehmen!
Du als Mädchen hast dich da herauszuhalten!, war ein gern gesagter Satz ihres Vaters, und als sie ihm vor ein paar Jahren einmal antwortete: Dann tu du als Mann doch endlich etwas!, erhielt sie als Lohn eine schallende Ohrfeige. Erschrocken hatten sich beide angestarrt. Er hatte sie bis dahin noch nie geschlagen. Erst Jahre später verstand Feodora, dass er aus Hilflosigkeit so reagiert hatte. Weil ihr Vorwurf ihn traf und er glaubte, versagt zu haben. Doch er konnte nichts verändern. Er kämpfte jeden Tag aufs Neue um ihr Überleben, und sie wollte gar nicht wissen, wie viele Kuhhändel er schon in seinem Leben eingegangen war, um die Familie über Wasser zu halten.
In Zukunft musste sie das auch tun, erkannte sie plötzlich und fühlte Tränen in sich aufsteigen, fünf lange Jahre musste sie nach deren Pfeife tanzen, und sie konnte sich freuen, wenn sie nur harte Arbeit von ihr verlangten. Ihre Mutter hatte versucht, ihr schonend zu erklären, dass sie ihren freien Willen verlor, wenn sie ins Schloss ging. Schon manches junge Mädchen trat unschuldig in den Dienst und kam mit einem Kind zurück. Oder auch gar nicht. Feodora wollte deren Schicksal nicht teilen. Sie wollte die Jahre irgendwie ertragen und dann von hier verschwinden.
»Dann komm mit«, sagte Gwen und riss sie aus ihren Gedanken, »ich werde dir deine Unterkunft zeigen. Du teilst dir eine Kammer mit drei weiteren Mädchen im Haus der unverheirateten Frauen. Sei dankbar, dass ihr nur zu viert seid.«
»Wir sind neun zu Hause und haben auch nur zwei Räume. Ich bin kein verwöhntes oder dummes Gör«, entgegnete sie zornig.
»Dumm ist nicht nur der, der keine Ahnung hat«, wies Owen sie streng zurecht, »dumm ist auch der, der nicht weiß, wann er den Mund halten muss.«
»Aber dumm ist auch der, der ihn nur noch zum Essen benutzt«, schleuderte sie ihm entgegen und sah entsetzt, wie er zum Schlag ausholte. Im letzten Moment beherrschte er sich jedoch.
»Vergiss nicht, wen du vor dir hast«, warnte er leise, »es gibt hier Leute, die sich solche Widerworte nicht gefallen lassen. Ich sagte eben schon: Mache uns hier keinen Ärger!«
Feodora warf stolz die Haare zurück und erwiderte seinen Blick ohne Angst. So leicht konnte niemand ihren Willen brechen!
Owen seufzte und schüttelte nachsichtig den Kopf. »Du musst wirklich noch viel lernen. Fang am besten gleich damit an. Gwen, bring sie zu den anderen. Molly soll sie in der Wäscherei behalten. Dort kann sie sich mit harter Arbeit beschäftigen und hat hoffentlich keine Zeit mehr für ihre kindischen Flausen.«
Gwen zog Feodora mit sich fort, bevor diese wieder den Mund aufmachen konnte.
Sie gingen an Menschen vorbei, die im Gegensatz zu ihr genau wussten, wohin sie wollten, und nicht einen Blick für sie hatten. Stumpfe, trübe Augen, die viel zu viel gesehen hatten und viel zu viel ertragen mussten, blickten zu Boden. Einzig ein kleines Mädchen, vielleicht vier Jahre alt, ein hübsches Kind, wenn es denn nicht so verwahrlost gewesen wäre, starrte zu ihr hinauf. Scheu ließ sie ihre schmutzige Hand über Feodoras Gewand gleiten, als hätte sie noch sie etwas so Schönes gesehen wie das saubere, einfache Kleid eines Bauernmädchens.
Feodora schämte sich plötzlich, ein Kloß schnürte ihr die Kehle zu. Sie schluckte ihn wie die Tränen hinunter und folgte Gwen, die hinüber zu einem größeren Gebäude eilte. Als Feodora sich noch einmal umdrehte, war das kleine Mädchen in der Menge verschwunden.
Im Haus der unverheirateten Frauen zählte sie zehn Kammern. Und wenn sie selbst nur eine kleine hatte, mussten wohl an die fünfzig Mädchen hier ihren Dienst verrichten.
»Hier wirst du schlafen, Feodora.« Gwen öffnete eine Tür. »Und wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Hetze mir die anderen Mädchen nicht auf. Wir werden nicht dulden, dass du uns hier alle rebellisch machst. Es passiert nur selten, aber Owen hat das Recht, dich zu bestrafen - und die Peitsche ist noch die mildeste Strafe. Vergiss das nie!«
Feodora schwieg trotzig. Sie warf ihr Bündel auf das Lager und folgte Gwen quer über den Platz. Schon von weitem roch sie die Seife, den Geruch nach Schweiß und Ausscheidungen, Mist von Schweinen, Kühen und Pferden, die gleich nebenan in den Ställen untergebracht waren. Der Dampf des heißen Wassers schlug ihr ins Gesicht, als sie durch das offene Tor traten.
Etwa zwanzig Frauen arbeiteten hier. Sie trugen nur ihre Unterkleider, schoben sich immer wieder die nassen, wirren Haare aus dem Gesicht, hatten die Röcke hochgebunden. Einige standen mit nackten Beinen in der Lauge, sie schenkten ihr kaum einen Blick. Eine unglaublich dicke Matrone, im gleichen dunkelblauen Gewand wie Gwen, schimpfte mit einigen Mädchen, die nicht schnell genug arbeiteten. Als sie Gwen sah, verstummte sie.
»Dies hier ist Feodora Page, Molly. Sie steht ab heute in Diensten. Owen will, dass sie die nächste Zeit bei dir arbeitet. Feodora, dies ist Molly Muldun. Sie leitet nicht nur die Wäscherei, sondern hat auch die Aufsicht über die unverheirateten Frauen. Ihr Wort ist Gesetz. Also, folge ihren Anweisungen, dann wirst du keine Schwierigkeiten haben.«
Gwen drehte sich um und ließ sie zurück. Nachdenklich blickte Feodora ihr hinterher, bis Mollys laute Stimme sie aufschreckte.
»So, du bist also die Neue! Wir haben ja schon einiges von dir gehört. Du scheinst dich wohl für eine feine Dame zu halten, wenn du erst jetzt kommst. Aber hier gibt es keine Ausnahmen, schreibe dir das hinter die Ohren! Hier wird hart gearbeitet!«
Sie zeigte auf die verschieden, riesigen Bottiche und ebenso großen Wäschehaufen. »Erst kommt die Wäsche der Herrschaften, dann die der Bediensteten, die im Schloss arbeiten. Dann die, die auch noch Berührung mit den Herrschaften haben könnten, dann die derer aus der Küche und, wenn dann noch Zeit ist, unsere und die des anderen niederen Volkes.«
Sie blickte Feodora abschätzend an. »Hier bist du das Letzte, Mädchen! Noch tiefer kann man nicht sinken. Im Sommer wirst du dir die Seele aus dem Leib schwitzen, aber im Winter freust du dich, weil du ein warmes Plätzchen ergattert hast.«
Feodora hatte tausend Worte auf der Zunge. Für jedes Wort dieser Molly Muldun hätte sie hundert Erwiderungen hervorbringen können - aber was brachte es ihr? Sie fügte sich. Was sollte sie auch sonst tun?




In der Gegenwart …
Maja beobachtete David, während er Seite um Seite las. Sie wünschte, es wäre heller Tag gewesen. Ob es im Wirtschaftshof noch genauso aussah, wie sie es beschrieben hatte? Hier im Schloss schien die Zeit jedenfalls stillzustehen.
Eine zierliche Kaminuhr aus schwarzem Ebenholz mit goldenen römischen Ziffern, sie stand auf einem der Tischchen, zeigte auf drei Minuten vor acht. Die Zeiger bewegten sich langsam. Rückwärts. Maja starrte sie an, glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Unaufhaltsam liefen sie zurück, schneller und schneller, ließen ihr den Atem stocken. Ihre Finger krampften sich um die Lehnen des Stuhls, der so unbequem war wie das Leben damals. Gerade und stocksteif darauf sitzen, Bewegung war Widerstand, verursachte unerträgliche Schmerzen. Stillsitzen. Stillstehen. Keine Veränderungen zulassen. Die Verhältnisse hinnehmen. Sein Schicksal annehmen. War es ihr Schicksal, dass sie hier auf diesem harten Stuhl saß und den Blick nicht von der Uhr abwenden konnte?
»Sie haben bereits zwei Namen genannt, die mir geläufig sind. Woher kennen Sie diese?«
Davids Stimme schreckte sie auf. Mühsam riss sie den Blick von der Uhr und atmete tief durch. »Ich sagte doch, ich weiß es nicht. Sie waren einfach in meinem Kopf.«
»Irgendwer muss Ihnen aber doch die Informationen geliefert haben. Bilder, Daten, Namen.«
Er war misstrauisch. Maja schüttelte nur den Kopf. Was sie auch sagte, nichts konnte ihn überzeugen. Nur die Geschichte selbst konnte es, wenn es denn mehr als eine Geschichte war. Die Geschichte selbst. Die Vergangenheit. David musste sich ihr ebenso stellen wie sie. Er war ein Teil von ihr.
»Ist das Ihr erstes Buch?«, fragte er.
»Das erste dieser Art, ja. Ich beschränke mich sonst auf Dinge, von denen ich etwas verstehe, die ich wenigstens begreifen kann. Bisher wurden meine Bücher allerdings nur im deutschsprachigen Raum veröffentlicht, vielleicht ist Ihnen mein Name daher nicht geläufig.«
Sie stand auf, drückte das schmerzende Kreuz durch und ging zu dem Bild. Gleich daneben hing ein Gemälde von Feodora. Maja strich mit der Hand sachte über das Gesicht, das ihr so vertraut war, fühlte den harten Pinselstrich, aber nichts sonst.
»Was halten Sie davon?«, fragte David hinter ihr.
»Es spricht nicht. Es ist nur ein Abbild. Dem Maler ist es nicht gelungen, etwas von ihrem Wesen einzufangen. Es zeigt nur eine schöne, junge Frau. Viel zu wenig. Aber er wusste es nicht besser. Er hat getan, was er konnte.«
Maja wandte sich ab, erwiderte seinen fragenden Blick nur zögernd und suchte sich einen üppig gepolsterten Sessel, der bequemer war und den Blick auf die Uhr versperrte, die jetzt kurz nach acht zeigte. »Lesen Sie weiter, dann verstehen Sie, was ich damit sagen will.«
Wortlos setzte er sich wieder und nahm das Manuskript.
Maja studierte sein Profil, die gerade Nase, das schmale Kinn, die kerzengerade Haltung, die sie an jemand anderen erinnerte. Vermutlich würde David sich auf dem Stuhl wohler fühlen, auf dem sie gerade noch gesessen hatte. Was für ein Mensch war er? Hatte sich der Charakter ebenso wie das Aussehen vererbt? Musste sie sich ebenso vor ihm fürchten, wie Feodora und all die anderen sich vor seinem Vorfahren gefürchtet hatten?




Februar 1684 …
Wie Molly es ihr prophezeit hatte, freute sich Feodora über den warmen Platz in der Wäscherei. Lange war der Winter nicht so eisig gewesen. Obwohl die Unterkünfte vor Jahren erneuert und auch Kamine gebaut worden waren, durften sie kein Feuer machen.
Tagsüber haben sich die Untertanen warm zu arbeiten und nachts sollen sie sich gefälligst unter ihren Decken verkriechen, lautete die Anordnung Seiner Lordschaft, des Grafen Winston Liondale.
Fast fünf Monate arbeitete Feodora nun schon hier. Sie kamen ihr vor wie eine Ewigkeit. Sie hatte sich an die Bedingungen gewöhnt, aber billigen konnte sie diese nicht. Immerhin hatte sie gelernt, ihren Mund zu halten und sich lieber ihren Teil zu denken. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen, schafften andere doch das, wobei sie glaubte, versagt zu haben. Aber das lag an der unterschiedlichen Vorgehensweise - und der ständigen Furcht, die allen hier im Genick saß.
Einige Male geriet sie mit Molly aneinander, bis sie verstand, dass ihre herrschsüchtige Art nur die mütterlichen Gefühle überdeckte, die Molly für ihre Schutzbefohlenen hegte. Sie selbst hatte keine Familie mehr. Ihr Mann war in der letzten kriegerischen Auseinandersetzung gefallen und ihr kleiner Sohn starb bereits mit zwei Jahren am Fieber. Molly Mulduns Schicksal hatte Feodora betroffen gemacht. Sie wollte es ihr nicht schwerer machen, als die Witwe es ohnehin schon hatte.
Die jüngeren Mädchen in der Wäscherei mieden Feodora. Sie hatten Angst vor ihr, vor ihren Ansichten. Sie waren wie die meisten Menschen ihrer Zeit, machten sich keine Gedanken um sich oder die Welt außerhalb des Schlosses. Ob die Zustände so sein mussten, wie sie waren. Ob es anderswo besser war. Sie lebten, sie arbeiteten. Das Denken überließen sie dem Adel und der Kirche. Alles andere machte ihnen Angst.
Es dauerte Wochen, bis Feodora den Anblick der Kinder ertragen konnte. Sie redete auf die Mütter ein, bis die ihr deren Kleidung gaben, wusch und besserte sie nachts aus, wenn alle anderen Frauen in ihren Kammern waren. Sie war erst zufrieden, als das letzte Kind unter zehn Jahren halbwegs anständig gekleidet war. Feodora hätte gerne mehr getan, aber ihre Zeit ließ es nicht zu.
Nicht immer stieß sie auf Verständnis. Die Menschen hatten Angst. Um ihre Kinder. Um ihre Töchter. Besonders um die älteren. Ihnen stand das gleiche Los bevor wie Feodora. Der Ruf ins Schloss. Sie wusste inzwischen, was er bedeutete, und betete, dass er sie niemals erreichen würde.
Molly schüttelte über Feodoras Bemühungen nur den Kopf, aber sie ließ sie gewähren. Alleinige Unterstützung bekam sie von Kevin. Er war inzwischen der große Bruder für sie, den Feodora nicht hatte. Kevin hielt sie zurück, wenn sie den Mund wieder einmal zu weit aufmachte, und stand ihr zur Seite, wenn andere Streit suchten. Seine ruhige, besonnene Art brachte ihm trotz seiner jungen Jahre Achtung ein. Die Menschen hier vertrauten ihm. Auch Feodora tat das.
Ihr stand der Schweiß auf der Stirn. Sie hatte sich die Röcke hochgebunden, die Haare straff im Nacken geknotet, damit sie ihr nicht ständig ins Gesicht fielen, und kämpfte mit den Flecken auf der vornehmen, schwarzen Männerhose. Wieder und wieder rieb sie den Stoff erst mit Seife ein und dann über das Waschbrett.
Molly blickte ihr über die Schulter. »Den wirst du nicht herausbekommen, Fee. Gib die Hose zu den anderen ausgesonderten Kleidungsstücken. Einer der Bediensteten im Schloss wird sie bekommen.«
Feodora blickte Molly ärgerlich an. »Das ist das vierte Beinkleid in dieser Woche! Ich selbst besitze nur zwei Gewänder, die Menschen hier manchmal nur das, was sie am Leib tragen! Wie kann man nur so sorglos mit seinen Sachen umgehen?«
»Sprich gefälligst leiser!« Molly blickte sich besorgt um. »Es gibt Leute, die nur zu gerne solche Äußerungen hinüber ins Haus tragen. Du hast dir in den letzten Monaten nicht nur Freunde gemacht.«
»Aber es stimmt doch«, wütete Feodora weiter, wenn auch deutlich leiser. »Ich würde diesem Burschen zu gerne einmal die Meinung sagen. Nur leider gibt man mir keine Gelegenheit.«
Einmal jedoch hatte es diese gegeben, ein paar Tage nach ihrer Ankunft. Sie war auf dem Weg von der Wäscherei in ihre Unterkunft gewesen, als der junge Graf, Randolf Liondale, Feodora fast über den Haufen ritt. Sie konnte gerade noch zurückweichen, stolperte - und landete mit der Kehrseite zuerst in einer großen Pfütze. Er hielt sein Pferd, lachte und meinte, nun wären sie wohl quitt. Feodora rappelte sich auf, versuchte wenigstens den größten Teil des Wassers aus ihrem Rock zu drücken, und bedachte ihn mit wütenden Blicken. Demütig war sie sicher nicht, aber den Mund aufzumachen, wagte sie auch nicht mehr, jetzt, wo sie wusste, wer er war.
»Vielleicht geht dein Wunsch schneller in Erfüllung, als dir lieb ist«, sagte Molly leise. »Owen war gerade bei mir. Du sollst ins Schloss.«
Feodora erstarrte mitten in der Bewegung. »Nein! Bitte nicht, Molly!«, flüsterte sie kaum hörbar.
»Es tut mir leid, Fee«, sagte Molly traurig, »ich kann den Befehl nicht übergehen. Lasse den Kopf nicht hängen und mache das Beste daraus. Du wirst es schon schaffen.«
»Wann?«
»Packe am besten gleich dein Zeug zusammen und gehe zu Owen.« Molly strich ihr scheu über die Wange.
Feodora wischte sich die nassen Hände an ihren Röcken ab und fiel der Älteren um den Hals. »Danke für alles, Molly. Kümmere dich bitte um die Kinder. Vielleicht sind ein paar der Mädchen bereit, sich die Arbeit zu teilen. Sie lohnt sich, glaube es mir!«
»Ich versuche es. Geh schon, Fee.« Molly unterdrückte ihre Rührung und schob sie von sich, wischte sich verlegen eine Träne weg und herrschte gleich darauf ein paar andere Mädchen an, die mit der Arbeit innegehalten hatten und neugierig zu ihnen hinüber sahen. »Was faulenzt ihr hier herum? Habt ihr keine Arbeit mehr? Ich werde euch Beine machen, ihr faules Gesindel! Los, bewegt euch!«
Feodora lief in ihre kleine Kammer, richtete ihr Äußeres und packte ihre wenigen Habseligkeiten zusammen. Sie musste sich beschäftigen, sie durfte nicht nachdenken, denn dann kam zu der Angst die Wut und die konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen.
Sie atmete tief durch, wischte sich das Gesicht trocken und lief durch die Kälte zum Haus des Verwalters und schlüpfte schnell durch die Tür, bevor die Wärme das Haus verließ. Wenigstens hier durfte geheizt werden und manch einer stahl sich für ein paar Minuten unter einem Vorwand von der Arbeit, um sich aufzuwärmen.
Gwen und Owen hatten keine Kinder. Sie waren strenge, aber herzensgute Menschen, die sich um ihre Untergebenen kümmerten, so gut es ihnen eben möglich war.
»Gott zum Gruße, Gwen.« Feodora kämpfte die Tränen herunter. »Owen wollte mich sehen?«
Gwen blickte sie mitfühlend an. »Dir auch, Fee. Er kommt gleich wieder. Es war nicht unser Gedanke, Kind, glaube mir bitte.«
Feodora lächelte verzagt. »Das weiß ich doch, Gwen. Ich wünschte nur, ich hätte noch einmal meine Familie sehen können.«
Nur selten bekamen sie Ausgang. Weihnachten war eine dieser Ausnahmen gewesen. Für ein paar Stunden hatte sie zu ihrer Familie gedurft, um mit ihnen zu feiern. Aber es wurde keine Feier, es wurde nur ein trauriges Wiedersehen, welches viel zu schnell vorbei gewesen war.
»Ich war selbst überrascht, als ich von der Anordnung des jungen Herrn hörte«, sagte Gwen.
Feodora verzog das Gesicht. »Es wundert mich, dass es so lange gedauert hat.«
»Kennst du den jungen Grafen etwa?«
»Kennen wäre zu viel gesagt«, meinte sie bitter, »ich traf ihn einmal - mit einem Steinchen auf dem nackten Hintern, als er bei uns im Weiher baden wollte. Allerdings war das keine Absicht und ich wusste auch nicht, wen ich vor mir hatte. Nackt sieht man einem Mann nicht an, ob er ein einfacher Bauer oder ein hochwohlgeborener Graf ist!«
Sie hatte sehr gehofft, dass er zu den Bauern gehörte. Er gefiel ihr. Sehr sogar. Er war keiner von diesen unreifen Burschen, die sich bisher um sie bemüht hatten. Ihr Vater hatte ihr die Hoffnung gleich wieder genommen, als er ihr sagte, wer der Mann war. Am nächsten Tag kam der Befehl.
Gwen blickte sie vorwurfsvoll an.
Feodora zuckte mit den Schultern. »Wenn ich allerdings auch nur geahnt hätte, wer er ist, wäre ich gelaufen, so schnell ich kann, statt mich auch noch über ihn lustig zu machen, weil er vor Schreck ins Wasser plumpste.«
Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, seine Kleidung irgendwo zu verstecken und das Pferd loszubinden, aber sie war froh, dass sie es nicht getan hatte.
Gwen schlug vor Überraschung die Hand auf den Mund. »Deswegen bist du doch noch hier!«
»Bis dahin war es den Herrschaften wohl entgangen, dass ich die älteste Tochter der Familie Page bin. Auch wenn ich nicht weiß, wie er herausbekommen hat, wer ich bin.« Bestürzt blickte Feodora auf. »Oh, Gwen! Was soll erst in vier Jahren geschehen, wenn meine jüngere Schwester hierher muss? Ich darf gar nicht daran denken!«
»Bis dahin wird noch viel Wasser ins Meer zurück laufen, Kind. Wer weiß, ob der alte Herr dann noch das Sagen hat. Wenn er nicht mehr ist, kann es nur besser werden.« Gwen bot ihr einen Becher Hagebutten-Tee an und setzte sich.
»Was weißt du eigentlich über den jungen Grafen?« Feodora setzte sich zu ihr.
Gwen zuckte die Schultern. »Nicht allzu viel. Es wird viel gemunkelt. Einige Male habe ich ihn gesehen. Durch Owen erfahre ich dann ab und zu Neuigkeiten aus dem Schloss.«
Feodora legte ihr die Hand auf den Arm. »Erzähle mir bitte alles, was du von der Familie weißt, Gwen, egal ob Gerücht oder Wahrheit. Ich muss wissen, was mich erwartet.«
Gwen musterte sie nachdenklich. Dann nickte sie. »Das sollte ich wohl tun. Je mehr zu weißt, desto … desto sicherer ist es für dich. Der alte Graf Liondale ist ein grausamer und herzloser Herrscher, Fee, du brauchst dich hier ja nur einmal umzusehen. Aber das hast du ja bereits getan. Früher war es einmal anders. Ich kann mich noch an bessere Zeiten erinnern, als ich ein Kind war. Sein einziger ehelicher Sohn soll anders sein, aber er lässt ihn nicht an die Macht. Ob es der junge Graf nach seinem Tod besser macht, oder ob auch er durch den Fluch verbittert, weiß nur Gott allein.«
Feodora runzelte die Stirn. »Was für ein Fluch?«
»Hast du etwa noch nie davon gehört?«, fragte Gwen erstaunt.
Feodora schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht an solche Ammenmärchen!«
»Das solltest du aber. Vor langer Zeit, noch zu Zeiten von Richard Löwenherz soll es gewesen sein, als ein Vorfahre des Grafen mit Hilfe eines Zauberers in den Besitz von zwei Schmuckstücken kam, die ihm Macht und Reichtum bringen sollten. Mit ihrer Hilfe konnte er die Gunst des Königs gewinnen und kam zu seinem Namen: Liondale - Tal des Löwen. König Richard gab ihm dieses Lehen und er baute seine Burg nahe der Klippe. Seit jener Zeit soll alle Macht der Familie aus diesen Ringen kommen. Nur wenn diese bei der Trauung auch getauscht werden, bleibt der Familie ihre Macht und ihr Reichtum erhalten. Sie müssen ständig getragen werden, dürfen nie verloren gehen oder getrennt werden, sonst besiegelt der Tod den Treuebruch und der andere verliert seine Menschlichkeit.«
Feodora schüttelte den Kopf. »Glaubst du etwa an diesen Unsinn?«
Gwen blickte sich unsicher um, als könnte einer der Toten aus ihrer Geschichte sie hören. »Vielleicht. In jeder Geschichte steckt ein Körnchen Wahrheit, Fee. In der Vergangenheit sind viele merkwürdige Sachen passiert. Als der alte Graf heiratete, war er noch ein ganz anderer Mensch. Freundlich und gütig. Ein guter Herrscher. Aber seine Frau starb bei der Geburt des Sohnes. Ihre Hände waren durch die Schwangerschaft so stark geschwollen, dass sie den Ring abnahm, bevor er ihr den Finger abschnüren konnte, und das war ihr Tod. Der Graf hat nie wieder geheiratet. Er wurde zornig, verbittert und ein Tyrann. Niemals haben die Menschen so unter der Herrschaft gelitten wie in den letzten dreißig Jahren unter ihm.«
Feodora schüttelte erneut den Kopf und trank ihren Tee. »Aber es ist doch auch vorstellbar, dass er seine Frau so sehr geliebt hat, dass er ihren Tod nicht verwinden konnte.«
»Ich beneide dich um deine Unbedarftheit und deinen Glauben an die Liebe, Fee«, meinte Gwen. »Wenn du einen Menschen so bedingungslos lieben würdest, wie würdest du dich nach seinem Tode verhalten? Warum, glaubst du, sind nur junge, hübsche Mädchen im Schloss und kommen manchmal schnell, manchmal aber auch gar nicht wieder? Denkst du wirklich, der junge Graf hat so einen Verschleiß an Weibern?«
Feodora wurde blass. »Der alte …? Ich dachte immer …«
»Siehe dich vor!«, warnte Gwen nachdrücklich. «Gehe ihm aus dem Weg! Vermeide alles, ihm aufzufallen! Niemand weiß, was mit den Mädchen geschah, die nicht wiederkamen. Nicht einmal die Bediensteten im Haus. Oder aber sie schweigen aus Angst. Viele der anderen haben jetzt einen Balg am Hals, manche den Verstand verloren. Du kennst das Haus im Dorf, dorthin, wo deine Mutter dich sicher nie gehen lassen wollte. Wer, glaubst du, lebt dort?«
Natürlich kannte Feodora das alte Haus, etwas außerhalb des Dorfes, von dem Gwen sprach. Sie hatte die verwirrten Menschen bemitleidet, ihnen manchmal, wenn sie es entbehren konnten, Essen gesandt, aber sie hatte nie erfahren können, warum sie krank waren.
»Warum tut denn niemand etwas dagegen? Warum schaltet niemand die Obrigkeit ein?«, rief sie aufgebracht aus.
»Weil es sich bei uns nur um arme Leute handelt, Feodora«, entgegnete Gwen sanft, »weil diese Familie viel zu viel Einfluss hat und weil der Fluch sie beschützt. Niemand würde uns glauben. Und auch du tust gut daran, den Mund zu halten.«
Feodora atmete tief durch. Ärger stieg in ihr auf, Zorn, doch sie kämpfte ihn herunter. Sie musste einen klaren Kopf behalten. »Was weißt du noch über den Fluch?«
»Der alte Graf war nicht der Erste, der für seinen Reichtum bezahlen musste. Meine Großmutter erzählte immer eine Geschichte: Eines Tages, nachdem der damalige Graf geheiratet hatte, verließ ihn dessen Frau wegen eines anderen Ritters, mit dem Ring. Er ließ sie ziehen, denn er hatte, was er wollte - ihr Vermögen. Doch es dauerte nicht lange, bis die Ernte auf den Feldern verfaulte, das Vieh starb und die Menschen der Umgebung von einer Seuche befallen wurden. Auch er glaubte nicht an die Macht des Fluches. Erst als er selber unter der Seuche litt, versuchte er wenigstens den Ring wiederzubeschaffen, wenn ihm auch die Frau nichts bedeutete, und so ließ er sie jagen. Sie fanden die Gräfin und brachten sie zurück, nachdem die Wachen ihren Geliebten getötet hatten.«
»Was ist dann passiert?«
»Meine Großmutter erzählte, die Gräfin weigerte sich, den Ring herauszugeben. Sie forderte einen Ausgleich für ihren Besitz, aber der Graf, inzwischen verbittert und gierig wie der unsrige, verwehrte ihr das. Er ließ er sie wegen Ehebruchs hinrichten und nahm den Ring wieder in seinen Besitz. Am nächsten Tag soll sich die gesamte Bevölkerung wie durch ein Wunder erholt haben, auf den Feldern wuchs das Getreide so gut wie seit Jahren nicht mehr und das restliche Vieh bekam mehr Nachwuchs als sonst. Nur der Graf wurde nie wieder der Alte. Du kannst den Geistlichen fragen, es steht in den alten Dorfchroniken, die er unter Verschluss hat. Glaubst du jetzt an den Fluch, Fee? Warum denkst du, werden die Leute hier nicht krank, obwohl sie in all dem Dreck und Elend leben? Das, was du für die Kinder getan hast, hätten auch die Mütter selbst tun können. Warum tun sie es nicht? Vielleicht ist es für den Grafen kein Fluch, aber für uns arme Leute allemal!«
Feodora glaubte nicht daran, versprach aber dennoch vorsichtig zu sein.
Owen brachte sie etwas später hinüber ins Schloss. Feodora sah das Unbehagen in seinen Augen, genauso wie die stumme Bitte um Verzeihung.
»Grüße Kevin von mir, Owen. Ich konnte mich nicht einmal verabschieden. Sage ihm, ich werde ihm keinen Kummer machen. Und er soll auf die Kinder achten.«
Er nickte nur und öffnete eine kleine, fast versteckte Tür ins eigentliche Schloss.
Eine alte Frau, unglaublich groß und spindeldürr, mit einer Adlernase in dem hoch erhobenen Gesicht, erwartete sie bereits. Sie trug ein schwarzes Gewand, das bei jeder Bewegung wie trockenes Herbstlaub raschelte. Die kostbare, ebenfalls schwarze Haube aus edler Spitze verbarg noch nachtschwarze Haare. Sie trug keine Schürze, gehörte somit nicht zur niederen Dienerschaft. Sie hielt sich kerzengerade und in der Hand eine brennende Fackel. Das flackernde Licht verlieh ihr etwas Dämonisches.
So ähnlich muss die Verwandtschaft des Teufels aussehen, grauste es Feodora. Sie schüttelte sich. Es war kalt in dem Gang und bis auf den Schein dieser Fackel stockfinster.
»Madam Raven, die Hausdame - Feodora Page.« Owen verbeugte sich untertänig. »Ich soll sie auf Geheiß des jungen Grafen hinüber bringen.«
Die Alte nickte, stolzierte um Feodora herum und musterte sie wie ein Stück Vieh.
»Du kannst gehen, Owen.« Sie entließ ihn gnädig mit einer lästigen Handbewegung und verlangte von Feodora mit einer eben solchen, ihr zu folgen.
Feodora drehte sich noch einmal hilfesuchend nach Owen um, doch der blickte sie nur ermunternd an. Zögernd folgte sie schließlich der Alten.
Karg, düster und kalt wie alles, was sie bisher vom Schloss gesehen hatte, erschloss sich der lange, verwinkelte Gang vor ihr. Kein Fenster schenkte dem niedrigen Weg ein wenig Helligkeit. Auf den schmalen, unregelmäßigen, aus Stein gehauenen Stufen der Treppe musste sich Feodora vorsichtig voran tasten, weil sie ihre eigenen Füße nicht sehen konnte.
Nach einigen Minuten verließen sie die Irrgänge. Durch eine Tür kamen sie in einen Flur, der nur durch ein einziges schmales und vergittertes Fenster weit über ihren Köpfen erhellt wurde. Vor einer der vielen Türen blieb Madam Raven abrupt stehen und stieß sie auf. Feodora blickte in eine winzig kleine Kammer mit drei bescheidenen Lagern, einem alten Hocker mit einer Waschschüssel, einer polierten Metallplatte als Spiegel an der Wand und einem kleinen Loch, das die Bezeichnung Fenster nicht verdient hatte. Eine kleine Truhe musste für die wenige Habe der drei Mädchen reichen. Eine halb herunter gebrannte Kerze wirkte genauso trostlos wie Feodora sich hier bereits jetzt fühlte. Es gab nicht einmal eine Möglichkeit, für ein wenig Wärme zu sorgen.
»Hier wirst du schlafen, wenn die Herrschaften nicht nach dir verlangen. Zurzeit brauchst du dir die Kammer nicht zu teilen, aber hüte dich davor, die anderen zu betreten«, erklärte die Alte barsch. »Dort auf dem Bett liegen deine neuen Gewänder. Gehe sorgsam mit ihnen um und halte dich stets sauber.«
Feodora unterdrückte die passenden Worte. Sie nickte nur. Hier war es noch wichtiger, den Mund zu halten, als drüben in der Wäscherei.
»Wasche dich und dann ziehe dich um«, verlangte Madam Raven.
Feodora sortierte die Kleider. Der dunkelblaue Stoff des Gewandes war verwaschen, sie hatte viele davon in der Wäscherei gesehen. Sie fand zwei Kleider, ebenso die passende Unterkleidung, und unterdrückte die Frage, was aus dem Mädchen geworden war, das diese Sachen vor ihr getragen hatte.
Die Alte machte keine Anstalten, sie alleine zu lassen, und so tat Feodora, wie ihr geheißen, während die andere sie musterte. Als sie fertig war, nickte Madame Raven zufrieden.
»Komm mit!«, verlangte sie.
Wieder folgte ihr Feodora quer durch das Schloss. Doch bald verließen sie die dunklen Gänge und kamen in eine Halle, die auch die Bewohner nutzten. Gleich wurde es heller. Die Sonne ließ einen großen Engel in dem riesigen Bleiglasfenster oberhalb der großen Treppe leuchten. Doch er konnte weder Wärme noch Hoffnung verbreiten.
Einige kunstvoll gearbeitete Wandteppiche, einer davon mit dem Familienwappen, einem gewaltigen Löwen, der drohend auf den Klippen stand und das Meer anbrüllte, hingen an den nackten, grauen, aus Felssteinen gemauerten Wänden. Drei große Leuchter in Form von Wagenrädern baumelten an dicken Ketten unter der Decke. Hier und da stand eine Holztruhe.
Unzählige Türen zweigten von den Gängen ab, die der Halle auf beiden Seiten folgten. Auf ihrer Seite standen in Rufweite zueinander Wachen in dunklen Nischen reglos herum. Ihre wachsamen Blicke folgten ihnen. Feodora schüttelte sich. Eiskalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, den Rückweg in ihre Kammer zu finden.
Vor einer Tür wie vielen anderen auch blieb Madam Raven stehen, musterte Feodora noch einmal prüfend, war offenbar zufrieden und klopfte.
»Herein!«
Eine dunkle Männerstimme antwortete ebenso barsch, wie die Alte mit ihr sprach. Feodora betete, dass das nicht der alte Graf war. Madam Raven schob sie in den Raum hinein, gleich darauf sah sie sich dem jungen Grafen Liondale gegenüber. Vor Erleichterung seufzte sie laut auf. Er stand vor dem mittleren der drei großen Fenster, die seinem Gemach die nötige Helligkeit gaben, und blickte hinaus. Die Wintersonne stand tief und blendete sie. Feodora konnte kaum mehr als seinen Schattenriss erkennen, doch er deckte sich mit dem Bild aus ihrer Erinnerung.
»Dies ist Feodora Page, junger Herr.«
Feodora bemerkte zu ihrem Erstaunen, wie untertänig die Alte in Gegenwart der Herrschaften doch sein konnte.
»Danke, Maggie, du kannst gehen. Ich brauche dich nicht mehr.«
»Wie der junge Herr wünscht.« Madam Raven knickste tief und schloss leise die Tür hinter sich.
Feodora fühlte ihr Herz bis zum Halse klopfen. Doch es war keine Angst, die sie hatte. Graf Randolf Liondale kam aus dem Licht auf sie zu. Feodora trat einen Schritt beiseite, damit die Sonne sie nicht mehr blenden konnte. Er blieb einen Schritt vor ihr stehen und sah auf sie herunter.
»So, so … du bist also diejenige, die mich damals so unfreundlich ins Wasser geschickt hat.«
»Baden wollten Eure Lordschaft doch sowieso«, fauchte sie zurück.
Er lachte und musterte sie ungeniert von Kopf bis Fuß. Feodora tat es ihm gleich, nur blieb sie auf dem Fleck stehen, während er langsam um sie herum ging. Er musste ein Nachfahre der legendären Nordmänner sein. Er war über einen Kopf größer als Feodora und sehr stattlich. Die hellblauen Augen und blonden, halblangen Haare unterstrichen noch den Eindruck seiner Abstammung. Er verzichtete auf die stutzerhafte Kleidung seines Standes, trug ein einfaches weißes Hemd ohne Rüschen und hellbraune Beinkleider. Feodora fragte sich plötzlich, wessen Hosen sie nicht wieder sauber bekommen hatte. Ihm wären sie mit Sicherheit viel zu klein gewesen.
»Und du ahntest natürlich nicht, wen du vor dir hast«, höhnte er und blieb dicht vor ihr stehen.
Feodora kämpfte die aufsteigende Wut herunter. »Nein. Hätte ich es gewusst, hätte ich Euer Lordschaft sicher nicht gestört. Ich wäre ganz still und leise vorbei gelaufen, in der Hoffnung, Ihr würdet mich nicht bemerken.«
Er lachte erneut. Es klang bitter. »Dann bist du die erste Frau, die nicht glaubt, sich einen Vorteil aus meinem Interesse verschaffen zu können.«
Sie warf die Haare zurück. Ihr Blick sprühte Funken. »Dann bin ich eben die erste, Graf! Und ich hoffe bei Gott, ich bin nicht die letzte!«
Er blickte zu ihr herunter und musterte sie erneut, doch beschränkte er sich diesmal auf ihr Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, was er tun würde, aber sie blickte auf seinen Mund und dachte an die Begegnung am Weiher. Verwirrt versuchte sie, sich den Gedanken gleich wieder aus dem Kopf zu schlagen, und senkte den Blick.
»Du siehst aus wie eine kleine dunkle Fee, aber du benimmst dich wie eine Wildkatze. Ich bin neugierig, wonach du ansonsten schlägst«, sagte er leise und suchte ihren Blick.
»Versucht es besser nicht, Graf«, zischte sie und hielt ihm mühsam stand. »Die Wildkatze weiß sich zu wehren, und sie wird ihre Ehre ebenso wie ihr Leben verteidigen!«
Respekt blitzte kurz in seinen Augen auf. »Es passiert nicht oft, dass es jemand wagt, mir zu widersprechen. Du gefällst mir. Du wirst in Zukunft für mein Wohl sorgen.«
Er sah den Ärger in ihren Augen und lachte anzüglich. »Nein, das meinte ich nicht. Noch nicht. Du wirst mir das Essen bringen und mein Zimmer aufräumen und mir auch ansonsten zur Hand gehen. Alles Weitere wird sich finden.«
Er rührte sich nicht von der Stelle. Feodora kämpfte mit sich, aber sie hielt seinen Blicken stand. Stumm standen sie sich gegenüber. Eine Ewigkeit, wie es ihr schien.
Schließlich wandte er sich ab und ging zurück zum Fenster. »Du kannst gehen. Ich lasse nach dir rufen, wenn ich dich brauche.«
Sie ließ den Atem entweichen, drehte sich so rasch um, dass die Röcke wirbelten, und eilte zur Tür.
»Beim nächsten Mal erwarte ich einen Knicks von dir zu sehen, wenn du dich verabschiedest«, rief er ihr hinterher. »Übertreibe es nicht, Feodora, ansonsten kannst du gerne die Bekanntschaft meines Vaters machen!«
Die Drohung war offensichtlich. Feodora verschwand, so schnell sie konnte, durch die Tür. Ohne Knicks.
Draußen lehnte sie sich an die kalte Wand und rang um Fassung. Was war nur mit ihr geschehen? Ihre Knie zitterten, sie fühlte sich ganz flau im Magen. Sie schloss die Augen und sah sein Gesicht vor sich. Sein anzügliches Benehmen regte sie längst nicht so auf, wie es das hätte sollen. Er war nicht der Erste, der es versucht hatte, doch seine anmaßende Art hätte sie ärgern müssen.
Sie bemerkte das Interesse der Wache neben sich und erschrak. So schnell sie konnte, lief sie zurück in ihre Kammer und war unendlich erleichtert, als sie sofort die richtige Tür fand und hinter sich schließen konnte.
Feodora warf sich auf das Lager und dachte nach. Lag es an dem Fluch, dass der junge Graf so einen Eindruck auf sie gemacht hatte, oder war es nur der Respekt vor seiner Stellung? Aber Feodora hatte noch nie Respekt vor einem Titel gezeigt. Respekt verdiente man sich mit Taten, nicht mit Titeln.
Sie erinnerte sich an ihre erste Begegnung, am Weiher. Schon damals gingen die Gefühle mit ihr durch. Sein nacktes Abbild stand noch immer vor ihren Augen. Und das machte die Situation kein bisschen leichter. Warum war er kein einfacher Bauernbursche? Oder ein Bürger der Stadt? Ein Handwerksbursche oder irgendein anderer? Sie hätte keinen Gedanken verschwendet, sie hätte gewusst, was sie tun musste. Warum kam der Befehl lange Jahre gar nicht, aber dann doch noch so kurz vor ihrem einundzwanzigsten Geburtstag?




Gegenwart …
»Worüber schreiben Sie sonst?«, fragte David mit einem spöttischem Lächeln und blickte auf. »Lovestorys? Mit garantiertem Happy-End?«
Maja wurde zu ihrem Ärger rot. »Niemand verlangt, dass Ihnen der Stil gefällt. Es geht um den Inhalt. Ignorieren Sie den Rest einfach.«
»Und wann waren Sie das letzte Mal verliebt?«
»Das geht Sie ja wohl kaum etwas an!«
Er lachte gehässig. »Also schon ein Weilchen her, vermute ich. Kann es sein, dass Sie einfach nur zu lange alleine sind und sich deshalb dieser Unsinn in Ihrem Kopf ausbreiten konnte?«
»Unsinn?«, rief Maja aufgebracht aus. »Hören Sie, ich schreibe keine Lovestorys! Ich schreibe Kriminalromane, die bisweilen auch in den Bestsellerlisten auftauchen. Ich habe es nicht nötig, mich von Ihnen beleidigen zu lassen!«
Er grinste amüsiert, doch fehlte das Gefühl. »Ich habe Sie beleidigt, weil ich fragte, ob Sie Liebesgeschichten schreiben?«
»Nein«, erwiderte sie ärgerlich. »Sie nannten sie Unsinn!«
»Und das hat Sie beleidigt?«, fragte er spöttisch zurück. »Sorry, kommt nicht wieder vor.«
Maja suchte nach Worten. Doch bevor sie die fand, vertiefte er sich wieder in das Manuskript.
Was sollte die Frage nach ihrem Liebesleben? Sicher, dass sie das letzte Mal verliebt gewesen war, lag schon ein wenig zurück. Aber sie hatte gar keine Zeit für eine Beziehung gehabt, in den letzten Jahren fast nur gearbeitet. Dabei hätte ein Mann nur gestört.
Maja hatte ihre eigene Routine, ihren eigenen Lebensrhythmus. Wenn sie schreiben wollte, schrieb sie. Uhrzeit, Wochentag, ihr war alles egal. Sie igelte sich in ihrer Wohnung ein, stellte Klingel und Telefon ab und arbeitete. Die wenigen Mußestunden, die sie sich gönnte, verbrachte sie mit den wenigen Freunden, die sie hatte, und sich schon beschwerten, dass sie kaum Zeit für sie fand. Wie sollte sie die für einen Mann finden? Und außerdem gab es da noch einen Grund … nie wieder wollte sie so enttäuscht werden …
David beachtete sie nicht, vertiefte sich in die Seiten. Vorsichtig warf sie einen Blick auf die, die er gerade las. Er verstand es nicht. Er begriff nicht, dass sie aus Feodoras Perspektive geschrieben hatte, setzte sie mit der Frau aus der Geschichte gleich. Aber das war sie nicht. Feodora war viel jünger, erst einundzwanzig, naiver, es war eine andere Zeit. Maja musste das berücksichtigen. Außerdem wurden ihr die Worte praktisch diktiert - sie kam in Versuchung, sich für ihre Arbeit zu rechtfertigen. Warum eigentlich?




Vergangenheit …
Unruhig wie ein gefangenes Tier trieb es Feodora durch ihre Kammer. Sie war seit über einer Stunde alleine - ein Zustand, der ihr so gut wie fremd war. Heimweh überkam sie plötzlich. Nach ihren Eltern, ihren sechs Geschwistern. Bei so vielen Menschen ergab sich selten eine Gelegenheit, alleine, einsam zu sein.
Sie blickte aus dem Loch in der Wand. Zwischen ihr und der hohen Mauer, die das Schloss umgab, lag nur ein Stückchen ungenutzte Erde. Selbst wenn sie sich durch dieses winzige Loch zwängen konnte, wie sollte sie über die hohe Mauer kommen? Und wo sollte sie hin? Nach Hause? Nein. Der Graf würde ihre Familie zur Verantwortung ziehen.
Feodora war sieben Jahre alt gewesen, als Nachbarn vom Land des Grafen vertrieben wurden, weil sie ihre Pacht nicht bezahlen konnten. Ein Unwetter hatte den größten Teil der Ernte vernichtet. Mit Schimpf und Schande wurden sie vom Gut gejagt und mussten alles zurücklassen. Ihre eigene Familie litt in diesem Winter Hunger, weil ihr Vater alles zu Geld machte, was sich verkaufen ließ, um ihnen das gleiche Schicksal zu ersparen.
Feodora hatte keine Wahl. Sie war stark - und sie war nicht dumm.
Erst nach einer weiteren Stunde kam Madam Raven wieder. Sie riss die Tür auf. Feodora sprang erschrocken von ihrem Lager auf.
»Seine Lordschaft wartet!« Sie ließ Feodora kaum Zeit, ihr zu folgen.
Wieder eilten sie durch dunkle Gänge. Die Sonne war inzwischen untergegangen und nur ein paar Fackeln warfen unregelmäßige Schatten an die Wand. Schließlich roch Feodora, dass sie sich der Küche näherten, und spürte ihren Hunger. Sie hatte das letzte Mal vor Sonnenaufgang gegessen. Nahrung gab es, wenn auch nicht reichlich, so doch wenigstens ausreichend, wenngleich Feodora sich auch manches Mal geweigert hatte, die Kost zu verspeisen, die man ihr vorsetzte - zu Hause hätten sie es den Schweinen gegeben, aber sicher nicht mehr selbst gegessen.
Sie gingen durch eine Tür und standen in der Küche, die nur für die Bewohner des Schlosses kochte. Es war mollig warm, Feodora spürte erst jetzt, wie sie fror. Etwa zehn Frauen rannten geschäftig umher oder standen an den Feuern, die Luft stank nach Rauch und verbranntem Fett, aber auch nach gebratenem Fleisch und Kuchen. Niemand beachtete sie. Feodora wurde schlecht, ihr Magen knurrte.
Madam Raven musterte sie unwillig. »Hier steht das Abendessen für den jungen Herrn. Du wirst es ihm jeden Abend um diese Zeit in sein Gemach bringen, so lautet seine Anweisung. Er speist für gewöhnlich alleine. Du wartest so lange und räumst dann ab. Aber wage ja nicht, seine Speisen anzurühren!«
»Und wann kann ich …«
»Du redest nur, wenn du gefragt wirst«, fuhr die Alte sie an. »Wenn du deinen Dienst verrichtet hast, kannst du dir deinen Teil hier abholen. Nicht eher! Hast du das verstanden?«
»Ja, Madam.« Feodora knirschte unhörbar mit den Zähnen.
»Gut!« Ihre Wut schien der Alten Vergnügen zu bereiten. Ein gemeines Grinsen flog um ihre Mundwinkel, die dunklen Augen funkelten vergnügt. »Ich zeige dir den kürzesten Weg von hier aus. Verlaufe dich nicht und wage es ja nicht, andere Räumlichkeiten zu betreten, es sei denn, es wird dir befohlen.«
Feodora nickte und folgte ihr, mit dem großen und schweren Tablett in den Händen, eine kleine Treppe hoch und dann durch eine andere Tür, die sie gleich darauf in den Gang führte, den sie schon kannte. Sie zählte die Türen ab. Dabei fragte sie sich, wie viel ein Mensch essen kann. Nach dem Gewicht zu urteilen, hätte sie mit ihrer Last ihre ganze Familie satt bekommen.
Vor der vierten Tür blieb Madam Raven stehen und ließ ihr den Vortritt. Feodora konnte selber sehen, wie sie mit dem unhandlichen Tablett fertig werden, klopfen und, nach seiner Aufforderung, auch noch die Tür öffnen sollte. Der schwere Knauf gab nicht leicht nach und die Schüsseln auf dem Tablett schepperten laut aneinander. Maggie Raven schüttelte ärgerlich den Kopf und zog die Tür zu, kaum dass Feodora den Raum betreten hatte.
Feodora wartete angespannt. Sie wusste nicht, wo der junge Herr zu speisen gedachte, und warf einen flüchtigen Blick durch das Gemach. Hier herrschte mehr Reichtum als in den Räumlichkeiten, die sie bisher gesehen hatte, aber es war lange nicht so vornehm, wie sie sich das immer vorgestellt hatte. Randolf Liondale stand links von ihr vor dem brennenden Kamin, der eine angenehme Wärme verbreitete. Feodora sah ihn spöttisch grinsen, er genoss ganz offensichtlich ihre Ratlosigkeit.
Das Tablett wurde allmählich schwer. Sie hatte drei Möglichkeiten: Entweder blieb sie hier stehen, bis ihre Arme das Gewicht nicht mehr trugen und er konnte gleich an Ort und Stelle zu ihren Füßen essen. Der Gedanke reizte sie. Oder sie fragte ihn mehr oder weniger höflich und demütig, wo er zu speisen gedachte. Oder aber sie konnte das Tablett auf dem großen, glänzenden Tisch aus edlem, dunklem Holz abstellen, der wie gemacht dafür war, um von ihm zu speisen.
Feodora entschied sich für die letzte Möglichkeit, ging um den Tisch herum und stellte ihre Last ab. Sie wandte ihm den Rücken zu. Auch so verunsicherte er sie noch und auch das flaue Gefühl im Magen kehrte zurück. Feodora schob es auf ihren Hunger.
Überrascht stellte sie fest, dass der glockenförmige silberne Deckel den größten Teil des Gewichtes ausmachte. Was darunter zum Vorschein kam, war längst nicht so üppig, wie sie es erwartet hatte: ein gebratenes Huhn, Brot, eine Handvoll Bohnen, Kuchen und etwas Naschwerk, Geschirr und eine Decke.
Sie breitete die Decke über die rechte Stirnseite des Tisches aus. Als sie sich umdrehte, stand er neben ihr. Feodora zuckte zusammen. Er schwieg und setzte sich. Nervös überlegte sie, was er von ihr erwartete. Aber egal was es auch war, es ging ihr gegen den Strich.
Sie wusste nicht, wie die bessere Gesellschaft zu speisen pflegte, also stellte sie ihm den Teller mit der Mahlzeit hin und legte das silberne Besteck an die Seite, so wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Sie hatte noch nie eine silberne Gabel gesehen. Bei ihr zu Hause war das Besteck noch aus Holz. Diese Gabel war viel schwerer, die Zinken sehr lang und spitz, aufwändig gearbeitet, der Griff mit kleinen Ornamenten verziert.
Er rückte den Teller zurecht und wechselte Messer und Gabel aus. Feodora wartete auf eine spöttische Bemerkung, aber sie kam nicht. Sollte sie ihm den Kuchen schon hinstellen? Sie stellte ihn beiseite, die Schüssel mit dem Naschwerk daneben und räumte das Tablett mit dem Deckel aus seiner Reichweite. Neben der Tür stand ein kleiner Tisch. Feodora legte beides darauf ab. Er nickte ihr anerkennend zu, doch Feodora kam sich nur dumm vor.
Sie blieb neben der Tür stehen. Offenbar erwartete er noch etwas von ihr, denn er blickte sie auffordernd an. Sollte sie ihm etwa noch das Fleisch klein schneiden oder wie ein kleines Kind füttern? Sein Blick schweifte zu der Karaffe mit Wein und Gläsern, die auf einer Kommode an der Wand neben dem Fenster standen.
Ärgerlich machte sie sich auf den Weg, stellte ein sauberes Glas aus wertvollem Kristall mit Gold und Edelsteinen verziert auf den Tisch und schenkte so schwungvoll ein, dass ein paar Tropfen daneben gingen. Wieder bedachte er sie mit diesem wohlwollenden Blick, der sie nur wütend machte.
Feodora ging zurück zur Tür und bewachte das Tablett. Unbeweglich wie die Wachen draußen auf dem Flur stand sie da und wartete. Während er in aller Gemütsruhe aß, hörte sie ihren Magen knurren und beobachtete den jungen Grafen möglichst unauffällig. Er ignorierte sie, die Dienstmagd, die demütig auf seine weiteren Befehle zu warten hatte. Es ärgerte sie. Nur mühsam hielt sie den Mund.
Endlich war er fertig. Feodora räumte das benutzte Geschirr ab, knallte ihm achtlos eine kleine Gabel hin und schob den Kuchenteller näher heran. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als ihr der Duft von Nüssen und Honig in die Nase stieg. Nur selten gab es Kuchen zu Hause. Und wenn doch, dann nicht so einen wie diesen mit Sahne und Zuckerwerk. Ihr wurde schlecht, und ihr Magen knurrte noch lauter als vorher.
Graf Randolf entging das Geräusch nicht. Er zog die Stirn kraus. »Hast du heute noch nichts zu essen bekommen?«
Feodora musterte ihn argwöhnisch. »Doch, wie üblich, vor Sonnenaufgang.«
»Das ist lange her. Bediene dich.« Er hielt ihr die Schüssel mit dem Naschwerk hin.
»Es wurde mir verboten, von Euren Speisen zu essen.« Sie versuchte, nicht in die Schüssel zu schauen. Ihr Magen knurrte wieder.
Er lachte leise. »Warum? Wurde mein Essen vergiftet?«
Feodora schwieg. Eine Antwort lohnte ihrer Meinung nach nicht.
»Nun stelle dich nicht so an, Feodora«, meinte er und bot ihr erneut die Schüssel an, »bediene dich. Ich habe noch Arbeit für dich und ich möchte nicht, dass dich die Schwäche überkommt.«
Sie machte keine Anstalten, seiner spöttischen Bitte zu folgen, und blickte stur aus dem Fenster in die Nacht.
»Muss ich es dir erst befehlen?«
Seine Stimme klang entgegen seinen Worten so sanft, dass sie Feodora einen Schauer über den Rücken jagte. Zögernd sah sie ihn an. Sein Blick verwirrte sie.
Er ruckte auffordernd mit der Schüssel. Feodora nahm sich vorsichtig eine Praline und schob sie in den Mund, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Sie war überwältigt von dem süßen Geschmack. Sie kannte dergleichen nicht. Ab und zu hatte es eine Zuckerstange gegeben, wenn der Vater einen guten Handel auf dem Markt abschließen konnte. Sie wurde gehütet und eingeteilt wie ein Schatz. Schon ein Stück Honigkuchen an Festtagen war etwas ganz Besonderes.
»Greife zu«, verlangte er und beobachtete sie, während Feodora die zweite Praline ebenso andächtig verspeiste wie die erste.
Nach der dritten schüttelte sie den Kopf. Sie durfte es nicht übertreiben. Sie musste vorsichtig sein. Vielleicht wollte er sie nur testen. Er schien zufriedengestellt und widmete sich seinem Kuchen.
Feodora blieb am Tisch stehen und blickte aus dem Fenster hinaus aufs dunkle Meer. Doch sie musterte ihn aus den Augenwinkeln. Sie konnte ihn nicht einschätzen. Wollte er sich nur über sie lustig machen oder auch nur bestechen, damit sie ihm willig in die Arme fiel? Oder testete er ihren Stolz und ihre Manieren? Feodora schwankte zwischen Unsicherheit und Ärger. Und irgendwo dazwischen schlich sich immer wieder der Gedanke in ihren Kopf: Wenn er doch nur ein einfacher Bauernbursche wäre …
»Du kannst abräumen.«
Feodora schrak zusammen und sammelte hastig das Geschirr ein. Sie verstaute alles wieder auf dem Tablett und wartete. Unbehaglich fragte sie sich, was für Aufgaben er noch für sie hatte.
Graf Randolf stand auf, ging zum Fenster, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte in die Nacht hinaus. Er hatte plötzlich so gar nichts mehr von dem Bauernburschen an sich. Feodora stand an der Tür und wusste nicht, ob sie gehen oder bleiben sollte. Oder wollte.
»Wie alt bist du?«, fragte er.
»Ich werde in ein paar Wochen einundzwanzig«, erwiderte sie überrascht.
»Du hattest unglaubliches Glück, dass sie dich bisher übersehen haben«, murmelte er kaum hörbar.
»Sie?« Sollte Gwen Recht gehabt haben und Graf Randolf war wirklich anders als sein Vater? Sie hoffte es so sehr. Dabei sollte es ihr doch egal sein.
Er drehte sich zu ihr um und blickte sie an, bis sie nervös wurde. »Du scheinst keine Ahnung zu haben, wovon ich rede. Ich weiß, wie über uns gemunkelt wird, Feodora. Einiges ist sicher wahr, anderes noch viel schlimmer, aber manches stimmt auch nicht.«
Feodora wartete auf ein weiteres Wort, eine weitere Erklärung, aber der junge Graf drehte sich wieder zum Fenster und schwieg.
»Ich wünschte, ich könnte es ändern«, seufzte er nach einer langen Zeit, »aber ich habe nicht die Macht dazu.«
Sprach er von dem Fluch oder von den Mädchen? Oder nur von der Verbitterung seines Vaters und der Unterdrückung der Menschen? Sie wollte etwas sagen, ihn zum Reden ermuntern, aber im letzten Moment unterdrückte sie den Wunsch. Fast hätte sie vergessen, dass sie nur die Dienstmagd war und ihr solche Fragen nicht zustanden. Sie wartete, hatte ihren Hunger vergessen und lauschte auf ein weiteres Wort von ihm.
»Schlage mir das Bett auf, Feodora, und dann kannst du gehen. Du hattest einen langen, aufregenden Tag - und ich höre deinen Magen bis hierhin knurren.«
Feodora verstand ihn nicht. War er in dem einen Moment noch der herrschaftliche Graf, der seine Macht über seine Dienstboten ausnutzte, sprach er einen Augenblick später zu ihr, als wäre er einer der Ihren. Sie wollte gehen und bleiben, fragen und Antworten erhalten. Aber er hatte ihr eine Aufgabe gegeben und sie musste gehorchen. Ob sie wollte oder nicht.
Zögernd ging Feodora schließlich hinüber zu dem großen Bett. Sie hatte noch nie ein so schönes Bett gesehen. Das Holz glich dem des Tisches, Kopf- und Fußende waren mit floralen Schnitzereien verziert. Die spiralförmig gedrechselten Pfosten trugen einen Baldachin aus blutrotem Brokat, der ebenso wie die zurückgebundenen Vorhänge mit goldenen und silbernen Ornamenten bestickt war.
Vorsichtig berührte sie den kostbaren Stoff, wie damals die kleine Sarah ihr Kleid. Nur einen Moment lang ließ sie sich von dem Reichtum blenden, dann schlug sie ärgerlich die kostbare Überdecke zurück, ebenso die üppigen Federdecken. Weiches, glänzendes Linnen fühlte sie in ihren Händen. Kein grobes Sackleinen, gefüllt mit stinkendem, altem Stroh, wie die Kissen in den Kammern der Untergebenen und auch in ihrer.
Was würde ein Kind wie Sarah dafür geben, einmal sein Köpfchen auf ein solches Kissen zu legen? Was würde sie dafür geben? Feodora schüttelte den Gedanken ab und die Daunenkissen auf.
Zuhause hatte sie sich ein ähnlich großes, aber einfaches Bett mit ihren drei Schwestern geteilt. Ihre Bettwäsche bestand aus groben Leinen, die beiden Decken waren doppelt gewebt und die Kissen halb mit Daunen, halb mit Stroh gefüllt. Jedes Jahr zu Ostern wurden die getrockneten Daunen der im vergangenem Jahr gerupften Enten, Hühner und Gänse auf die Kissen der Kinder verteilt und das Stroh ausgetauscht. Die schönste Nacht des Jahres.
Es machte sie wütend. Er hatte drei dicke Federdecken, drei Kissen und jede Menge Platz nur für sich, und draußen froren seine Untergebenen erbärmlich in ihren Hütten. Sie hätte es ihm gerne vorgeworfen, doch sie machte nur, dass sie zur Tür kam. Er wandte ihr noch immer den Rücken zu. Feodora nahm das Tablett auf und wartete. Doch er schwieg.
»Gute Nacht, Euer Lordschaft«, wünschte sie schließlich leise, verkniff sich den Knicks, den er ja doch nicht sehen würde, und hatte schon eine Hand auf dem Knauf, als seine Stimme sie zurückhielt.
»Morgen früh, gleich nach Sonnenaufgang, bringst du mir mein Frühstück«, verlangte er und blickte über die Schulter.
Sie ärgerte sich, deutete einen Knicks nur an und wollte gehen, als er sie erneut rief.
»Feodora, egal was du auch tust, bleibe in diesem Teil des Schlosses. Wandere nicht im Rest des Hauses herum - zu deinem eigenen Besten! Sprich außer mit Maggie und denen aus der Küche mit niemandem. Stelle dich taub und eile weiter. Das ist ein Befehl!«
Feodora blickte ihn fragend an. Er sah besorgt aus. Das verwirrte sie. Sie wich seinem Blick aus, knickste ein wenig tiefer und machte, dass sie hinaus kam.
Draußen auf dem Gang gleich neben der Tür stand ebenfalls ein kleines Tischchen. Sie stellte das Tablett ab, warf ihm noch einen Blick zu, doch er stand schon wieder unbeweglich mit dem Rücken zu ihr. Sie schloss seine Tür. Wovor hatte er Angst? Egal was es auch war, sie hatte keine vor ihm, nur vor ihren Gefühlen.
In der Küche stellte sie ihre Last auf einen leeren Tisch. Nur noch drei Frauen waren bei der Arbeit. Ein Mädchen war noch mit dem Abwasch beschäftigt, ein anderes traf schon Vorbereitungen für das Frühstück am nächsten Morgen.
Eine Köchin kam zu ihr hinüber und reichte ihr einen Teller mit Suppe. »Hier, Mädchen, du wirst sicher Hunger haben. Ich bin Rose und habe hier das Sagen - meistens jedenfalls.« Sie lachte fröhlich.
»Feodora.« Hungrig nahm sie den Teller entgegen. »Danke.«
»Wenn du damit fertig bist, habe ich noch etwas Fleisch und Brot für dich. Du siehst ziemlich verhungert aus.« Rose strich sich gutmütig über die eigenen runden Hüften.
»Ich war schon immer so schlank - auch schon, als ich noch zu Hause …« Feodora brach ab. Heimweh überkam sie. Mühsam unterdrückte sie die Tränen.
Rose seufzte und setzte sich zu ihr an den Tisch. »Ich verstehe dich gut, Mädchen. Ich war noch jünger als du, als ich ins Schloss kam.«
Feodora musterte die Andere. Sie musste so um die fünfunddreißig Jahre alt sein, hatte freundliche Augen und bereits das erste Grau in den dunklen Haaren. »Warum bist du nicht gegangen, als du deine Jahre erfüllt hattest?«
Rose starrte verlegen auf den Tisch. »Warum sollte ich? Ich hatte niemanden mehr, und es gab auch keinen Mann, der an mir interessiert war. Hier geht es mir gut. Ich habe genug zu essen und ein Dach über dem Kopf. Ich fing genauso wie Ellen dort drüben an«, sie zeigte zu dem jungen Mädchen, das mit dem Abwasch beschäftigt war und schüchtern lächelte, als es seinen Namen hörte, »und genau wie sie wurde ich verschont und brauchte nicht zu den Herrschaften.«
Feodora schob den leeren Teller zurück. »Manchmal ist es ein Fluch mit diesem Aussehen.«
Rose erschrak sichtlich. »Sei vorsichtig, Feodora! Du hast unglaubliches Glück, dass du unter dem persönlichen Schutz des jungen Grafen stehst. Verscherze es dir nicht! Du hast keine Ahnung, was dich erwartet, wenn er nicht mehr über dich wacht!«
»Aber wieso …«
»Frag mich nicht«, wehrte Rose ab und stand auf.
Warum hatte er sie in Schloss geholt? Warum ließ er sie nicht einfach gehen, wenn er sie beschützen wollte? Und wovor? Warum? Was würde er dafür verlangen? Sollte sie ihm zu Willen sein? War das der Preis? War er es wert?
Rose brachte einen Teller mit Brot und Fleisch und machte sich wieder an die Arbeit. Offenbar wollte sie nichts mehr sagen.
Verdrossen machte sich Feodora über das Essen her. Ihre Gedanken schweiften ab, verloren sich. Plötzlich zuckte ein Bild wie ein Blitz vor ihrem inneren Auge vorbei. Klirrend landete das Messer auf dem Teller. Sie fuhr zusammen und blickte sich vorsichtig um. Hoffentlich hatte niemand etwas bemerkt. Doch die beiden jungen Frauen unterhielten sich, während sie ihre Arbeit verrichteten, nur Rose warf ihr einen fragenden Blick zu.
Feodora wandte den Blick ab. Ihre Angst war zu groß, dass die andere ihr anmerken konnte, was geschehen war. Sie schob den Teller von sich. »Danke für das Essen. Ich soll dem jungen Herrn morgen nach Sonnenaufgang das Frühstück bringen.«
»Ich werde dich wecken lassen«, sagte Rose. »Versuche zu schlafen. Hier ist es nicht so anstrengend wie in der Wäscherei, aber dafür um einiges gefährlicher.«
Feodora wartete, doch Rose schwieg, und so wünschte sie ihr noch eine gute Nacht und lief in ihre Kammer.
Feodora machte sich fertig für die Nacht und schlüpfte unter die dünne Decke. Es war erbärmlich kalt im Raum. Nach einer Weile holte sie sich auch noch die anderen Decken.
Ihre Gedanken und ihr Heimweh ließen sie lange nicht zur Ruhe kommen. Erst gegen Mitternacht schlief sie ein und träumte verworren von dem Grafen und dem Fluch, irren Frauen und teuflischen Scheusalen, die hier im Schloss ihr Unwesen trieben.
Schweißgebadet wachte sie auf und versuchte, die schaurigen Gedanken wieder loszuwerden. Vergeblich.




David Liondale warf die Mappe auf den Tisch und stürzte aus dem Raum. Die Blätter fielen zu Boden. Maja starrte ihm überrascht hinterher, dann sammelte sie die Seiten wieder auf. Sie blickte auf ihre Armbanduhr. Gleich halb zehn. Er las entweder recht schnell oder er überflog den Text nur.
Es vergingen nur einige Minuten, dann kam er wieder durch die Tür. Er wirkte fahrig, hatte nicht wie vorhin jede Bewegung unter Kontrolle. Er hielt einen Plan in der Hand und rollte ihn auf einem anderen Tisch aus.
»Kommen Sie her!«, verlangte er barsch.
Maja zog die Stirn kraus, kam seiner Aufforderung aber nach.
»Hier!« Er zeigte auf das Papier, das einen Grundriss des Schlosses zeigte. »Dort ist die Küche, hier die kleine Verbindungstreppe und dort das Zimmer, in dem, Ihrer Meinung nach, der Graf gewohnt hat. Ist das korrekt?«
Sie nickte, verstand nicht, warum er so aufgebracht war.
»Dann muss hier die Kammer sein, in der - so wie Sie schreiben - Feodora geschlafen hat. Richtig?«
Maja ging in Gedanken den Weg, den sie beschrieben hatte. »Nicht diese. Eine Tür zurück. Die hier.«
Er haute mit der Faust auf den Plan. »Und Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, dass Sie diesen Grundriss nicht kennen? Für wie dumm halten Sie mich?«
Maja zuckte erschrocken zusammen und trat einen Schritt zurück. »Ich schwöre Ihnen, ich …«
»Wo haben Sie ihn her? Aus dem Internet? Vom Grundbuchamt? Woher?«, rief er wütend.
Maja schüttelte den Kopf. »Ich hatte keinen Plan, bitte glauben Sie mir doch!«
Er atmete tief durch. »Ich kann einfach nicht glauben, dass …«
Er brach ab und setzte sich wieder in den Sessel. Zögernd nahm er die Mappe, blickte darauf, doch er öffnete sie nicht.
»Denken Sie, ich kann das?« Maja nahm den Grundriss an sich. »Und so, wie ich das sehe, wird das nicht die einzige Überraschung sein, die Ihnen bevorsteht. Ich hoffe, Sie werden nicht jedes Mal die Fassung verlieren. Vielleicht sollte ich besser gehen.«
»Nein, ich möchte, dass Sie bleiben«, erwiderte er leise. »Es gibt so viele Betrüger, ich muss vorsichtig sein.«
»Wem sagen Sie das«, seufzte Maja und setzte sich ebenfalls.
Ohne ein weiteres Wort schlug er die Mappe auf und las, während Maja den Plan studierte und David dabei im Auge behielt. Sein Ausbruch eben verwirrte sie ebenso wie der Plan.




Ellen weckte Feodora am nächsten Morgen. Sie schrak hoch. »Wie spät ist es?«
»Noch früh genug.« Ellen musterte sie neugierig. »Hast du gut geschlafen?«
Feodora schüttelte den Kopf und schlug die Decken zurück. Dann schüttelte sie sich. Ihr Atem gefror in der Luft. »Nein. Ich habe kaum ein Auge zugemacht.«
Ellen lachte. »Ich weiß, es ist ziemlich kalt hier unten. Aber nach einer Weile hast du dich daran gewöhnt.«
Feodora seufzte, während sie schnell in ihre Schuhe schlüpfte. »Drüben haben wir uns gegenseitig gewärmt, genau wie zu Hause. Es war das erste Mal, dass ich ein Bett ganz für mich alleine hatte.«
»Freu dich darüber. Oder willst du es lieber mit dem jungen Herrn teilen?«
Feodora warf sich rasch ihr Gewand über und blickte Ellen empört an. Dabei bemerkte sie die lange Narbe, die sich quer über die Wange bis zum Kinn hinzog und das Gesicht des jungen Mädchens entstellte.
»Wie ist das passiert?«, fragte Feodora mitleidig.
Vorsichtig strich sie mit den Fingern darüber. Ellen zuckte bei der Berührung zusammen.
»Ein Unfall, kurz bevor ich ins Schloss musste«, erklärte sie bitter. »Sagte meine Mutter jedenfalls. Doch ich denke, sie verletzte mich mit Absicht. Damit ich nicht in die Hände des alten Grafen falle. Er nimmt nur hübsche Weiber."
Feodora schossen vor Entsetzen die Tränen in die Augen. Wie konnte eine Mutter ihrem eigenen Kind so etwas antun? Wie verzweifelt musste eine Mutter sein, um so etwas tun zu können?
Ellen war ein hübsches Mädchen, etwas größer und kräftiger als sie selbst. Sie hatte flachsblonde Haare und hellblaue Augen. Auch in ihrer Ahnengalerie hatte es wohl einen Wikinger gegeben. Sie besaß eine angenehme, leise Stimme, ein fröhliches Wesen und ein ruhiges Auftreten. Feodora wusste, wer seit langem auf der Suche nach so einer Frau war, und lächelte kaum merklich.
Ellen wandte sich verletzt ab. »Was ist so lustig daran?«
»Verzeih, ich lache nicht über dich«, sagte Feodora betroffen. »Ich dachte nur gerade an jemanden, der dich sicher gerne kennen lernen würde.«
»Glaubst du wirklich, dass sich ein Bursche für mich interessiert? Bisher hat es alle abgeschreckt. Ich habe nur noch zwei Jahre Dienst im Schloss, aber ich werde bestimmt so wie Rose mein restliches Leben hier verbringen!«
»Aber sicher nicht alleine«, versprach Feodora. »Nicht alle Männer wollen nur ein hübsches Gesicht.«
Ellen glaubte ihr nicht.
Rose stand am Feuer und war guter Laune. Sie war im Gegensatz zu Molly sanfter und freundlicher, aber sicher nicht minder besorgt um die Mädchen, die hier arbeiteten. »Gott zum Gruße, Feodora!«
Feodora erwiderte den Gruß freundlich. Ellen machte sich wortlos wieder an die Arbeit. Feodora blickte ihr nachdenklich hinterher.
»Habt ihr euch gestritten?« Rose stellte Feodora das Frühstück hin.
Wie schon am Abend hatte sie ihr reichlich vorgelegt. Doch Feodora war nicht so hungrig und aß nur wenig. Sie war zu nervös. Sie wollte so weit wie möglich von hier weg, konnte es aber anderseits kaum noch erwarten, ihn zu sehen.
»Nein, nicht richtig«, gestand sie und sah zu Ellen hinüber, »ich habe sie nur gefragt, wie sie zu der Narbe gekommen ist.«
»Traurige Geschichte, nicht?« Rose seufzte. »Es ist eine Schande, was hier passiert! Aber wir können es nicht ändern. Danke Gott für die Gnade des jungen Herren, Feodora! Danke ihm jeden Morgen und jeden Abend dafür!«
Feodora musste es wissen. »Rose, was hat es mit diesem Fluch und dem ganzen Gerede auf sich? Und warum verlangt auch er, dass ich mich nicht von dieser Seite des Schlosses entferne?«
Rose blickte verlegen zur Seite, als hätte sie schon zu viel gesagt, und stand auf. »Du solltest nicht so viel fragen und auf ihn hören. Ich muss wieder arbeiten. Gleich wollen die anderen Herrschaften ihr Frühstück haben - und du musst jetzt auch los!«
Wem sollte sie nicht begegnen? Die Furcht vor dem Unbekannten kroch wieder in Feodora hoch. Wie der Albtraum der letzten Nacht lastete die Angst auf dem Schloss und seinen Bewohnern und schlug sich auch schon auf ihrer Seele nieder. Sie konnte sich nicht dagegen wehren.
Ellen brachte ihr das Tablett für den jungen Grafen. Sie sprach nicht, sah sie nur an. Feodora lächelte. Ellen lächelte zaghaft zurück.
Nervös machte sich Feodora auf den Weg. Mit jedem Schritt rebellierte ihr Magen deutlicher. Dabei hatte sie doch gefrühstückt. Ihre Knie zitterten vor seiner Tür, ihre Hände ebenfalls, als sie das Tablett auf dem Tisch davor abstellte.
Sie hatte nicht wirklich Angst vor ihm, dennoch stellten sich ihre Nackenhaare auf und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie an seine Tür klopfte. Oder lag es an den Wachen, die stocksteif in ihren Nischen standen und sie beobachteten? Weil sie nicht wusste, wen sie bewachen oder beschützen sollten und warum? Nichts regte sich. Sie klopfte erneut, ein wenig lauter.
»Geh einfach hinein«, sagte die Wache links von ihr plötzlich leise.
Feodora öffnete erschrocken die Tür, griff sich das Tablett und hastete hinein.
Graf Randolf schlief noch. Der Vorhang am Fußende des Bettes war offen. Sein Schlaf war jedoch unruhig. Er wälzte sich herum, murmelte undeutlich vor sich hin. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Offenbar quälten auch ihn die dunklen Gestalten aus ihren Träumen.
Leise stellte sie das Tablett ab, schloss die Tür und ging zögernd zum Bett hinüber. Sie kämpfte die zärtlichen Gefühle herunter, deren Grund sie nicht verstand, dachte an den Tag am Weiher, als sie nichts von ihm gewusst hatte, außer das, was sie von ihm gesehen hatte. Einen Mann, der ihr ausgesprochen gut gefiel.
Doch sie konnte nicht hier stehen bleiben, ihm beim Schlafen zuschauen und unnützen Gedanken nachhängen. Sie musste ihn wecken. Feodora zog die dicken Vorhänge zurück, öffnete ein Fenster weit und ließ die eisige, salzige Luft herein. Dann löschte sie die Kerzen und rief laut »Guten Morgen, Euer Lordschaft«, während sie sich geräuschvoll am Kamin zu schaffen machte.
Der Graf kehrte ebenso erschrocken aus dem Reich der Träume zurück wie sie am Morgen und so etwas wie Schadenfreude regte sich kurz in ihr, wo noch vor einem Augenblick Mitgefühl und Anderes geherrscht hatten.
Feodora deckte den Tisch für ihn wie am Abend zuvor. Überrascht entdeckte sie den Krug frischer Milch. Nie hätte sie gedacht, dass Seine Lordschaft noch Derartiges trinken würde.
Randolf Liondale saß in seinem Bett, wischte sich müde den Schlaf aus den Augen und beobachtete Feodora, wie sie zielstrebig ihren Aufgaben nachging und so gar nichts mehr von der Unsicherheit des letzten Tages zeigte. Es freute ihn, dass sie offenbar keine Angst vor ihm hatte, aber er zeigte es ihr nicht. Er durfte es nicht. Zu ihrem eigenen Besten.
Feodora fühlte seine Augen auf sich ruhen. Sie zögerte, doch dann knickste sie andeutungsweise und kehrte die Asche im Kamin zusammen. Hinter sich hörte sie die Decken rascheln, Wasser wurde in eine Schüssel gegossen. Sie kam in Versuchung, den Kopf zu wenden. Doch er war nicht mehr der Mann vom Weiher, er war der Graf. Es konnte nicht sein.
Sie legte Stroh und Holz nach und entzündete das Feuer. Als sie sich aufrichtete, stand er plötzlich neben ihr. Sie zuckte erschrocken zusammen. Er sah müde aus. Der Schlaf hatte ihm keine Erholung gebracht.
»Du siehst müde aus, Feodora«, sagte er im gleichen Moment, wo sie es dachte. »Hast du nicht gut geschlafen?«
Verlegen suchte sie nach Worten. »Ich … ich habe mich noch nicht eingewöhnt, Euer Lordschaft.« Hastig wandte sie sich ab, bevor sie sich verraten konnte.
»Das scheint mir aber nicht so«, entgegnete er, »du hast es immerhin geschafft, mich zu wecken. Manch Einer hat schon seine liebe Not damit gehabt.«
Wohl eher manch Eine, dachte sie betroffen und verscheuchte den Gedanken gleich wieder. Sie blickte zu Boden, als er einen Schritt zur Seite machte, um sie ansehen zu können. Er hob ihr Kinn und zwang sie dazu. Feodora war nicht in der Lage, sich zu wehren und spürte seine Nähe mit aller Macht. Sie konnte den Blick nicht abwenden und sah noch etwas Anderes. Erschrocken fuhr sie zusammen, als die Vision von gestern sich wiederholte. Zu unscharf, um sie wirklich zu verstehen, aber deutlich genug, um ihr zu sagen, dass sie diesen Weg nicht beschreiten durfte.
»Ich wünschte …«, murmelte er leise, lächelte flüchtig und wandte sich ab.
Feodora rang nach Atem und versuchte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Zum Glück hatte er nichts bemerkt.
Er ließ ihr Zeit, frühstückte in aller Seelenruhe und beobachtete sie.
»Mache deine Arbeit«, verlangte er nach einer Weile und war wieder der Graf. Der Mann war ebenso schnell verschwunden, wie er sich hatte sehen lassen.
Nervös überlegte Feodora, was sie tun sollte. Das Bett! Sie lief hinüber, band die Vorhänge zurück und zog die Laken glatt, während sie seine Blicke fühlte, die sie verunsicherten. Das wiederum ärgerte sie und noch mehr ärgerte sie sich darüber, dass sie so klein war. Sie musste ins Bett krabbeln, um die Mitte zu erreichen. Gewiss bot sie einen herrlichen Anblick! Darüber wurde sie wütend und ließ ihren Ärger an den Kissen aus. Wobei sie vergaß, dass er sie beobachtete. Dann stürzte sie sich auf die Decken und ließ ihnen die gleiche Behandlung zuteil werden. Ihr Ärger schwand. Sie warf die Überdecke darüber, die ebenfalls aus demselben bestickten Brokat wie die Vorhänge gefertigt worden war. Feodora strich sie ein letztes Mal glatt, dann sah das Bett wieder aus wie am Vorabend und ihr Ärger war verschwunden.
Was musste sie noch tun? Er ließ sie nicht aus den Augen, sprach kein Wort. Feodora wollte sich keine Blöße geben, nicht als unwissend und dumm dastehen, aber sie wusste nicht, wohin mit dem Schmutzwasser. Sie konnte es nicht, wie Zuhause, einfach aus dem Fenster kippen. Obwohl sein Gesicht sicher amüsant gewesen wäre. Dabei fiel ihr noch etwas weitaus Unangenehmeres ein. Vorsichtig lugte sie unter das Bett. Sein amüsiertes Lachen ließ sie aufblicken.
»Du suchst vergebens, Feodora. Ich bin noch kein alter Mann, der nachts nicht mehr aus den Federn kommt. Und ganz so rückständig, wie du glaubst, ist dieses Schloss nicht. Gehe hinaus, zwei Türen nach links, da findest eine Möglichkeit, das Wasser auszugießen.«
Feodora musterte ihn argwöhnisch, nahm die Schüssel und ging zur Tür. Sie ließ ihn nicht aus den Augen.
Er schmunzelte. »Vergiss aber nicht wiederzukommen.«
Ihr stieg die Röte ins Gesicht. Hatte sie doch tatsächlich eine Sekunde mit dem Gedanken gespielt. Er lachte. Feodora machte, dass sie hinauskam.
Die Wache zwinkerte ihr aufmunternd zu. Scheu lächelte sie zurück. Dann huschte sie zu der Tür, die der Graf ihr genannt hatte. Sie erlebte eine Überraschung. Zuhause hatten sie ihr kleines Häuschen ein Stück weit vom Wohngebäude weg, mit einer Grube darunter, die regelmäßig entleert werden musste. Unten im Schloss musste sie durch die Küche hinaus in einen Hinterhof, wo ein ähnliches Häuschen stand. Hier konnte er seine Notdurft verrichten, ohne den weiten Weg in die Kälte machen zu müssen.
Neugierig schaute sie sich die Machart an. Ein bequemer Sitz erleichterte ihm die wichtigen Geschäfte und eine durchdachte Anordnung von Schächten erlaubte dies von jedem Stockwerk aus. Getrocknete Lavendelsträuße hingen an der Decke und verströmten einen angenehmen Geruch. Wasser stand zum Spülen in einem Krug bereit. Feodora hätte es gerne einmal ausprobiert, aber sie wagte es nicht. Sie entleerte nur die Schüssel und ging zurück.
Sie verzichtete aufs Klopfen und stellte die Waschschüssel zurück auf ihren Platz. Der Krug musste noch mit frischem Wasser gefüllt werden. Mittlerweile war der Graf auch fertig. Sie überlegte, womit sie anfangen sollte.
Er ging zum Fenster. »Du kannst abräumen.«
Ärgerlich stellte Feodora das Geschirr zurück auf das Tablett. Sie fühlte sich bevormundet. Er sprach ihr ab, die einfachsten Entscheidungen selbst treffen zu können. Und sei es auch nur zu überlegen, was sie zuerst tun sollte.
Sie spürte ihren Stolz wieder. Sie hatte das Haus geführt, in dem sie fast einundzwanzig Jahre mit ihrer Familie gelebt hatte. Seitdem sie acht Jahre alt gewesen war, hatte niemand mehr ihre Fähigkeiten in Frage gestellt oder ihr die Entscheidungen abgenommen. Sie hatte ihre jüngeren Geschwister erzogen, zu eigenständigen Menschen, die für sich selbst dachten, ohne die Anderen dabei zu vergessen. So wie sie erzogen worden war von ihren Eltern. Und er traute ihr nicht einmal diese läppische Entscheidung zu - Wasser holen oder abräumen!
Es verletzte sie. Die Art, wie er mit ihr sprach, verletzte sie. Er verlangte Respekt von ihr, Demut. Aber er hatte nichts Anderes vorzuweisen als seinen Titel. Vor ihrem Vater hatte sie Respekt. Er arbeitete schwer und war ein guter und gerechter Mann. Er hatte sich ihren Respekt verdient. Vor ihm konnte sie Demut zeigen, auch wenn er nur ein armer Mann war.
Graf Randolf schloss das Fenster und starrte in die Kälte hinaus. Ein eisiger Wind wehte vom Meer her und Feodora bedauerte alle, die in dieser Nacht in ihren zugigen Hütten hatten schlafen müssen, in denen es noch kälter war als in ihrer Kammer.
»Woran denkst du gerade?«, fragte er plötzlich und drehte sich zu ihr um.
»An nichts«, log sie, obwohl es ihr widerstrebte. Sie war dazu erzogen worden, die Wahrheit zu sagen, aber sie musste auch auf ihre Sicherheit achten.
»Lüge mich nicht an!«, verlangte er barsch.
»Woher wollt Ihr wissen, dass ich lüge, Euer Lordschaft? Ich bin nur ein einfaches Bauernmädchen. Zu dumm, um Euch mit meinen Gedanken zu erfreuen.« Sie biss sich auf die Lippen, weil sie den Mund nicht hatte halten können.
»Du bist alles andere als dumm, Feodora. Ich habe dich beobachtet. Ich habe bemerkt, wie du dich um die Kinder gekümmert hast.«
Das Besteck landete scheppernd auf dem Tablett. Feodora fuhr herum und starrte ihn böse an. »Wäre das nicht Eure Aufgabe gewesen? Habt Ihr mich darum zu Euch geholt? Damit ich die Kinder in Ruhe lasse? Damit sie wieder in dem Dreck verkommen, in dem sie leben müssen? Was wisst Ihr von dem Elend der Menschen dort unten? Schaut Euch doch mal um! Blickt in die Gesichter der Menschen, die Euch gehorchen müssen. Ihr werdet nur Angst und Stumpfsinn erkennen. Ihr schwelgt hier in Euren Gemächern, erstickt jede Nacht in den Federn Eures Bettes und lasst den Kamin kräftig anheizen, damit Euch auch ja nicht kalt wird. Wisst Ihr, wie kalt die Nacht sein kann, wenn man kein Feuer machen darf? Geht hinaus zu Euren Untertanen und verbringt eine Nacht in deren eisigen Hütten! Vielleicht erwärmt sich dann Euer Herz vor Mitleid, wenn Ihr fast erfroren seid!«
Erschrocken hielt sie inne. Tränen schimmerten in ihren Augen, vor Zorn und Hilflosigkeit. Er hatte die Wahrheit hören wollen. Sie hatte sie ihm gesagt. Aber sie hatte sich gerade um Kopf und Kragen geredet.
»Verzeiht meine Worte, Euer Lordschaft«, sagte sie leise und richtete ihren Blick zu Boden, »aber Ihr habt verlangt, dass ich ausspreche, was ich denke. Nicht immer bekommt man das zu hören, was man hören möchte.«
»Das habe ich wohl.«
Feodora kämpfte gegen die Furcht. Niemand hier konnte sie vor seinem Zorn beschützen. Sie hatte sich vergessen, als sie die Gesichter der Kinder vor sich sah.
»Sorge für frisches Wasser und dann warte hier auf mich.« Eilig verließ er den Raum.
Seine Reaktion überraschte Feodora. Sie hatte erwartet, dass er sie zur Rechenschaft ziehen würde oder sich zu den Vorwürfen äußerte. Doch ein Graf musste seine Handlungen nicht vor einer einfachen Dienstmagd erklären. Sie schloss die Augen und schickte die Tränen zurück.




David Liondale schloss die Mappe und legte sie zurück. Dann musterte er Maja. Sie erwiderte seinen Blick ruhig. Er war betroffen, soweit sie das erkennen konnte. Es war nicht leicht, in seinem Gesicht zu lesen. Dafür hatte er sich zu gut unter Kontrolle und sie kannte ihn zu wenig.
Er lächelte kurz. »Ich bin ein schlechter Gastgeber. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
Maja lächelte zurück. »Gerne.«
»Ein Glas Wein vielleicht?«
Sie nickte und wartete, bis er den Raum verlassen hatte, dann stand sie auf und schaute nach, wie weit er gekommen war. Sie blickte zu Feodoras Porträt hinüber und wünschte sich, es würde etwas von ihrer Stärke wiedergeben.
Nachdenklich musterte sie das Bild daneben. Es zeigte Graf Randolf, bevor Feodora ins Schloss gekommen war. Einen stattlichen, jungen Mann, sicher außergewöhnlich attraktiv für seine Zeit und von den Damen der Gesellschaft umschwärmt. Einen fröhlichen, jungen Mann, der nichts von den Zuständen wusste, wissen sollte oder wissen wollte.
David kam nach einer Weile mit einer Karaffe Rotwein und zwei Gläsern zurück. Maja nahm zögernd ein leeres Glas in die Hand und musterte es von allen Seiten. Das Kristallglas war stellenweise matt, der Goldrand blätterte und auch die Edelsteine hatten etwas von ihrem alten Glanz verloren.
»Das muss schon sehr alt sein«, murmelte sie und stellte es mit zitternden Fingern zurück. »Ein Wunder, dass es die Jahre so unbeschadet überdauert hat.«
David ließ sie keine Sekunde aus den Augen. »Laut Schätzung eines Sachverständigen sind diese Gläser und die Karaffe etwa dreihundertfünfzig Jahre alt. Sie müssten also noch aus der Zeit vor Ihrer Geschichte stammen.«
»Warum fragen Sie mich nicht einfach, David?« Ärgerlich gestikulierte sie wie üblich auch mit den Händen und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück. »Ja, genau so sah ich die Gläser und die Karaffe vor mir! Ich hoffe nur, der Wein ist nicht ebenso alt.«
Er folgte ihren Bewegungen mit den Augen und zog spöttisch die Brauen hoch. »Er stammt zwar aus dem Weinkeller, aber dort lag er noch keine zehn Jahre. Aber ich brauche Ihnen wohl nicht zu erzählen, aus welchem Zimmer ich diese Gegenstände geholt habe.«
Maja ließ die Arme fallen und wurde blass. »Sie wollen damit sagen, es gibt dieses Zimmer noch?«
»Woher wussten Sie davon?«, fragte er lauernd.
Sie zuckte nur die Schultern. Sie war es leid, sich zu wiederholen.
David verzichtete auf die Antwort und schenkte die Gläser voll. Vorsichtig nahm sie ihm das Glas ab und setzte sich wieder. Er folgte ihrem Beispiel, prostete ihr zu und vertiefte sich erneut in das Manuskript.
Nicht nur die Gläser hatten die Jahrhunderte überdauert, auch die unvorhersehbaren Reaktionen der Liondales, musste Maja erkennen.




Nachdem Feodora sich beruhigt hatte, machte sie sich auf den Weg in die Küche. Sie nahm auch den Krug aus dem Abort mit, obwohl sie nicht wusste, ob das zu ihren Pflichten gehörte.
Auf halbem Weg kam ihr die Hausdame entgegen. Feodora unterdrückte ein Schütteln und blickte vorsichtig zu der Wache, die neben ihr in der Nische stand. War er Freund oder Feind? Madame Raven war auf jeden Fall ihre Feindin, auch wenn der Graf ihr vertraute.
»Wie ich sehe, hast du zu tun. Gut«, meinte die Alte hochmütig. »Gehe in die Küche. Im Hof steht ein Brunnen. Eile dich! Der junge Herr duldet Trödeln nicht. Und du willst doch sicher nicht, dass er deiner schon so bald überdrüssig wird?«
Feodora knickste, senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Dann eilte sie weiter. Sie spürte die bohrenden Blicke der Frau im Nacken, den kalten Schauer, der ihr über den Rücken lief, die Furcht vor den dunklen Gestalten aus ihren Träumen. Madame Raven war ganz sicher eine von ihnen.
Feodora hastete in die Küche und atmete erst auf, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte und sich dagegen lehnen konnte.
»Na, du siehst aber aufgeregt aus, Mädchen«, rief Rose verwundert aus.
Feodora ließ sich auf einen Stuhl fallen und ignorierte das geschäftige Treiben um sich herum. »Wann lerne ich endlich, meinen Mund zu halten? Das wird er mir nie verzeihen!«
Rose übertrug ihre Arbeit einer Anderen und setzte sich zu ihr. »Was ist passiert?«
Rasch erzählte Feodora von dem Gespräch.
Rose schüttelte den Kopf. »Und dann?«
»Sagte er mir, ich solle frisches Wasser holen und auf ihn warten.«
»Du bist leichtsinnig, Feodora! So kannst du nicht mit den Herrschaften reden.«
»Ich bin gerade einen Tag hier und habe schon seinen Zorn auf mich gezogen. Ich schaffe das nicht, Rose. Ich kann nicht fünf Jahre lang den Mund halten, wenn ich all die Ungerechtigkeiten und das Leid sehe! Ich kann es einfach nicht!« Feodora schlug die Hände vors Gesicht und unterdrückte die Tränen. »Die Kinder … sie spielen nicht, sie lachen nicht. Sie wissen nicht, was es heißt, Kind zu sein. Sie kennen nur die Furcht und das Elend. Gott, ich habe heute Nacht so entsetzlich in meiner Kammer gefroren, Rose! Drüben in der Wäscherei war mir tagsüber wenigstens warm. Das reichte für die Nacht. Aber die Anderen sind ständig in dieser Kälte. Wie ertragen sie es nur? Wie überleben sie hier nur? Den Dreck, die Kälte, das schlechte Essen? Warum werden sie nicht krank und sterben wie die Fliegen? Ist es der Fluch, der sie beschützt?«
»Rede nicht davon«, warnte Rose leise und blickte sich um, ob nicht jemand von den Frauen lauschte. »Es ist besser, wenn du das hier im Haus nicht erwähnst.«
»Aber jeder weiß es. Und auch, wenn ich es nicht glaube, die Anderen tun es. Ich halte das nicht aus, Rose.«
»Du musst, Feodora«, verlangte Rose eindringlich. »Du musst es! Hüte deine Zunge, halte dich im Zaum! Versuche es!«
Feodora musterte die Köchin. »Was weißt du über diesen Fluch? Warum stehen die Wachen in den Gängen? Wen oder was sollen sie bewachen?«
»Ich darf nicht darüber reden, Mädchen«, wich Rose aus. »Wenn Madame Raven davon hört …«
»Schon gut, Rose«, lenkte Feodora müde ein. »Es reicht, wenn ich Schwierigkeiten bekomme.«
Feodora nahm die Krüge und ging hinaus auf den Hof. Eisiger Wind empfing sie. Bereits nach kurzer Zeit gehorchten ihre Finger nicht mehr. Erschöpft drehte sie die Kurbel, die den vollen Eimer hoch zog. Plötzlich stand eine vermummte Gestalt neben ihr und holte den Eimer aus dem Brunnen.
»Du holst dir noch den Tod, wenn du dir nichts überziehst!«, schimpfte eine bekannte Stimme.
»Kevin! Was machst du denn hier?« Sie umarmte den Freund erleichtert.
»Na, ich muss doch sehen, wie es dir geht«, erwiderte er leise. »Ich habe mir Sorgen gemacht, darum bot ich mich an, die Vorräte zu holen. Ich hoffte, etwas von dir zu hören, aber ich bin sehr erleichtert, dich zu sehen. Wie geht es dir?«
»Viel besser jetzt. Komm ins Warme, dann reden wir.« Sie füllte die Krüge, drückte Kevin einen in die Hand, nahm den anderen und zog den Freund mit sich in die Küche.
Rose blickte ihnen neugierig entgegen. »Wen haben wir denn da?«
»Einen sehr guten Freund, Rose. Das ist Kevin«, erklärte Feodora, »er arbeitet in den Stallungen.«
Er schlug den dicken Umhang zurück. »Gott zum Gruße, gute Frau. Owen schickt mich, um Vorräte zu holen.«
»Geht es ihm nicht gut?«, fragte Rose besorgt.
»Doch, doch. Ich wollte selbst, weil …« Er verstummte verlegen.
Rose nickte wissend. »Verstehe.«
»Ich denke nicht«, wandte Feodora ebenso verlegen ein. »Kevin ist so etwas wie mein großer Bruder. Wir sind nur gute Freunde.«
»Na, wenn ihr meint.« Rose sah sich um. »Ellen, lass dir von diesem Burschen sagen, was er braucht, und gebe es ihm. Ich kann meine Pastete nicht alleine lassen.«
»Was tust du hier im Schloss?«, fragte Kevin vorsichtig.
»Ich muss dem jungen Grafen zu Diensten sein«, erwiderte Feodora abwesend, während sie Ellen beobachtete.
»Wie … was …«, stammelte er erschrocken.
»Nein, nein!«, verbesserte sie sich. »Ich bringe ihm das Essen, halte das Gemach sauber und so. Nicht …«
»Ach so!«, seufzte Kevin erleichtert. »Beim jungen Herrn also. Gut, das beruhigt mich etwas.«
»Du kennst ihn?«, fragte sie überrascht.
Er wich ihrem Blick aus. »Er holt sich gelegentlich selbst ein Pferd aus dem Stall. Ich denke, bei ihm bist du sicher, Fee. Sei trotzdem vorsichtig.«
Sie runzelte die Stirn. Bevor sie jedoch weiter fragen konnte, stand Ellen neben ihnen. Sie wandte Kevin ihre gesunde Seite zu, hatte die Haube abgenommen und verbarg die Narbe unter den Haaren.
»Ich werde versuchen …«, meinte Kevin, als sein Blick Ellen streifte und er anscheinend vergaß, was er hatte sagen wollen. Fasziniert starrte er das Mädchen an.
Ellen lächelte scheu. »Da drüben in der Vorratskammer findest du alles, was du benötigst.«
Sie ging vor und Kevin folgte ihr lammfromm. Feodora war vergessen.
»Glaubst du, dass das gut geht?«, fragte Rose leise an ihrer Seite und schmunzelte.
»Wenn Ellen es zulässt …«
Kevin folgte Ellen in die Vorratskammer.
»Also … ich brauche … äh … was war es denn nur gleich?« Ellen brachte ihn völlig aus den Gedanken. Kaum dass er sie gesehen hatte, war es um ihn geschehen.
»Zucker«, fiel es ihm plötzlich wieder ein.
Ellen reichte ihm einen kleinen Beutel. »Mehr darf ich euch leider nicht geben.«
»Macht nichts«, erwiderte Kevin verschmitzt, »dann komme ich eben um so schneller wieder.«
Ellen drehte sich verlegen weg. »Was brauchst du noch?«
»Di… dieses Salz da drüben«, verbesserte sich Kevin im letzten Moment. Dich, hatte er eigentlich sagen wollen, und fragte sich, wo sein Verstand in den letzten Minuten abgeblieben war.
Ellen reichte ihm auch einen Beutel Salz. »Sonst noch etwas?«
»Einen Sack Mehl«, meinte Kevin so nebenbei und hegte eigentlich ganz andere Wünsche.
Ellen streckte sich, um einen Sack oben vom Stapel herunter zu heben.
»Warte, der ist doch viel zu schwer für dich!«
Kevin legte rasch die Sachen ab und drängte sich neben Ellen, um ihr den Sack abzunehmen. Er kam auf ihre linke Seite. Die Haare fielen zurück über ihre Schulter, als sie sich streckte, und verbargen nicht mehr die Narbe. Bevor Kevin den Sack richtig in Händen hielt, sah er ihre Entstellung. Ellen griff sich erschrocken an die Wange, bedeckte die Narbe mit ihrer Hand und wandte sich bestürzt ab. Dabei stieß sie Kevin an, dem plumpste der Sack Mehl zu Boden. Der Inhalt staubte durch den ganzen Raum und bedeckte die Beiden mit einer feinen, weißen Schicht.
Ellen war den Tränen nah - Kevin dem Lachen. Sie weinte fast wegen seines entsetzten Ausdrucks, als er die Narbe sah - er amüsierte sich über sein Missgeschick und den Anblick, den sie bieten mussten. Ellen fühlte sich gedemütigt und wollte an ihm vorbei - doch Kevin hielt sie auf. Sanft wischte er mit dem Ärmel seines Hemdes das Mehl aus ihrem Gesicht. Sie stand nur da und war zu keiner Regung fähig.
»Wir sehen aus wie zwei Schlossgespenster.« Er strich ihr zärtlich über die Narbe. Ellen zuckte wie bei Feodora zurück.
»Verzeih mir«, bat er schon einmal leise im Voraus und noch ehe Ellen wusste, wie ihr geschah, küsste er sie zärtlich. »Ich wusste, dass du irgendwo auf mich wartest, aber wenn ich gewusst hätte, wie nah du mir bist, wäre ich schon viel eher ins Schloss gekommen.«
Ellen rang um Fassung. Bevor Kevin sie halten konnte, stürzte sie an ihm vorbei.
Er stürmte aus der Vorratskammer und blickte Feodora zerknirscht an. Die kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es gefunkt hatte. Sie zwinkerte ihm zu und rannte Ellen hinterher.
Ellen hatte ihr morgens die Tür zu ihrer Kammer gezeigt und so wusste Feodora, wo sie das Mädchen finden konnte. Sie lag auf ihrem Lager und weinte bitterlich. Feodora setzte sich zu ihr und strich ihr beruhigend über den Rücken.
»Was ist passiert, Ellen?«, fragte sie leise. »Habt ihr euch eine Mehlschlacht geliefert wie Kinder eine Schneeballschlacht?«
Ellen musste wider Willen lachen.
»Hat es dich schwer erwischt?«, fragte Feodora schmunzelnd.
Ellen setzte sich auf, wischte die Tränen fort und zuckte mit den Schultern. »Ich sah den Schrecken in seinen Augen, als er die Narbe bemerkte. Ich habe Angst davor, immer diesen Ausdruck zu sehen, wenn er mich anblickt.«
»So wie ich Kevin kenne, Ellen«, erklärte Feodora ruhig, »dachte er nicht daran, wie sehr es dich entstellt, sondern genau wie ich heute Morgen, welche Schmerzen sie dir bereitet haben muss - und noch immer bereitet.«
»Wie gut kennst du ihn?«
»Sehr gut«, erwiderte Feodora und ergänzte lachend, als Ellen sie betroffenen ansah: »So gut nun auch wieder nicht! Wir sind Freunde, Ellen. Er war der erste Mensch im Schloss, mit dem ich sprach. Aber wir sind wie Bruder und Schwester. Er gab sich sogar als mein Verehrer aus, damit ich Ruhe vor den anderen Burschen hatte, aber ich habe ihn nie so gesehen. Ellen, ich bin die Älteste von sieben Kindern und Kevin ist für mich der große Bruder, den ich nicht habe.« Sie stupste Ellen verschwörerisch in die Seite. »Ich habe dir doch gesagt, ich kenne da jemanden.«
Ellen blickte ein wenig zuversichtlicher.
Feodora lächelte zufrieden. »Wasche dich erst einmal und richte dich wieder her. So wie ich Kevin kenne, kommt er in der nächsten Zeit öfter zu Besuch. Ich muss zurück. Kommst du alleine zurecht?«
Ellen nickte.
Feodora eilte in die Küche und sah sich Madam Raven gegenüber.
»Wo treibst du dich herum, du Nichtsnutz? Der junge Herr wartet schon seit einer Ewigkeit auf dich. Beeile dich, bevor ich es mir anders überlege und dich die Bekanntschaft Seiner Lordschaft machen lasse!«
Feodora knickste nur, griff sich die beiden Krüge und eilte zurück. Zwischendurch warf sie immer wieder einen Blick über die Schulter, aber die Hausdame folgte ihr nicht.
Erleichtert stellte sie den Krug wieder in den Abort, schenkte der Wache vor seiner Tür ein Lächeln, klopfte und wartete auf seine Aufforderung.
Graf Randolf lief unruhig am Fenster auf und ab. »Wo treibst du dich so lange herum?«, herrschte er sie an.
»Verzeiht, Euer Lordschaft, ich wurde aufgehalten«, erwiderte Feodora und versuchte zu ergründen, worüber er so aufgebracht war.
»Treibst du dich im Schloss herum? Obwohl ich es dir verboten habe!"
»Nein, Euer Lordschaft«, erwiderte sie nervös, »ich … ich hatte nur Schwierigkeiten am Brunnen. Meine Finger waren so kalt - es ging nicht so schnell, wie ich wollte. Ich hatte keinen Umhang, und …«
»Schon gut«, unterbrach er sie barsch und blickte wieder aus dem Fenster, als hätte es den Ausbruch eben und ihre Vorwürfe vorhin nie gegeben.
Feodora wartete, aber er schwieg. So stellte sie den Krug wieder auf seinen Platz und ging zurück zur Tür. Dort blieb sie stehen und wartete, doch er hatte keine Aufgabe für sie.
Lange blickte sie auf seinen Rücken. Er stand unbeweglich vor dem Fenster, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und starrte hinaus. Aber Feodora war sich nicht sicher, dass er wirklich etwas von der Welt da draußen sah. Er musste ihre Blicke fühlen, doch er störte sich nicht daran. Er war von klein auf an daran gewöhnt, von Dienstboten umgeben zu sein. Für ihn waren sie einfach nicht da. Feodora konnte sich mit dem Gedanken, der ihr tief ins Herz stach, nicht abfinden.
Aber bevor sie wieder den Mund zu weit aufmachte, sah sie sich lieber in seinem Gemach um. Die wenigen Möbel waren erlesen, jedoch nicht übertrieben prunkvoll. Vier Truhen mit schönen Schnitzereien, ein Studiertisch an der Wand, überladen mit Büchern, Feder, Tinte und Papier, zwei kleine Kommoden.
Über dem Kamin hing das Gemälde einer Frau. Sie war schön und die Ähnlichkeit mit dem Grafen Randolf unverkennbar. Ohne dass Feodora es wollte, trat sie näher an das Bild heran und betrachtete es. Die blonde Frau blickte aus blauen Augen auf sie herab, gütig und freundlich wie es schien, aber Feodora sah etwas in ihren Augen, das sie sich nicht erklären konnte. Es passte einfach nicht. Als ob der Maler ein Geheimnis verbergen wollte - oder musste.
Sie trug ein kostbares, karmesinrotes Gewand, ganz im Zeichen der Mode ihrer Zeit. Edel bestickt und so geschickt gemalt, dass Feodora jeden einzelnen Stich zu erkennen glaubte. An der rechten Hand bemerkte sie einen kostbaren Ring. Ein großer, geschliffener roter Stein, umrahmt von kleinen, durchsichtigen Steinen, von denen sie annahm, dass es Diamanten waren, eingefasst von einem goldenen, sehr breiten Ring.
Der Künstler hatte besondere Sorgfalt auf das Schmuckstück verwandt. Das Licht brach sich täuschend echt in unzähligen Facetten. Feodora konnte nicht sagen, wem das Bild galt - der Frau oder dem Ring.
»Meine Mutter«, sagte Graf Randolf leise hinter ihr.
»Ich weiß«, erwiderte Feodora abwesend, noch ganz gefangen von dem Bild.
»Ich lernte sie nie kennen. Sie starb kurz nach meiner Geburt.«
»Ich weiß auch das«, bedauerte sie. »Sie sieht so gütig und freundlich aus, aber mich erschreckt diese Kälte in ihrem Blick. Ich sah einmal eine Frau, die blickte ähnlich. Ein schlimmes Schicksal raubte ihr die Familie und trieb sie in den Wahnsinn. In ihren Augen schimmerte es ähnlich. Ich war noch ein Kind und bekam es mit der Angst zu tun. Mein Vater beruhigte mich und meinte, wir müssten Mitleid mit der Frau haben und uns nicht vor ihr fürchten. Sie bräuchte unser Verständnis und nicht unsere Angst - davon hätte sie selbst genug.«
»Dein Vater ist ein weiser Mann.«
Feodora schrak aus ihren Gedanken auf. »Verzeiht, Euer Lordschaft, ich … ich habe schon wieder vergessen, wer ich bin.«
Sie blickte zu Boden. Sie hatte frei und offen gesprochen und sich noch dazu die Frechheit herausgenommen, seine Mutter mit einer vom Wahnsinn Gezeichneten zu vergleichen!
»Bisher hat niemand außer mir diesen Ausdruck in ihren Augen bemerkt, Feodora. Ich glaube, ich habe dich unterschätzt.«
Verwirrt blickte sie auf. Doch statt der erwarteten Zurechtweisung sah sie etwas Anderes in seinen Augen. Und wieder tauchte diese Vision vor ihrem inneren Auge auf. Klarer als am Morgen. Das durfte nicht sein! Niemals würde sie das zulassen!
Erschrocken wich sie einen Schritt zurück, fühlte sich plötzlich wie ein Tier im Käfig, hatte Angst vor ihren Gefühlen, vor seinen, die er deutlich zeigte. Vor dem Mann, den sie am Weiher getroffen hatte. Vor den Konsequenzen. Sie musste hier weg, fort aus seiner Nähe, bevor …
»Geh«, erlaubte er leise, »aber sei vorsichtig. Komm zurück zu mir. Bitte!«
Sie starrte ihn an, rang nach Atem und lief fort. Raus auf den Gang, stürmte blind drauflos, als sie ihre eigenen Gefühle nicht mehr ertragen konnte.
Feodora lief und lief. Irgendwann hielt sie an und blickte sich um. Welchen Weg hatte sie genommen? Wie kam sie zurück? Wo war sie? Die Türen sahen alle gleich aus. Nur standen hier keine Wachen. Vorsichtig ging sie weiter, bog um eine Ecke. Die Gänge waren kreuzförmig angelegt, liefen einmal um das Schloss herum und mehrmals hindurch. Wenn sie an der Außenmauer weiterging, musste sie irgendwann zum Grafen zurückkommen.
Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Mit jedem Schritt wuchs die Furcht. Sie wollte umdrehen, aber ihre Füße gehorchten ihr nicht. Schritt für Schritt ging sie weiter, etwas zog sie in diese Richtung. Jemand flüsterte. Feodora versuchte, die Worte zu verstehen, lauschte angestrengt, während sie auf die nächste Ecke zu schritt.
»Dreh um, Feodora, eile dich! Bevor es zu spät ist! Kehr um! Schnell!«
Ein schwarzer Schatten huschte vor ihr über die Wand. Erschrocken entwich ihr ein leiser Schrei. Sie wirbelte herum und rannte so schnell sie konnte zurück, doch der Schatten verfolgte sie.
Sie lief, bis ihr der Atem ausging, blickte gehetzt zurück. Der Schatten war plötzlich verschwunden. Hatte sie sich das nur eingebildet? Sie versuchte, sich zu orientieren. Dem Stand der Sonne nach war sie wenigstens auf der richtigen Seite des Schlosses. Hier standen auch wieder Wachen.
Erleichtert wollte sie sich an die Wache zu ihrer Linken wenden, als ihr plötzlich weiter vorne jemand zuwinkte. Feodora erkannte den Mann und ging erleichtert auf ihn zu. Erschöpft lehnte sie sich ans Fenster und musterte die Wache.
»Habt Dank.«
Er lächelte nur.
Sie brauchte ein paar Minuten, um sich zu sammeln. Hier vor seiner Tür fühlte sie sich sicher. Wie sollte sie ihm nur wieder unter die Augen treten? Hatte sie sich den Schatten und die Stimme ebenso eingebildet wie den Ausdruck in seinen Augen? Hatte sie eine Vision gehabt, ohne es zu merken? Warum hatte er sie gebeten wiederzukommen, es ihr nicht befohlen? Warum hatte er sie überhaupt gehen lassen? Sie musste zurück. Zu ihm. Wo sonst sollte sie auch hin.
Sie atmete tief durch, klopfte zaghaft und wartete, bis er sie rief.
»Wo warst du?« Er stand wieder am Fenster, hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und blickte hinaus.
»Ich weiß es nicht. Ich rannte den Gang hinunter, bog ab, alles sah gleich aus. Dann standen da keine Wachen mehr, ich hörte eine Stimme, da war ein Schatten, ich drehte um«, stammelte sie. »Entschuldigt, Eurer Lordschaft, ich rede Unsinn. Ich habe mir das sicher nur eingebildet. Der Schatten war sicher nur eine Fackel, die jemand vergessen hatte zu löschen.«
»Was sagte die Stimme?«, fragte er eindringlich, ohne sich zu rühren.
»Sie … sie warnte mich«, erzählte sie zögernd. »Sagte, ich solle umkehren, bevor es zu spät ist, ich solle mich beeilen. Aber …«
»War es die Stimme eines Mannes oder einer Frau?«
»Eines Mannes, aber …«
»Also doch!« Seine Schultern sackten herab. Er blickte über die Schulter. »Wie gut, dass du auf ihn gehört hast.«
»Ich verstehe nicht«, erwiderte Feodora verwirrt. »Ihr kennt die Stimme?«
Er atmete tief durch, straffte sich und blickte wieder aus dem Fenster. »Das hat dich nicht zu interessieren. Du wirst von nun an deine Tage hier in diesem Raum verbringen. Du bringst mir die Mahlzeiten und sorgst dafür, dass mein Gemach sauber und aufgeräumt ist. Du kümmerst dich um meine Kleidung und leistest mir Gesellschaft.«
»Ja, Euer Lordschaft«, antwortete sie und versuchte, sein Verhalten zu verstehen.
Er drehte sich zu ihr um. »Und nur, wenn du mir versprichst, nicht wieder durch das Schloss zu irren, kannst du die Nächte in deiner Kammer verbringen. Ansonsten …«
Feodora knickste schnell, um ihre Einwilligung zu zeigen.
Er musterte sie, Feodora erwiderte den Blick, las in seinen Augen, doch diesmal war er ihr fremd.




»Finden Sie das nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte David Liondale spöttisch und blickte Maja ebenso an. »Dass Sie Stimmen in Ihrem Kopf hören, kann ich ja noch nachvollziehen, aber muss Ihre Heldin das denn auch noch?«
Maja stand in aller Ruhe auf und streckte die Hand auffordernd aus. »Geben Sie mir das Manuskript zurück. Ich werde mir ein Taxi rufen und Sie nicht weiter mit meiner Anwesenheit und meiner Geschichte belästigen. Es hat mich gefreut, Sie kennen zu lernen, Graf Liondale!«
Er musterte sie. »Ich dachte immer, als Krimiautor muss man über einen gewissen Sinn für Realitäten verfügen. Kommt Ihnen diese Passage nicht selbst lächerlich vor? Visionen, Schatten an der Wand, Stimmen, die sonst niemand hört? Nun gut, die Menschen früher waren leichtgläubig und naiv, aber Sie doch nicht, oder?«
»Früher einmal«, erwiderte sie kalt. »Aber Menschen wie Sie belehrten mich eines Besseren. Heute habe ich es nicht mehr nötig, mich beleidigen zu lassen. Geben Sie mir das Manuskript!«
»Sie sind schnell zu beleidigen«, grinste er, aber es wirkte wie eine Maske. Hölzern, ohne eine Spur Leben darin. Kein Lächeln in den Augen. Weder spöttisch noch freundlich.
»Sie bekommen langsam Übung.« Maja schaute auf die Uhr. »Der letzte Zug nach London geht um Mitternacht. Ich möchte ihn noch erreichen.«
»Und wenn ich das nicht will?« Drohend stand er plötzlich vor ihr.
Maja lächelte überlegen. So leicht ließ sie sich nicht einschüchtern. »Netter Versuch. Aber glauben Sie mir, Graf, mit diesen Spielchen erschrecken Sie mich nicht. Sie wechseln Ihre Maskerade schneller als andere Leute ihre Socken. Allerdings machen Sie es nicht sehr geschickt. Ihnen geht es doch nur darum, die Wahrheit aus mir herauszulocken. Sie würden keinen guten Kommissar abgeben. Nun gut, ich werde Ihnen die Wahrheit sagen.«
Sie machte eine Pause, bis er ungeduldig wurde. »Ich habe sie Ihnen bereits gesagt und ich wiederhole mich nicht gerne.«
Er starrte sie überrascht an.
Maja blickte demonstrativ auf die Uhr. »Wollen Sie nun weiterlesen, oder soll ich fahren?«
»Ich wiederhole mich auch nicht gerne«, erwiderte er, setze sich, schlug die Beine übereinander und las weiter.
Maja verkniff sich ein Schmunzeln. Diese Runde ging eindeutig an sie. Langsam fand sie Gefallen an dem Spielchen.
Sie musterte ihn genauer, beobachtete ihn offen. Seine Gestik, seine Haltung, die sich entspannte, je länger er las. Er war nicht der, für den er sich ausgab. Er konnte sich nicht auf beides konzentrieren, lesen und unnahbar und kalt wirken. Die Geschichte ging ihm näher, als er erkennen lassen wollte. Warum verstellte er sich?




Die Zeit wollte nicht vergehen. Feodora wippte auf den Zehen. Sie konnte nicht so lange stillstehen wie der Graf am Fenster, der immer noch auf das tosende Meer starrte. Die Wellen brachen sich mit Macht an den Klippen. Jede hallte wie ein Donnerschlag in ihren Ohren. Wenn sie nur etwas tun könnte! Sie war es ebenso wenig gewöhnt untätig herumzustehen wie alleine zu schlafen. Doch sie fand keine Beschäftigung, wagte sich nicht zu rühren, wollte keine erneute Auseinandersetzung hervorrufen.
Als es klopfte, schrak Feodora zusammen. Der Graf blickte über die Schulter und erinnerte sich wohl erst jetzt wieder ihrer Anwesenheit. Er nickte nur und forderte sie mit dieser Geste auf, die Tür zu öffnen. Es war Madam Raven. Mit einer weiteren Geste schickte er Feodora vor die Tür.
Feodora verzichtete darauf zu lauschen, auch wenn sie neugierig war. Die Wache beobachtete sie. Sie musterte das freundliche, aber müde Gesicht eines Mannes, der schon lange für Seine Lordschaft diente, ohne seine Befehle in Frage zu stellen.
»Ihr müsst müde sein«, sagte sie leise. »Schlaft Ihr eigentlich nie?«
Er schmunzelte. »Doch, natürlich. Nachts übernimmt ein anderer meinen Posten. Also nicht wieder fortlaufen, wenn ich nicht da bin, kleine Lady.«
»Ich bin keine kleine Lady«, erwiderte sie betrübt. »Mein Name ist Feodora Page. Mein Vater ist nur ein kleiner Pächter auf Gut Liondale. Ich muss hier meinen Dienst ableisten, wie alle anderen auch.«
»Ich bin schon Frauen begegnet, die sich mit Baronin oder Gräfin anreden ließen und weniger Lady waren als Ihr, schönes Kind. Ich bin Karl.«
Feodora musste lachen. »Ihr schmeichelt mir, Euer Majestät!«
In Anspielung auf den derzeitigen König Karl II. machte sie einen übertrieben tiefen Knicks. Im selben Moment trat Madam Raven aus der Tür und atmete schockiert ein.
»Ich habe nur geübt, Madam«, reagierte Feodora geistesgegenwärtig und verbiss sich das Lachen.
Karl stand unbeweglich wie ein Fels und verzog keine Miene. Nur in seinen Augen funkelte es amüsiert.
»Gehe wieder hinein!«, verlangte die Hausdame barsch.
Feodora knickste kurz und zwinkerte Karl verschwörerisch zu, als sie an der Alten vorbei huschte.
Graf Randolf stand unbeweglich am Fenster und blickte hinaus. Feodora seufzte unhörbar, als er sie ignorierte, und wartete nachdenklich.
Erleichtert eilte sie schließlich in die Küche, als er nach seinem Mittagsmahl verlangte. Rose reichte Feodora das Tablett. Diese sank unter dem Gewicht in die Knie.
»Was speist der Graf zu Mittag? Mauersteine?«, stöhnte sie.
Rose lachte. »Gewöhnlich nicht. Du trägst das Essen für zwei Personen, das ist alles.«
»Oh«, entfuhr es ihr überrascht, während sie versuchte, das Gewicht besser zu verteilen. »Der Graf erwartet Besuch?«
»Wird nicht verraten«, meinte Rose und ahmte die Hausdame gekonnt nach. »Und nun eile dich, bevor es kalt wird!«
Feodora musste lachen. »Sag mal, Rose, hast du nicht noch eine kleine Leckerei für zwischendurch?«
»Hast du Hunger, Mädchen?«
Feodora schüttelte den Kopf. »Da steht jemand auf dem Flur, dem ich etwas Gutes tun möchte. Ich schulde ihm einen kleinen Gefallen.«
Rose zog die Stirn kraus. »Hat Karl, der alte Schwerenöter, etwa Dienst?«
»Du kennst hier auch wirklich jeden«, schmunzelte Feodora. »Hoffentlich kenne ich mich hier bald genauso gut aus.«
»Hoffentlich nicht, Mädchen«, murmelte Rose, »hoffentlich nie.« Sie steckte Feodora einen Apfel in die Rocktasche. »Hier, mit einem schönen Gruß von mir.«
»Danke, Rose«, erwiderte Feodora verlegen. Ihre Fröhlichkeit war sicher ebenso übertrieben wie ihre Furcht vor schwarzen Schatten an der Wand.
Nachdenklich machte sie sich auf den Rückweg. Einerseits gab es hier Menschen wie Rose und Karl, freundliche Menschen, die das Leben erträglich machten. Dann solche wie Madam Raven und die, denen sie nicht begegnen sollte, wenn es nach Rose ging. Der junge Graf selbst war so widersprüchlich. Mal freundlich, mal herrisch. Sie verstand ihn nicht.
War es wirklich erst der zweite Tag, den sie im Schloss verbrachte? Die Zeit in der Wäscherei lag plötzlich so weit zurück. Ihr Widerwille, ihm zu Diensten zu sein, hatte seit gestern spürbar nachgelassen. Woran lag das nur? An den Gefühlen, die in ihr erwachten, wenn er vergaß, dass er der Graf war? Manchmal, so wie am Morgen vor dem Bild seiner Mutter, erschien er ihr so vertraut, so nah. Kein Fremder mehr. So wie damals am Weiher.
Feodora schüttelte die Gedanken ab, als sie vor seiner Tür ankam. Sie stellte das Tablett ab, blickte sich vorsichtig um, dann holte sie den Apfel aus der Tasche und drückte ihn Karl in die Hand.
»Mit einem Dankeschön von mir und einem Gruß von Rose«, flüsterte sie ihm zu, klopfte, öffnete nach der Aufforderung die Tür und zwinkerte Karl zu, der sie verblüfft ansah.
Graf Randolf stand am Fenster und blickte zur Tür. Feodora warf ihm nur einen kurzen Blick zu, dann deckte sie den Tisch für zwei Personen und vergaß auch den Wein nicht. Sie stellte das Tablett auf den kleinen Tisch und sich neben die Tür.
»Und nun?«, fragte er amüsiert und zeigte auf das zweite Gedeck.
Sie runzelte verwundert die Stirn. »Man sagte mir, Ihr erwartet Gesellschaft zum Essen, Euer Lordschaft.«
»Und wen?«
»Das sagte man mir nicht.«
Er lachte, ging zum Tisch, schob den Stuhl für den Gast zurück und meinte höflich: »Dann - darf ich zu Tisch bitten?«
Feodora zeigte erschrocken mit dem Finger auf sich selbst und schüttelte abwehrend den Kopf. »Verzeiht mir, Herr, ich habe das missverstanden. Ich wollte wirklich nicht so unverschämt sein und …«
»Setz dich, Feodora«, verlangte er.
Zögernd ging sie zu ihm, ließ ihn keine Sekunde aus den Augen und wartete jeden Moment darauf, dass er sie hinaus jagen würde. Aber er schob ihr galant den Stuhl zurecht und goss ihr von dem Wein ein.
»Ich kann doch nicht mit Euch …«
»Natürlich kannst du«, entgegnete er gelassen und setzte sich. »Wenn du von mir verlangst, in einer kalten Hütte zu schlafen, kann ich dir befehlen, mit mir zu essen.«
Betreten blickte Feodora auf ihren Teller. »Es tut mir leid, Euer Lordschaft. Ich war sehr ungerecht heute Morgen. Ihr zeigt Euch mir gegenüber durchaus gütig und freundlich und ich verhalte mich wie ein bockiges Kind. Ich verstehe nicht, warum ich das tue.«
»Standesdünkel«, meinte er amüsiert und forderte sie auf zu essen.
Feodora blickte ihn verwirrt an.
»Du kennst das Wort doch?«
»Ja, sicher«, erwiderte sie traurig, »ich erlebte einmal mit, wie Euer Vater Nachbarn von uns vom Gut jagen ließ, nachdem sie wegen eines Unwetters die Ernte verloren hatten und die Pacht nicht bezahlen konnten. Meine Mutter erklärte mir damals den Begriff, als ich sie fragte, warum niemand zu Seiner Lordschaft geht und für die Familie bittet.«
Er wirkte betroffen. »Nicht nur der Adel hat Vorurteile, auch das gemeine Volk hat sie. Niemand sagt, die Welt sei gerecht.«
»Aber die Menschen könnten es sein, wenn sie wollten!«, hielt sie dagegen und vergaß, was sie sich gerade eben noch vorgenommen hatte. »Hat nicht jeder das Recht, freie Entscheidungen zu treffen? Was wäre wohl aus Euch geworden, wenn Ihr nicht der Sohn eines Grafen, sondern der eines einfachen Bauern wärt? Würdet Ihr Euch so einfach mit den Gegebenheiten zufrieden geben oder würdet Ihr Euch nicht auch eine bessere Welt wünschen?«
Er musterte sie nachdenklich, während sie aßen. Plötzlich horchte er jedoch auf und bedeutete ihr, still zu sein. Von der Tür her kamen merkwürdige Laute. Ein regelmäßiges Knacken oder Schaben - so als wenn …
… jemand in einen Apfel beißt, dachte Feodora entsetzt, Karl! Oh, Gott, jetzt habe ich ihn auch noch in Schwierigkeiten gebracht!
Graf Randolf stand auf, griff nach seinem Degen und ging zur Tür.
»Bitte, Euer Lordschaft …«
Er winkte ab und bedeutete ihr erneut zu schweigen. Er riss die Tür auf, bereit dem unbekannten Gegner entgegenzutreten, stattdessen sah er sich seiner Wache gegenüber, die genüsslich in einen knackigen Apfel biss, seinen Herrn schuldbewusst anblickte und sich an dem Bissen fast verschluckte.
Graf Randolf ließ seinen Blick von der Wache zu Feodora und zurück wandern. Beide blickten gleichermaßen schuldbewusst.
»Warnt mich das nächste Mal vor, bevor ihr euch hinter meinem Rücken verbündet und mich mit unbekannten Geräuschen zur Waffe greifen lasst«, verlangte er kopfschüttelnd und rief Karl zu: »Und lasse ja nicht den Rest irgendwo herumliegen! Nachher rutscht Eure Lordschaft Nächtens noch darauf aus und bricht sich die adeligen Knochen!«
»Verzeiht, Euer Lordschaft - natürlich nicht, Euer Lordschaft«, stammelte Karl.
Kaum hatte der Graf die Tür geschlossen, hörten sie das Geräusch wieder.
Feodora konnte nicht anders, sie lachte, zwar versteckt hinter ihrer Hand, aber deutlich sichtbar. Graf Randolf übersah es geflissentlich und setzte sich wieder.
»Wo waren wir stehen geblieben?«, überlegte er. »Ja, richtig - und umgekehrt? Stell dir vor, Feodora, du wärst in meine Welt hineingeboren worden. Vielleicht würdest du gar nicht wissen, oder wissen wollen, wie es dem gemeinen Volk geht, weil du nur deine eigene Welt kennst und glaubst, so ist es richtig.«
»Vielleicht unterschätzt - oder unterdrückt - meine und Eure Welt die Frauen auch gleichermaßen. Ich denke schon, dass wir uns mehr für die Belange der Menschen einsetzen würden, egal welchen Stand wir haben, wenn man uns nur ließe«, meinte sie zwischen zwei Bissen. »Denkt doch an die Kinder da draußen. Ihre eigenen Mütter haben aufgegeben, weil sie wissen, wenn sie alt genug sind, dann …« Erschrocken hielt sie inne.
»Wir können uns aber nicht aussuchen, wo wir geboren werden und wer unsere Eltern sind«, erwiderte er leise, zögerte, brach ab und meinte schließlich: »Ohne eine gewisse Ordnung regiert das Chaos und die Folge davon ist Anarchie.«
»Was gibt Euch eigentlich die Gewissheit, dass nur diese Ordnung die richtige ist?«, hielt Feodora eifrig dagegen. »Gibt es nicht immer mehrere Möglichkeiten?«
»Wenn sie die Falsche ist, dann wird sie vergehen und eine Neue wird kommen. Bis wieder jemand glaubt, es ist die Falsche und noch eine kommen wird. Und so weiter, und so weiter. Wohin soll uns das führen, Feodora?«
»Dann hoffe ich, diese wird bald vergehen und uns die nächste zu einer perfekten Welt führen wird - die es aber leider nie geben wird, weil es keine perfekten Menschen gibt«, sagte sie kaum hörbar, »aber wir können nur hoffen und dafür kämpfen, damit wir das Beste für alle erreichen.«
»Glaubst du nicht, dass in diesem Land in den vergangenen Jahrhunderten genug Blut vergossen wurde? Wir haben seit einiger Zeit Frieden und ich finde, das ist ein durchaus lohnenswerter Zustand.«
»Das ist genau das, was ich meine, Graf - verzeiht, Euer Lordschaft.«
Er lächelte jedoch nur amüsiert über ihren Patzer.
»Männer können nur mit Waffen gegeneinander kämpfen! Warum versucht man nicht, den Gegner mit Worten zu bestreiten? Warum muss man ihn töten, statt seinen Verstand herauszufordern? Wir Frauen würden nicht mit Waffen gegeneinander antreten, wir würden unseren Verstand gebrauchen. Und sicher nicht, um Schlachtpläne zu entwerfen und Waffen zu erfinden!«
Feodora hatte sich in Fahrt geredet und war mit ihrer Mahlzeit fertig, ebenso wie er. Als sie jedoch die leeren Teller sah, kam sie zur Besinnung. Sie hatte ihm noch mehr Waffen gegen sich in die Hand gegeben. Konnte sie ihm vertrauen? Sie wusste es nicht, aber sie vertraute ihrem Gefühl. Und das vertraute ihm. »Ich danke Euch für die Ehre, Euer Lordschaft, aber ich bin nur eine einfache Magd und mein Platz ist nicht an Eurem Tisch.«
Graf Randolf seufzte. »Wo ist er dann? Weißt du es schon?«
Sie schüttelte nur den Kopf und wich seinem Blick aus, während sie aufstand und das Geschirr abräumte.
»Ich auch nicht«, murmelte er leise vor sich hin.
Sie war sich nicht sicher, ob er von ihr oder von sich selbst sprach.
Feodora bat Rose um Flickzeug, als sie das Tablett in die Küche zurück brachte, und während der Graf am Fenster stand, besserte sie seine Kleidung aus. Es herrschte ein Einvernehmen zwischen ihnen, das sie sich nicht erklären konnte, aber genoss.
Er schwieg, sah nur gelegentlich über die Schulter zu ihr. Sie erwiderte die Blicke kurz, vertiefte sich wieder in ihre Arbeit. Doch ihre Ruhe war nur äußerlich. Immer wieder sah sie verstohlen hinüber. Wie konnte es sein, dass sie sich so schnell gefügt hatte? Warum starrte er stundenlang aus dem Fenster? Wo war er mit seinen Gedanken?
Feodora hatte tausend Fragen, aber sie erwartete keine Antworten. Kleine Lady hatte Karl sie genannt und sie wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als das zu sein, damit sie diese Nähe, die sie vor dem Bildnis seiner Mutter miteinander verbunden hatte, wieder fühlen durfte.
Beim Abendessen ergaben sich erneut Probleme. Wieder bekam Feodora ein Tablett für zwei Personen, doch diesmal weigerte sie sich, für sich mit zu decken.
»Feodora«, erklärte Graf Randolf nachsichtig, »ich habe heute Morgen anordnen lassen, dass du deine Mahlzeiten mit mir gemeinsam einnimmst.«
»Aber sicher nicht, dass ich gemeinsam mit Eurer Lordschaft an einem Tisch esse.«
»Ich kann es dir befehlen«, erinnerte er sie, auch wenn er es nicht wollte. Sie faszinierte ihn, forderte ihn ständig heraus, war widerborstig wie keine andere und erlöste ihn mit ihrer Anwesenheit von seiner Einsamkeit, die nichts mit der Gesellschaft anderer Menschen zu tun hatte. Er versuchte dagegen anzukämpfen, aber er war nicht stark genug.
»Das könntet Ihr«, erwiderte sie zögernd und wich seinem Blick aus.
»Aber ich will es nicht«, sagte er leise. »Wie willst du die Welt verbessern, Feodora, wenn du nicht einmal über deinen eigenen Schatten springen kannst?«
Sie blickte ihn überrascht an. »Ihr würdet es mir erlauben?«
»Ja.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Lordschaft. Meine Gedanken würden Euch verletzen. Ich schade nur mir selbst.«
Er musste es anders versuchen. »Pass auf, wir schließen einen Pakt: Während des Tages sind wir das, was wir sind - Graf und Magd. Aber während der Mahlzeiten sind wir einander gleichgestellt und versuchen, die Unterschiede gemeinsam auszuräumen, die uns im Wege stehen.«
»Was meint Ihr damit?«, fragte sie misstrauisch.
Er suchte in ihren dunklen Augen nach etwas, dass er damals am Weiher zu sehen geglaubt hatte. Als sie noch nicht wusste, wer er war. Es war noch da, aber sie verbarg es. Vor ihm. Vor seiner Stellung. Er musste einen Weg finden, diese Hürde zu umgehen.
»Ich denke, du weißt sehr wohl, was ich meine, Feodora«, sagte er zärtlich.
Sie wich seinem Blick aus. Dann wandte sie sich um und deckte den Tisch. »Es bleibt unter uns?«
»Natürlich. Dachtest du, ich erzähle es jedem im Haus?«
»Nein«, sagte sie kaum hörbar. »Ihr werdet nicht hinter meinem Rücken reden. Ihr stoßt mich lieber vor aller Augen in die Pfütze.«
»Das war keine Absicht«, lachte er, »aber gefreut hat es mich schon. Das Wasser im Weiher war um einiges kälter als das in der Pfütze.«
»Ihr wolltet doch sowieso baden.«
Sie nahm auf dem angebotenen Stuhl Platz, aber sie wich seinem Blick noch immer aus. Als er ihn suchte und fand, errötete sie. Er ahnte, was in ihr vorging.
»Warum seid Ihr ständig alleine?« Feodora blickte stur auf ihren Teller.
»Bin ich das?«
»Ich denke schon.«
»Du leistest mir doch Gesellschaft.«
»Und vorher?«
»War ich alleine.«
»Ihr seid es noch.«
»Nein, nicht mehr.«
»Und trotzdem steht Ihr stundenlang am Fenster und starrt hinaus. Warum?«
Er zögerte, setzte zu einer Antwort an, brach ab und sagte schließlich: »Ich kann so am besten nachdenken, Feodora. Der Name ist wunderschön, wie du.«
Sie errötete. »Ihr lenkt vom Thema ab.«
»Das Vorrecht des Adels - verzeiht mir, edle Maid.«
Sein Scherz verletzte Feodora. Sie war keine edle Maid, nur ein dummes Bauernmädchen. Fest blickte sie ihm in die Augen. »Ihr könnt genauso wenig aus Eurer Haut wie ich, Euer Lordschaft. Es kann nicht gut gehen. Ihr lebt in Eurer Welt, ich in meiner. Es gibt keine Gemeinsamkeiten, nur Unterschiede! Doch, eine gibt es. Unseren Stolz, mag er auch noch so unterschiedlich sein. Vielleicht bin ich dumm, anmaßend und ganz sicher nicht demütig, aber ich bin stolz auf meinen Vater, der achtzehn Stunden am Tag schuftet, Sommer wie Winter, selbst am heiligen Sonntag, damit er die Familie ernähren kann. Der uns liebt, so wie wir sind. Uns zu guten Menschen erzogen hat. Barmherzigen Menschen. Der uns in unseren Hoffnungen und Sehnsüchten immer unterstützt hat, mich immer bestärkt hat, niemals aufzugeben. Genauso stolz bin ich auf meine Mutter, die an seiner Seite auf dem Feld arbeitet, sieben gesunde Kinder auf die Welt gebracht hat und nie ein Wort darüber verloren hat, welch schweres Los wir haben. Nie habe ich ein böses Wort zwischen den Beiden gehört. Einer würde für den anderen sterben. Genau wie für uns Kinder oder wir für unsere Eltern oder uns. Kennt Ihr das Gefühl, Graf? Wisst Ihr, was Liebe ist? Nein, ich denke nicht. Und weil es in diesen Mauern keine Liebe gibt, verwehrt Ihr sie auch den Menschen da draußen. Ich bedaure Euch, Graf! Ihr seid der einsamste Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Ihr habt ein Heer von Bediensteten um Euch, doch keinen kümmert Euer Wohl. Alle fürchten sich nur vor Eurem Vater und dem Fluch. Um ihr Leben, ihre Kinder. Niemand liebt Eure Familie. Nicht einmal Ihr selbst. Ich bin noch nicht lange hier und weiß nicht viel, aber was ich weiß, macht mir Angst. Um meine Familie, um mich, um all die Menschen - und auch um Euch, denn ab und zu sehe ich den Menschen in Euch, den ich am Weiher traf. Der den Menschen hier helfen könnte. Warum tut Ihr es nicht, Euer Lordschaft? Warum helft Ihr den Menschen nicht?«
Sie brach ab, schluckte die Tränen hinunter und blickte auf ihren Teller. Jetzt würde es sich zeigen, ob er zu seinem Wort stand. Was der Pakt galt.
Randolf hörte zu, unterbrach sie nicht und wich auch ihrem anklagenden Blick nicht aus. Sie war etwas Besonderes. Das hatte er schon gewusst, als er sie das erste Mal traf. Lange vor dem überstürzten Bad im Weiher. Und sie hatte in allem Recht. Er wusste es, wollte es nur nie wahrhaben.
Sie wartete auf ein erlösendes Wort von ihm. Er sah, wie sie zitterte, sich vor ihm fürchtete, aber er konnte nichts sagen, stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Diesmal brauchte er den Abstand.
Die Kluft zwischen ihnen war größer, als Feodora dachte. Nicht nur ihre Herkunft stand zwischen ihnen, auch seine Familie. In einer Weise, die ihr unvorstellbar sein musste. Er hatte nicht das Recht, ihr das anzutun. So sehr er sie auch wollte.
»Ich werde Euch nicht um Verzeihung bitten, Euer Lordschaft.« Ihre Stimme bebte.
Er war es nicht gewöhnt, dass jemand so zu ihm sprach. Nicht einmal sein Vater kannte ihn so gut. Kannte er ihn überhaupt? Graf Randolf bezweifelte es. Sein Vater war nie das für ihn gewesen, was Feodoras Vater offenbar für seine Familie war. Er brauchte seinen Sohn nur zu einem Zweck - als seinen legitimen Erben. Alles Andere war für ihn bedeutungslos.
Randolf hatte keine Möglichkeit, sich dem Einfluss zu entziehen. Er hatte es versucht, war von hier fortgegangen. Aber der Wille und die Macht seines Vaters waren zu groß, als dass er sich auf Dauer widersetzen konnte. Was würde passieren, wenn er eines Tages sein Erbe antreten musste? Würde er werden wie sein Vater? Er wusste es nicht.
Er billigte nicht, was dieser tat. Aber er war nur der Sohn. Er hatte keine Macht. Noch nicht. Würde sie ihm gehorchen? Würde er sie zum Guten einsetzen können? Oder würde sie aus ihm das machen, was sie aus seinem Vater gemacht hatte? Macht war der Schritt zwischen Hoffnung und Feigheit. Zwischen Lieben und Herrschen. Zwischen Leben und Sterben.
Er hatte nichts, worauf er stolz sein konnte. Nicht auf seine Familie, nicht auf den Reichtum, der aus geheimen Quellen stammte, nicht auf sich. Ein einfaches Bauernmädchen war reicher als der Graf, der mit einer armseligen Handbewegung ihr Leben beenden konnte. Warum ging sie dieses Risiko ein? Weil es die Wahrheit war. Er konnte ihr alles nehmen, nur nicht ihren Stolz.
Er wusste, er musste etwas sagen, um ihr die Angst zu nehmen, aber er konnte es nicht. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Stumm starrte er aus dem Fenster. Haderte mit sich und dem Schicksal und dachte über den Sinn seines Lebens nach. Ziellos war sein Weg bisher gewesen, aber Feodora konnte ihm eine Richtung geben. Sie wusste mehr von der Welt da draußen als er, obwohl sie einige Jahre jünger war. Sie war ein Geschenk für ihn. Er musste es hüten und beschützen. Notfalls mit seinem Leben.
Er liebte sie, aber sie würde es nicht verstehen. Sie würde niemals vergessen, was zwischen ihnen stand. Sie würde ihre Vorbehalte nie vergessen, ihn immer mit Graf anreden. Demütig war sie sicher nicht und das wollte er auch nicht, aber sie hatte Angst um ihre Familie und aus dieser Sorge heraus gab sie vor, es zu sein. Vielleicht fühlte sie auch nur Verachtung für ihn. Er konnte es ihr nicht verdenken.
Feodora wartete auf ein erlösendes Wort von ihm. Stumm starrte er aus dem Fenster. Irgendwann stand sie auf und räumte den Tisch ab. Sie schlug ihm das Bett auf, erneuerte die Kerzen und kümmerte sich um das Feuer. Er hatte noch immer kein Wort gesprochen.
Sie wandte sich zum Gehen, es gab nichts mehr zu tun. Was noch erledigt werden musste, musste er mit sich selber ausmachen, sie konnte ihm dabei nicht helfen.
»Gute Nacht, Euer Lordschaft«, wünschte sie und wusste nicht einmal, ob er sie hörte. »Ich hoffe, Ihr habt diese Nacht angenehmere Träume.«
Sie ging, ohne Knicks, ohne sich umzudrehen. Und so bemerkte sie auch nicht, wie er ihr beinahe verzweifelt hinterher blickte.
Unten in der Küche setzte sie sich an den Tisch und starrte auf die sauber geschrubbte Platte. Rose setzte sich dazu. Gewohnheiten entwickeln sich schnell, erkannte Feodora und kämpfte mit den Tränen.
Rose nahm ihre Hand. »Es wird schon werden, Mädchen.«
Feodora schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nichts werden, Rose. Wenn ich auch nicht verstehe, was hier vor sich geht. Ganz tief in meinem Inneren fühle ich, dass es nicht gut geht. Ich habe Angst, Rose.«
»Manchmal ist es gut, Angst zu haben«, erwiderte die Köchin. »Sie kann einen vor Fehlern beschützen. Vor dem Leichtsinn.«
»Wer sorgte eigentlich vor mir für den jungen Grafen? Was geschah mit ihr?«
»Es war keine Sie, Feodora. John war schon zu Lebzeiten seines Großvaters hier im Haus und hat ihn praktisch großgezogen. Vor einigen Wochen verstarb er am Alter. Seitdem wechselten sich meine Mädchen dabei ab, dem jungen Herrn das Essen zu bringen und sein Zimmer in Ordnung zu halten. Aber keine blieb länger als nötig bei ihm, Feodora. Du hast ein ganz besonderes Privileg. Er ist kein Weiberheld, wie du glaubst. Nutze deine Chance, Mädchen, vergeude sie nicht. Du scheinst ihm am Herzen zu liegen wie kein anderer Mensch. Vielleicht bist du diejenige, die den Wandel bewirken kann, der uns allen hier das Los erleichtert. Durchkreuzt die Pläne seines Vaters, wie immer die auch sein mögen. Gemeinsam könnt ihr es schaffen!« Rose verstummte erschrocken.
Feodora starrte sie an. Was passierte hier nur mit ihr? War sie auch schon in den Bann dieses rätselhaften Fluches geraten? Wovon sprach Rose? Sie war plötzlich so unendlich müde und wollte nur noch in ihr Bett. Nur nicht mehr nachdenken, einfach nur schlafen.
»Ich gehe ins Bett. Gute Nacht, Rose«, wünschte sie noch und schleppte sich träge in ihre Kammer.
Bittere Kälte schlug Feodora entgegen. Hier würde sie sich nie wohl fühlen. Sie bürstete gerade ihre Haare, als es klopfte. Rasch warf sie sich ihren Umhang über und ging zur Tür. Es war Ellen.
»Ich bringe dir etwas, Fee.« Sie reichte ihr ein großes Bündel. »Ein Geschenk von dem jungen Herrn.«
Feodora erkannte eine seiner Federdecken und ein weiches Kissen. Ihr fehlten die Worte.
»Er lässt dir ausrichten, du sollst ja nicht auf den Gedanken kommen, das Geschenk auszuschlagen. Er hat es warm genug und ist es gewöhnt, alleine zu schlafen.«
Feodora wurde rot.
Ellen knickste kichernd und ließ sie alleine.
Abwesend bürstete sie ihre Haare fertig und starrte auf das Geschenk. Schließlich legte sie sich zaghaft auf das Kissen, zog sich die Decke bis ans Kinn und schloss die Augen. Sein Geruch stieg ihr in die Nase und Feodora atmete tief durch. Sie war nicht mehr alleine und ihr wurde endlich warm.
Jemand rüttelte Maja sanft an der Schulter. Verwirrt schlug sie die Augen auf.
»Kommen Sie, Maja, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer.« David lächelte, zu ihrer Überraschung weder spöttisch noch kalt. Es irritierte sie.
»Ich möchte Ihnen aber keine Umstände machen.« Ihre rechte Hand war eingeschlafen, sie hatte ihren Kopf darauf abgestützt. Abwesend rieb sie das Handgelenk und blickte auf ihre Uhr. Schon weit nach Mitternacht.
»In diesem Schloss gibt es mehr Zimmer, als ich bewohnen kann. Ich finde schon ein Plätzchen für Sie.« Er wartete bereits an der Tür.
Maja stand auf und öffnete im Vorbeigehen die Mappe, um zu sehen, wie weit er gelesen hatte. Sie musterte ihn, aber er ließ sich nichts anmerken. »Hoffentlich finden Sie mich morgen früh auch wieder. Ich sollte besser den Grundriss mitnehmen.«
»Sie werden ihn nicht brauchen.«
Sie tat es dennoch.
In der großen Halle, in der sie bei ihrer Ankunft am späten Nachmittag sprachlos stehen geblieben war und das erste Mal seit langem, als sie den Engel sah, ihren niedrigen Blutdruck wieder gespürt hatte, fühlte sie plötzlich ihre Verbundenheit zu diesem Ort. Nichts erschien ihr fremd.
David führte sie in einen Gang, der weitab vom Hauptteil des Schlosses lag. Kurz vor dem Kreuzgang blieb er stehen. Maja schüttelte nur fassungslos den Kopf und ging vor. Der Flur, die Nischen, in denen keine Wachen standen, dafür aber vereinzelte Möbelstücke, die bogenförmigen Fenster mit den Bleiverglasungen - alles entsprach ihrer Vorstellung bis ins kleinste Detail.
Sie schüttelte sich, zögerte, die Tür aufzumachen, auf die er zeigte, und ließ ihm den Vortritt. David lächelte unverbindlich und bat sie herein. Nur widerwillig folgte sie ihm.
Ihr Blick fiel auf die drei großen Fenster gegenüber, links der Kamin, in dem ein Feuer knisterte und eine anheimelnde Wärme verbreitete. Das Gemälde über dem Sims. Der dunkle Tisch aus Ebenholz, acht Stühle drumherum. Die Kommoden an der Wand, der Studiertisch. Das Bett auf der rechten Seite auf dem kleinen Podest. Nur der Gasofen war späteren Datums. Der Perserteppich und der große Schrank rechts von ihr ebenfalls.
Gefangen von der Vergangenheit ging sie zum Fenster, blickte auf das schwarze, tosende Meer, hörte die Wellen, die sich unten an den Klippen brachen. Es konnte einfach nicht wahr sein.
Das Porträt seiner Mutter. Es schien sie willkommen zu heißen. Vergeblich suchte sie nach dem Ausdruck in den Augen der Frau, den Feodora gesehen hatte. Sie blickte freundlich und gütig.
Maja ging hinüber zum Bett. Der blutrote Brokat hatte im Laufe der Jahrhunderte viel von seiner Farbe eingebüßt, aber nichts von seiner Schönheit. Sie hätte die Muster mit geschlossenen Augen zeichnen können. Ihre Reisetasche lag auf dem Bett. David musste sie nach oben gebracht haben, während sie geschlafen hatte. Sie drehte sich zu ihm.
Er lächelte unverbindlich. »Das Bad ist gleich nebenan. Schlafen Sie gut. Wir sehen uns morgen früh.«
Bevor Maja etwas erwidern konnte, schloss er die Tür.
Nach der ersten Überraschung blickte Maja sich genauer in dem Raum um. Er war bewohnt. Erstaunt erkannte sie, dass es Davids Zimmer war. Wieso hatte er sich gerade dieses ausgesucht? Es gab noch mindestens fünfzig andere dieser Art im Schloss.
Plötzlich fühlte sie die Erschöpfung. Bleierne Müdigkeit legte sich auf ihre Glieder. Sie bekam kaum noch ihren Schlafanzug ausgepackt, fiel todmüde ins Bett, verzichtete sogar auf den Gang ins Bad. Sie wollte nur noch schlafen.
Ihr letzter Gedanke ließ sie schmunzeln. Das Bett war frisch bezogen, roch nach Waschmittel und Weichspüler, aber nicht nach ihm.
David Liondale ging zurück in die Galerie und nahm sich das Manuskript wieder vor. Er konnte nicht schlafen gehen, bevor er nicht ein paar Antworten gefunden hatte …
»Gott zum Gruße, Karl«, wünschte Feodora der Wache am nächsten Morgen, als sie vor dem Gemach des jungen Grafen stand. Sie war nervös, aufgeregt und auch das flaue Gefühl im Bauch war wieder da.
»Guten Morgen, kleine Lady«, grüßte er zurück. »Bringst du mir mein Frühstück?«
»Gott bewahre!«, lachte sie. »Wenn ich Euch das nächste Mal etwas mitbringe, dann etwas, dass Ihr leise essen könnt!«
Er stimmte in ihr Lachen ein.
Feodora legte den Finger auf die Lippen und blickte sich vorsichtig um. »Ich habe Madam Raven vorhin auf dem Weg in die Küche gesehen. Wir wollen doch keinen Ärger mit ihr.«
»Mir kann sie nichts anhaben, Feodora, aber du solltest dich vor ihr in Acht nehmen.«
»Warum steht Ihr hier eigentlich Wache?«
Sie hoffte, ihn in einem zwanglosen Gespräch ausfragen zu können, doch Karl war auf der Hut.
»Das darf ich dir nicht sagen, kleine Lady.«
»Den Satz bekomme ich ständig zu hören«, seufzte sie. »Ich werde unserem jungen Herrn erst einmal sein Frühstück bringen. Gehabt Euch wohl.«
Feodora klopfte laut und ging hinein, ohne auf Antwort zu warten.
Graf Randolf schlief noch, aber statt dass ihm ihr Wunsch angenehmere Träume beschert hatte, warf er sich unruhig wie am Vortag im Bett hin und her und ließ sich diesmal auch nicht durch ihren Morgengruß, den kalten Wind oder den Lärm, den sie machte, wecken.
Steht er tagsüber still am Fenster, kämpft er nachts seinen inneren Unfrieden aus, erkannte sie und überlegte, wie sie ihn davon befreien konnte. Sie selbst hatte in der vergangenen Nacht recht gut geschlafen und keine dunklen Träume gehabt. Ob es an der Wärme der Decken oder an dem Gefühl seiner Nähe gelegen hatte, wollte sie lieber nicht ergründen.
Feodora trat an sein Bett, sprach ihn an, aber er murmelte nur unverständlich vor sich hin. Sie zog den Vorhang zur Seite, musterte ihn lange, streckte schließlich den Arm aus, um ihn an der Schulter zu rütteln, doch sie zögerte. Nicht weil sie die Berührung scheute, sondern weil sie sie suchte. Wenn sie es tat, beschritt sie den Weg, den ihre Vision ihr gezeigt hatte. Den sie nicht gehen wollte.
Erneut blitzte es vor ihrem geistigen Auge auf. Die Vision hatte sich verändert. Verwirrt zog Feodora den Arm zurück. Sie verstand die Bilder nicht. Zwei Wege. Einer führte ins Verderben. Aber welcher?
Graf Randolf warf sich herum, sein Arm fiel über die Bettkante. Feodora vertraute ihrem Gefühl. Sie hockte sich hin, nahm vorsichtig seine Hand, wollte sie nur wieder hoch legen und konnte sie nicht loslassen. Sie streichelte sie zärtlich, strich mit ihr über ihre Wange, hauchte einen zarten Kuss darauf. Sie beherrschte nicht mehr, was sie tat, vertraute nur noch dem Gefühl in sich, konnte kaum noch klar denken, sich das Gefühl nicht erklären.
Sie setzte sich auf die Kante des Bettes, hielt mit der linken Hand seine und strich mit der rechten zart über sein Gesicht. Es fühlte sich gut und richtig an. Sie wusste plötzlich, was es bedeutete, musterte ihn liebevoll, während sie die Berührung wiederholte. Sie verstand, warum dieses flaue Gefühl im Magen sie begleitete, sobald sie in seiner Nähe war. Warum ihr Herz bis zum Hals klopfte, wenn er sie ansah. Warum ihr ein warmer Schauer über den Rücken lief, wenn er auf sanfte Art mit ihr sprach. Warum selbst das kleinste Lächeln sie glücklich machte.
Sie liebte ihn. Lange schon. Sehr lange. Aber sie durfte diese Liebe nicht leben. Sicher, sie konnten das Bett miteinander teilen und sich irgendwo in der Mitte ihrer Herkunft treffen, solange sie alleine waren, aber sie würden immer Graf und Bauernmädchen bleiben. Feodora war dies zu wenig. Eine Träne lief ihr über die Wange, als sie begriff.
Er fühlte ihre Nähe, spürte ihre Berührung, stellte sich eine Weile schlafend, weil er sie nicht missen wollte. Doch dann unterbrach Feodora. Er schlug die Augen auf. Ihre Gefühle spiegelten sich deutlich in ihren Augen, in denen Tränen schimmerten. Sie nahmen ihm jede Hoffnung. Ihm wäre ihre Herkunft egal gewesen, aber sein Vater würde eine legale Verbindung nie zulassen. Und für weniger war Feodora zu stolz.
Er schämte sich, hielt ihre Hand fest, als sie ihre fortziehen wollte. Mit der anderen wischte er die Tränen von ihren Wangen.
»Guten Morgen, Euer Lordschaft«, wünschte sie leise.
»Guten Morgen, Feodora«, erwiderte er zärtlich.
»Ihr hattet einen schlechten Traum.« Es klang wie eine Rechtfertigung für ihr Tun, aber die brauchte sie nicht.
»Nicht schlechter als sonst.« Er konnte sich an keine Nacht im Schloss erinnern, in der ihn nicht diese dunklen Gestalten gequält hatten. Vielleicht genoss er deshalb die Ruhe am Tag so, weil er sie nachts nicht finden konnte.
Er glaubte, etwas sagen zu müssen. »Feodora …«
»Es ist so, wie es ist«, unterbrach sie ihn, zog langsam ihre Hand fort und stand auf. »Weder ich noch Euer Lordschaft können etwas daran ändern."
»Vielleicht können wir es gemeinsam.«
Feodora schüttelte traurig den Kopf und wandte sich ab. »Nicht in diesem Leben.«
Schweigend deckte Feodora den Tisch, während Randolf aus dem Bett stieg. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Sein halbnackter Anblick erregte sie. Er stand mit dem Rücken zu ihr und rasierte sich. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. Vor Verlegenheit wurde sie rot und wandte sich dem Kamin zu. Sie beneidete ihn um das kalte Wasser, das ihm Abkühlung verschaffen konnte.
Ebenso schweigend saßen sie sich beim Frühstück gegenüber. Aber die Stille war ihr nicht unangenehm. Ein Sonnenstrahl schob sich plötzlich durch die dichte Wolkendecke und zauberte einen goldenen Glanz auf die ungemütliche Welt da draußen. Der erste seit Tagen. Ein Hoffnungsstrahl in einer trostlosen Welt. Vielleicht gab es Hoffnung für sie. Für sie alle. Sie schenkten sich ein zaghaftes Lächeln.
Schweigend verrichtete Feodora auch ihre Pflichten, während Randolf aus dem Fenster blickte. Doch immer wieder suchte er ihren Blick, lächelte ihr zu. Beide wollten das Schweigen nicht brechen. Die Harmonie nicht stören. Das stille Einvernehmen.
So verging der größte Teil des Vormittages. Bis es klopfte. Der Zauber war gebrochen, die Rollen wieder klar verteilt, ehe sie überhaupt wussten, wer ihren Frieden störte.
Graf Randolf seufzte. »Herein!«
Madam Raven stand in der Tür. Niemand konnte Feodora deutlicher machen, dass sie sich in einem Traum verloren hatte.
»Euer Herr Vater wünscht Euch zu sprechen, junger Herr.«
Sie musterte Feodora und schien die Veränderung zu spüren. Ganz offensichtlich war sie nicht damit einverstanden. Feodora betete, dass die Befugnisse dieser Frau nicht so weit reichten, dass ihr der junge Graf nicht mehr helfen konnte.
»Oh«, erwiderte er spöttisch, »erinnert sich der alte Mann noch an mich?«
Feodora blickte ihn erschrocken an, als sie die tiefe Bitterkeit in seiner Stimme hörte.
Madam Raven zog die Augenbrauen hoch. »Darüber obliegt es mir nicht zu urteilen. Ich gebe der Magd während Eurer Abwesenheit etwas zu tun, wenn Ihr es wünscht.«
»Nein, Maggie«, erwiderte Graf Randolf eine Spur zu schnell, »sie hat bereits Beschäftigung. Du kannst gehen. Richte meinem Vater aus, dass ich gleich komme.«
»Wie Ihr wünscht«, meinte sie, aber Feodora hörte den unterdrückten Ärger, während sie sich mit einem angedeuteten Knicks zurückzog.
»Warum ist sie meine Feindin?«, fragte sich Feodora, kaum dass diese die Tür hinter sich geschlossen hatte, und merkte nicht einmal, dass sie laut sprach.
»Weil sie spürt, welchen Einfluss du bereits jetzt auf mich hast.«
Sie wandte ihm ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Habe ich das denn?«
Er kam zu ihr und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. Sanft hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann ging er zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Geh zu Rose in die Küche und bleibe dort, bis ich dich holen lasse, Feodora! Ich werde dir die Wache schicken. Gehe mit keinem anderen mit! Hast du das verstanden?«
Sie nickte stumm und blickte ihm hinterher. So schnell sie konnte, eilte sie in die Küche und hielt sich an seine Worte. Sie hatte die Angst vernommen, die hinter seinem barschen Befehl stand.
Rose blickte ihr neugierig entgegen. »Schon zurück?«
»Der Graf wurde zu seinem Vater gerufen«, erklärte Feodora und stibitzte sich ein Apfelstückchen für den Kuchen. »Ich soll hier warten, bis er mich holen lässt.«
Hier bei Rose in der Küche fühlte sie sich sicher.
»Dann halte dich auch daran, Mädchen«, riet Rose eindringlich und musterte sie genauer. »Ist da etwas, das ich wissen sollte?«
Feodora wich ihrem Blick aus und schnappte sich ein weiteres Stückchen. »Nein, nichts Besonderes.«
»Wer‘s glaubt«, erwiderte Rose nicht sehr überzeugt und klopfte ihr auf die Finger, als sie sich ein drittes Stückchen holen wollte. »Nimm dir gefälligst einen aus dem Korb und schäle ihn dir selbst.«
»Ja, Madam«, alberte Feodora herum und suchte sich einen besonders Roten heraus. Damit ging sie zu Ellen hinüber, die mit dem Abwasch beschäftigt war.
»Kann ich dir helfen?«, fragte Feodora, nahm sich ein Tuch und biss in den Apfel.
Überrascht schaute Ellen sie an. »Gerne. Aber das brauchst du nicht. Du hast mit dem Grafen genug zu tun.«
Feodora lächelte versonnen. »Wie geht es Kevin?«
»Woher soll ich das wissen?« Ellen blickte stur ins Spülbecken.
Feodora musterte sie. »Du magst ihn?«
»Vielleicht«, entgegnete Ellen leise. »Als ich zurück kam, war er bereits gegangen.«
»Und ich gehe jede Wette ein, dass er heute wieder in der Tür steht, Ellen.«
»Glaubst du?«
»Ganz sicher.«
Nach einer Stunde wurde sie unruhig. Wo blieb Karl nur? Aus lauter Verzweiflung raubte sie den anderen Mädchen nicht nur die Ruhe, sondern auch noch die Arbeit. Sie brachte die ganz Küche aus dem Trott, bis Rose schließlich einschritt.
»So, Mädchen, das reicht«, meinte sie resolut und ignorierte Feodoras vorwurfsvollen Blick. »Du machst mir die ganze Küche rebellisch. Suche dir gefälligst Arbeit, die du niemanden wegnimmst.«
»Aber, Rose, ich …«
Feodora verstummte, als sich die Tür öffnete. Sie hoffte schon, es wäre endlich Karl, doch der alte Mann konnte nur von der anderen Seite des Schlosses kommen. Er war ebenso groß und dünn wie Madam Raven, ganz in Schwarz gekleidet. Die eisgrauen Haare flossen glatt bis auf die Schultern. Er bewegte sich langsam, die schwarzen Augen aber flink. Ihnen entging nichts. Auch nicht, dass Feodora bei seinem Anblick erschrocken zusammenzuckte. Ihr war plötzlich, als stände sie mitten in der Nacht auf dem Friedhof. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken.
Er beachtete Feodora nicht weiter, baute sich vor Rose auf und erklärte mit dünner Stimme, die klang als kratzt ein verrosteter Nagel über eine Eisenplatte: »Seine Lordschaft erwartet Gäste in der nächsten Woche. Sorge dafür, dass alles reibungslos verläuft. Madam Raven wird dir noch den Speiseplan bringen. Seine Lordschaft ist sehr daran gelegen, dass die Gäste auf das Zuvorkommendste bewirtet werden. Schließlich geht es um die Zukunft seines Sohnes.«
»Es wird alles zur vollsten Zufriedenheit Seiner Lordschaft erledigt werden. Danke, Mister Black«, versicherte Rose demütig und knickste.
Der alte Mann nickte selbstgefällig und schlich ebenso leise hinaus, wie er gekommen war.
»Wer war das?«, fragte Feodora, kaum dass sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, und schüttelte sich. Der kalte Hauch verschwand mit ihm.
Rose wartete vorsichtshalber noch einen Moment, bevor sie leise erzählte: »Das war Mister Black, der erste Kammerdiener Seiner Lordschaft. Nimm dich vor ihm in Acht, Feodora!«
»Sehen alle Bediensteten Seiner Lordschaft so aus?« Feodora räusperte sich, ihre Kehle war wie zugeschnürt.
»Nur die, die schon lange an seiner Seite weilen.«
Feodora wagte kaum zu fragen. »Und Seine Lordschaft selbst?«
Rose blickte sie nur vielsagend an.
Feodora schüttelte sich erneut. »Ist das der Fluch?«
Rose zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, Mädchen, aber ich rede nicht darüber. Ich will so wenig wie möglich damit zu tun haben. Es reicht mir schon, wenn Madam Raven mehrmals am Tag hier aufkreuzt.«
Feodora verstand sie gut. Sie setzte sich an den Tisch. Der Mann machte ihr Angst. Noch mehr als Maggie Raven. Sie dachte über seine Worte nach. Plötzlich begriff sie, was für Gäste erwartet wurden. Sie wurde blass. Tränen schossen ihr in die Augen.
Zwei Visionen, zwei Wege. Welchen musste sie gehen? Welchen konnte sie gehen? Welcher war der Richtige?
Gab es diesen Fluch wirklich? Wenn Graf Randolf heiraten musste, würde er die Ringe tragen. Würde er sich ebenso verändern wie Seine Lordschaft? Feodora konnte den Gedanken nicht ertragen.
Zwei Wege. Der eine ließ sie gemeinsam von hier flüchten, der andere führte in den Tod. Was musste sie tun, damit dieser nicht umsonst sein würde?
Feodora blickte hinüber zu Rose. Die Ältere hatte die gleiche Vermutung, aber auch sie konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. Feodora verbarg ihr Gesicht in den Händen und suchte verzweifelt nach einer Lösung.
Endlich kam Karl. Es war schon Mittag. Feodora nahm das Essen gleich mit. Er trug das schwere Tablett für sie. Sie hatte nicht einmal die Kraft zu widersprechen.
»Danke, Karl«, verabschiedete sie sich traurig vor der Tür des Grafen.
»Nanu, kleine Lady«, wunderte sich Karl, »so traurig auf einmal? Vorhin hattest du doch noch die beste Laune.«
Feodora blickte ihn nachdenklich an. »Wie findet Ihr die Idee, eine neue Herrin zu bekommen?«
Er musterte sie und lächelte, aber er freute sich zu früh.
Feodora schüttelte den Kopf. »Nein, das würde Seine Lordschaft niemals zulassen.«
»Kopf hoch, kleine Lady«, tröstete Karl sie, »es gibt immer eine Lösung. Man muss nur lange genug danach suchen, wenn sie sich einem nicht gleich offenbart.«
»Ich hoffe, ich habe diese Zeit. Es würde mir so leid tun, wenn er ebenso wie sein Vater …« Sie brauchte es nicht auszusprechen, Karl verstand sie auch so. »Ich muss gehen.«
Er nickte nur und nahm seinen Platz in der Nische wieder ein.
Graf Randolf starrte hinaus. Heute Morgen hatte er noch Hoffnung gehegt. Feodora würde sich nie mit dem Platz zufrieden geben, den er ihr anbieten konnte. Ihm fehlte die Macht, sich dem Befehl seines Vaters zu widersetzen. Er hatte es versucht. Umsonst. Er brachte sie in Gefahr, wenn er es noch einmal versuchte. Wie konnte er sie beschützen?
Schweigend setzte er sich an den gedeckten Tisch und wich ihren fragenden Blicken aus.
»Willst du nichts essen?«, fragte er schließlich, als Feodora keine Anstalten machte, sich ebenfalls zu setzen.
»Ihr wirktet so abwesend. Ich wollte nicht stören.«
Sie war verletzt, er fragte sich wieso.
»Du störst mich nicht, Feodora«, sagte er sanft. »Bitte.«
Zögernd nahm sie Platz. Er stocherte missmutig auf seinem Teller herum und richtete gedankenverloren die Erbsen auf seinem Teller in einer Reihe aus. Feodora schaute ihm eine Weile zu. Auch sie hatte keinen Appetit.
»Wenn dir ein Problem zu groß erscheint, sagt mein Vater immer, dann gehe einen Schritt nach dem anderen, anstatt zu versuchen, einen großen Sprung darüber hinweg zu machen, den du doch nicht schaffen kannst«, sagte sie leise.
Er lächelte verzagt. »Dein Vater ist ein weiser Mann, das sagte ich dir schon. Aber selbst mit Mäuseschritten ist dieses Problem nicht zu lösen.«
»Dann macht eben noch kleinere. Oder sucht Euch einen anderen Weg, aber gebt nicht voreilig auf!«
»Wenn du wüsstest«, seufzte er.
»Vielleicht weiß ich es«, erwiderte Feodora leise und blickte auf ihren Teller.
Knirschend schob sich der Stuhl über den Boden, als er zum Fenster eilte.
»Glaubt Ihr, da eine Lösung zu finden?«, fragte sie und stand ebenfalls auf. »Glaubt Ihr, ein Vogel fliegt vorbei und zwitschert Euch die Lösung ins Ohr?«
Bewusst ging sie an die Grenzen seiner Geduld, forderte ihn heraus. Es brachte nichts, mit dem Schicksal zu hadern. Er musste handeln! Doch er schwieg.
»Wenn Euer Lordschaft nicht mehr mit mir zu reden gedenkt, dann sagt es mir bitte, und ich werde Euer Lordschaft nicht mehr mit meinem Gerede belästigen.«
»Nenne mich nicht andauernd Euer Lordschaft, Feodora! Ich hasse diese Anrede, ich hasse diesen Titel! Ich will das nicht von dir hören!«, verlangte er ebenso wütend wie die Wellen unten auf die Klippen schlugen.
»Wie soll ich Euch dann anreden, Euer Lordschaft?«, fragte sie mit fester Stimme und trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Sagt es mir!«
Er fuhr herum, kam ihr entgegen, blickte ihr tief in die Augen. Sie konnte all seine Gefühle darin lesen, die guten wie die schlechten. »Wie würdest du deinen Liebsten nennen? Würdest du Euer Lordschaft zu ihm sagen?«
»Nein«, erwiderte sie sanft. »Aber Ihr seid nicht mein Liebster. Ihr könnt es nicht sein, auch wenn ich es wollte. Ihr könnt nicht über Euren Schatten springen, Euch von den Fesseln befreien, die Euer Vater Euch anlegt, Euer Lordschaft. Ihr könnt es nicht. Oder wollt Ihr es gar nicht?«
»Ich habe keine Wahl!«
»Es gibt immer eine Wahl«, widersprach sie. »Auch ich habe sie, so unbedeutend ich auch bin.«
»Vielleicht triffst du die Falsche, Feodora.« Er fasste sie an den Armen, zog sie zu sich, wollte sie küssen, doch Feodora wandte das Gesicht ab. »Ich könnte dich zwingen, eine andere zu treffen.«
»Natürlich könntet Ihr das, Euer Lordschaft«, entgegnete sie ruhig, »aber Ihr würdet nicht das bekommen, was Ihr wirklich wollt. Kämpft darum! Verdient Euch meinen Respekt! Dann kann ich Euch lieben! Gebt nicht einfach so auf. Ihr tragt den Menschen hier gegenüber die Verantwortung. Ihr könnt die Zustände verändern! Ihr könnt es besser machen! Ihr könnt den Menschen helfen! Aber dafür müsst Ihr handeln!«
»Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Denkst du nicht, ich habe meinem Vater widersprochen? Was denkst du, wird geschehen, wenn ich ihm sage, dass ich diese Ehe nicht will, weil ich ein Bauernmädchen einer Baroness vorziehe? Ich trage einen Titel, Feodora. Ich kann ihn nicht einfach ablegen. Ich bin ihm verpflichtet.«
»Und ich kann die Rolle nicht annehmen, die Ihr mir zuweist«, erwiderte sie betroffen. »Auch wenn ich nur ein Bauernmädchen bin, von dem Ihr verlangen könnt, das Bett mit Euch zu teilen. Ich werde Euch nicht teilen. Noch habe ich die Wahl.«
»Und wenn ich dir die Möglichkeit nehme?«
»Das würdet Ihr nicht wagen!«
»Sei dir nicht zu sicher.« Er wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.
Feodora atmete tief durch. »Werdet Ihr kämpfen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Feigling!«
»Vergiss nicht, wen du vor dir hast«, warnte er leise, ohne sie anzublicken.
»Wen habe ich denn vor mir? Einen hochmütigen Grafen, der die Macht seines Titels genießt? Graf Randolf, der mit seinem Schicksal hadert, statt es in die Hand zu nehmen? Oder seid Ihr der Mann, den ich am Weiher traf? Den Ihr so sehr hinter Euren Mauern aus Hochmut zu verstecken sucht? Ich dachte in den letzten Tagen, ich hätte ihn gelegentlich zu Gesicht bekommen, aber ich habe mich wohl schon damals in Euch geirrt. Es gibt ihn nicht. Es gibt nur den Grafen, nur Eure Lordschaft. Nur einen Weg für Euch. Dann stellt Euch aber auch Eurer Verantwortung den Menschen gegenüber. Versucht es wenigstens, solange Ihr noch könnt.« Feodora wandte sich ab und räumte das Geschirr zusammen.
»Du wagst viel.«
»Ich würde alles wagen, wenn es etwas ändern würde.« Sie stellte das Tablett auf das kleine Tischchen. »Für den Mann vom Weiher würde ich mein Leben geben. Aber das versteht Ihr nicht. Ihr seid gefangen in Eurer kleingeistigen Welt und habt leider vergessen, wo sich der Schlüssel zur goldenen Käfigtür befindet.«
Er eilte auf sie zu, packte sie grob an den Armen und zog sie fest an sich. »Vielleicht sollte ich dir zeigen, wer ich bin.«
»Versucht es. Es ist Euer angestammtes Recht, Euer Lordschaft. Ich habe Euch nicht viel Kraft entgegenzusetzen. Aber Ihr würdet nur meinen Körper besitzen und meine Liebe auf ewig verlieren. Vergesst das nicht.«
Seine Haltung entspannte sich, betroffen blickte er sie an, strich sanft über ihre Arme, wo er sie gepackt hatte, ließ sie los, strich über ihre Wange, durch ihr Haar, wandte sich ab und ging zurück zum Fenster.
Feodora kämpfte die Gefühle herunter und gegen die bittere Enttäuschung an. »Lauft doch nicht immer davon!«
»Ich würde es gerne mit dir gemeinsam tun, aber ich kann es nicht«, sagte er leise.
»Ich weiß«, erwiderte sie traurig, »ich könnte es auch nicht. Mir bleibt nur der andere Weg.«
»Welcher andere?«, fragte er misstrauisch.
Feodora atmete tief durch. »Hierzubleiben und eine Lösung zu finden, die etwas verändern kann. Die den Menschen hilft. Gegen den Fluch kämpfen. Notfalls gegen Euren Vater. Und auch gegen Euch, wenn es sein muss.«
»Weißt du, was du das sagst, Feodora?«, erwiderte er erschrocken. »Ein Wort zu meinem Vater und du bist des Todes! Nicht einmal ich kann dich dann noch länger vor ihm beschützen!«
»Ich weiß.« Feodora ging zum Bild seiner Mutter. »Eure Eltern sollen früher gütige und gerechte Menschen gewesen sein. Wollt Ihr so enden wie Euer Vater? Ich an Eurer Stelle würde den Tod vorziehen.«
»Ich kann mich seinem Einfluss nicht so einfach entziehen, wie du dir das vorstellst, Feodora! Ich würde alleine gegen eine Macht kämpfen, die du dir nicht einmal vorstellen kannst!«
»Ihr seid nicht alleine«, erwiderte sie leise und drehte sich zu ihm. »Sucht nach einer Lösung. Ihr kennt den Ursprung seiner Macht. Kämpft dagegen an.«
»Du verlangst viel von mir.«
»Nein. Ich verlange alles von Euch. So wie ich auch bereit bin, alles zu geben.«
Rose Worte hallten plötzlich in ihren Ohren nach. Gaben sie ihr den Mut, so offen zu sprechen? Ein Bild entstand urplötzlich vor ihren Augen. Sie hob abwehrend die Hände, schlug sie erschrocken vors Gesicht.
»Was hast du?«, fragte Graf Randolf besorgt.
Feodora wandte sich ab. Der Weg lag vor ihr. Aber das hatte sie nicht gewollt. Konnte sie noch zurück? Mühsam unterdrückte sie die Tränen. »Vergesst, was ich gesagt habe, Euer Lordschaft. Vergesst meine Worte! Fügt Euch dem Willen Eures Vaters, sonst …«
»Sonst?« Er drehte sie zu sich, suchte ihren Blick. »Wovor hast du Angst?«
»Ihr habt Recht. Ihr könnt es nicht schaffen. Verzeiht mir. Ich war nicht bei Sinnen.« Sie blickte zu Boden, schloss die Augen.
»Sieh mich an!«
Er hob ihr Kinn. Widerwillig öffnete sie die Augen. Er beugte sich zu ihr herunter, küsste sie sanft. Weinend brach sie zusammen. Der Weg war beschritten. Jetzt gab es kein Zurück mehr.




Nachdenklich legte David Liondale das Manuskript beiseite, stand auf und betrachtete die Porträts an den Wänden. Er hoffte, eine Antwort zu bekommen, aber Maja hatte Recht gehabt, sie sprachen nicht zu ihm.
Müde wischte er sich über die Augen. Er verstand ebenso wenig wie sie, was hier vorging. Selbst wenn sie ihn belog, konnte er sich nicht erklären, woher sie die Informationen, die vielen kleinen Details hatte. Von einem ehemaligen Bediensteten? Vielleicht. Aber woher hatte dieser sein Wissen?
Er ging durch das halbe Schloss in die Bibliothek. Dort lag die Familienchronik der Liondales. Vom ersten Liondale bis heute. Er durchforstete sie, aber nicht ein Wort über Feodora und den Grafen Randolf stand in den Büchern. Nur über den Grafen selbst. Und was er da las, deckte sich mit dem, was er schon vermutet hatte. Warum hing dann aber ihr Bildnis in der Galerie neben Randolfs?
David blickte auf die Uhr. Fast vier Uhr morgens. Zeit ins Bett zu gehen. Er ging in eins der Gästezimmer auf dieser Seite des Schlosses. Die Fragen mussten bis morgen warten.




Regen prasselte gegen die Scheiben und weckte Maja. Erschrocken blickte sie auf die Uhr. Sie hatte fast den ganzen Vormittag verschlafen. Es war schon nach elf. Rasch stieg sie aus dem Bett, wühlte ihren Morgenmantel aus der Tasche, warf ihn nur über und wollte ins Bad. Als sie die Tür öffnete, blickte sie direkt in David Liondales helle Augen. Er hatte die Hand erhoben, wollte offenbar gerade anklopfen.
»Oh! Guten Morgen«, grüßte sie automatisch und fuhr sich mit den Fingern durch die zerzausten, kurzen Haare.
Er musterte sie unverschämt von Kopf bis Fuß und grinste. »Guten Morgen, Maja. Ich wollte Sie eben wecken. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen.«
Maja blickte an sich herunter und schlang den leichten Morgenmantel über den dunkelblauen Seidenpyjama. »Ich bin gerade erst aufgewacht.«
Sie musterte ihn ebenfalls. Er trug einen dünnen schwarzen Rollkragenpulli, ähnlich wie am Tag zuvor, aber einfache, dunkle Jeans und gewöhnliche, sportliche Straßenschuhe. Er wirkte längst nicht mehr so bedrohlich wie am Vortag. Auch nicht mehr so arrogant. Sein freches Grinsen trug ein Übriges dazu bei.
»Sie finden den Weg in die Küche?«, fragte er und wandte sich ab.
»Ansonsten habe ich ja noch den Grundriss.«
»Sie können ihn sicher auswendig.«
Maja verzog das Gesicht. »Ich bin letzte Nacht gleich eingeschlafen. Das muss an dem Schlafpulver im Wein gelegen haben.«
Er lachte, winkte und ging den Flur hinunter. Maja blickte ihm skeptisch hinterher. Als er sich umdrehte, verschwand sie schnell in ihrem Zimmer, zählte bis zehn, dann musste sie dringend ins Bad. Vorsichtig blickte sie um die Ecke. Der Flur war leer. Erleichtert eilte sie eine Tür weiter.
Der Anblick des Bades überraschte sie dann noch mehr. In der Mitte des Raumes thronte eine uralte schwarze Wanne auf vier zierlichen Füßen. Das Kopfteil war schwungvoll in die Höhe gezogen und lud zum gemütlichen Verweilen im warmen Wasser ein. Der gesamte Raum war bis auf Augenhöhe versetzt mit schwarzen und weißen Fliesen bedeckt. Wie ein überdimensionales Schachspiel wirkte die Zusammenstellung. Wer immer in der Wanne saß, fühlte sich als König oder Königin, blickte gelassen auf die Tür und wartete auf den Gegenspieler. Sie kam in Versuchung, in die Wanne zu steigen.
Zwei rechteckige, rahmenlose, große Spiegel an den gegenüberliegenden Wänden gaben dem Raum mehr Größe, allerdings ging das Schachbrettmuster durch die Spiegelung gründlich auf die Augen. Unter der hohen, weißgetünchten Decke hing ein schwarzer, sechsarmiger Leuchter mit mattweißen Kuppeln. Weiße Keramikregale, Haken, an denen weiße Handtücher hingen, Waschbecken und Toilette, alles zeigte deutliche Gebrauchsspuren und stammte wohl noch aus dem neunzehnten Jahrhundert, vervollständigten aber das Bild der Verwirrung.
Das Regal über dem Waschbecken war frei. Doch hier hatte vor kurzem noch etwas gestanden, wie Maja an den Rändern sehen konnte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie enttäuscht war. Sie hätte gerne mehr über ihren Gastgeber erfahren und das Bad war eine gute Quelle dafür.
»Ein Irrgarten. Dafür könnte ich einen Plan gebrauchen«, meinte Maja halblaut, schüttelte den Kopf und tastete sich mit ausgestreckten Händen zur Toilette durch.
Da ihr Gastgeber auf förmliche Kleidung verzichtete, folgte Maja seinem Beispiel. Andererseits konnte ein wenig Aufmerksamkeit nicht schaden. Sie entschied sich für ihre enge Jeans, nur hüfthoch geschnitten, und ein orangefarbenes bauchfreies Top, über das sie dann doch die passende Strickjacke zog, denn es war trotz der sommerlichen Temperaturen recht kalt in den alten Mauern. Ein wenig Make-Up, die braunen Haare ordentlich verwuschelt, orangefarbene Sneakers, das sollte reichen.
Bevor sie sich auf den Weg in die Küche machte, inspizierte sie noch einmal den Raum. Sie öffnete den Schrank, in dem er seine Garderobe untergebracht hatte, die von leger bis elegant alles enthielt, und zog die Schubladen der Kommoden auf.
Obwohl es Davids Zimmer war, schien er noch nicht lange hier zu wohnen. Sie fand nicht viele persönliche Gegenstände, die Auskunft über ihn geben konnten. Seine Habe glich dem eines Urlaubsreisenden. Eine gründliche Untersuchung verschob sie auf später.
Maja öffnete auf dem Weg jede Tür, blickte in jeden Raum. Keines der anderen Gemächer war bewohnt. Staub, Spinnweben, mit großen Laken abgedeckte Möbel blickten ihr traurig entgegen, alle Räume ebenso komfortabel wie seines. Warum hatte er sich gerade dieses Zimmer ausgesucht?
Die Nischen, in denen früher die Wachen gestanden hatten, waren größtenteils leer. Manchmal stand ein alter Stuhl oder Tisch darin, wie um die nutzlose Leere zu überspielen. Fast erwartete sie Karl in der nächsten stehen zu sehen.
Sie lief die kleine Treppe hinab. Die Küchentür stand auf, aber Maja hätte sie auch so gefunden. Überrascht stellte sie fest, dass sie den Kopf einziehen musste. Warum wusste sie das nicht? Vermutlich, weil Feodora recht klein gewesen war und es ihr somit nicht erwähnenswert erschienen war.
Die Küche war schätzungsweise so alt wie das Bad. Auch hier hatte jemand Freude an dem Schachbrettmuster gehabt, jedoch nur den Boden damit verziert. Es lag diagonal und wirkte damit nicht ganz so auffällig. Weiße Küchenschränke, mit hübsch geschnitzten Fronten, die Vorläufer der modernen Einbauküche, standen noch wie damals auf ihrem Platz und leisteten ihren Dienst. Auch das Spülbecken aus schwarzer Emaille und der rußgeschwärzte, gusseiserne Herd hatten die Zeit überdauert, nur einen modernen Gasherd, eine Mikrowelle, einen riesigen Kühl- und Gefrierschrank mit Edelstahlfront und einen Geschirrspüler zur Unterstützung bekommen.
Maja konnte sich gut vorstellen, wie hier früher bestickte Tücher mit Sinnsprüchen unterhalb der offenen Arbeitsflächen gehangen hatten und Handtücher, Kartoffelkiste und Feuerholz verbargen. Aber noch besser konnte sie sich Rose und Ellen in der Küche vorstellen, vor den offenen Feuerstellen, dort, wo jetzt die Schränke standen, der riesige Tisch hatte quer im Raum gestanden, war überfüllt gewesen mit Obst, Gemüse, Kuchen, zubereiteten Speisen und anderen leckeren Dingen, das Spülbecken auf der anderen Seite, wo nun der Kühlschrank stand, neben dem Fenster zum Hof.
Ihr Gastgeber holte gerade Brötchen aus dem Backofen und wandte ihr den Rücken zu. Maja setzte sich unbemerkt von ihm an den großen Tisch mit der gescheuerten Holzplatte, an dem wohl noch vor einigen Jahren die Bediensteten gegessen hatten und das Silber polierten, und der jetzt für sie beide gedeckt war.
David erschrak, als er sie sah. Ein Brötchen fiel zu Boden. Er sammelte es auf, hielt es einen Moment lang unschlüssig in der Hand, dann legte er es wieder in den Korb.
Maja fühlte sich in ihrer Ahnung bestätigt, dass er die Rolle des unnahbaren Schlossherren nur spielte. Sie lächelte amüsiert, als er mit seinen Gesichtszügen ebenso wenig anzufangen wusste wie mit dem zu Boden gefallenen Brötchen. Schließlich entschied er sich doch für ein kurzes Lächeln, stellte den Korb auf den Tisch, holte die Kaffeekanne und schenkte ihnen ein.
»Sie haben hoffentlich nicht meinetwegen so lange mit dem Frühstück gewartet«, sagte Maja schließlich, um das Schweigen zu brechen.
»Ich habe auch verschlafen.« David setzte sich. »Ich hoffe, Sie haben kein englisches Frühstück erwartet.«
»Um Gottes Willen, bloß nicht«, rief sie aus. »Fisch auf nüchternen Magen bekommt mir nicht. Und Kaffee ist genau das Richtige.«
Er hielt ihr höflich den Brötchenkorb hin. »Fisch ist nur eine Variante. Wie haben Sie geschlafen?«
»Gut, wirklich.« Maja nahm sich ein Brötchen, jedoch nicht das, welches ihm hinunter gefallen war. Er nahm es selbst. Sie schmunzelte. »Es ist Ihr Zimmer. Warum haben Sie sich gerade diesen Raum ausgesucht?«
»Sie haben geschnüffelt.«
»Recherchiert nennt man das in meinen Kreisen. Wenn ich geschnüffelt hätte, würde ich Ihnen das nicht erzählen. Wo haben Sie geschlafen?«
»In einem der Gästezimmer auf der anderen Seite.«
Maja schüttelte sich. »Ich bin froh, dass Sie mich nicht dort untergebracht haben. Ich hätte kein Auge zugemacht.«
»Warum nicht?«
»Haben Sie noch weitergelesen?«
David nickte, während er wenig aristokratisch in sein Brötchen biss. Er wirkte nicht, als hätte er von klein auf an englische Edelerziehung genossen.
Maja wurde neugierig. »Und wie weit sind Sie gekommen?«
»Bis zum ersten Kuss.«
Er musterte sie wie sie ihn. David wirkte entspannter als am Abend zuvor. Sympathischer. Seine Augen waren so unglaublich hell wie seine Haare. Sie würde ihn nicht gerade als überdurchschnittlich attraktiv bezeichnen, dafür waren seine Wangen zu hager und das Kinn zu schmal, aber als interessant. Eine gute Vorlage für einen Schurken in einem ihrer nächsten Romane.
Maja riss sich los. »Verstehe. Warum haben Sie gerade dort Schluss gemacht?«
»Ich war müde. Es war bereits vier Uhr morgens«, erwiderte er amüsiert.
»Sind Sie ganz alleine hier im Schloss?«, fragte sie nervös. »Ich meine, leben Sie hier? Alleine?«
»Nur wir zwei unter diesem riesigen Dach. Keine Bediensteten, nur eine Putzkolonne einmal die Woche.«
»Putzkolonne?« Maja runzelte die Stirn.
David räusperte sich. »Eine Reinigungsfirma.«
»Wer sind Sie wirklich, David?«
»Ich habe mich Ihnen doch gestern vorgestellt«, wich er aus. »Muss ich etwa meinen gesamten Titel noch einmal wiederholen? Oder möchten Sie noch meine Ahnentafel sehen? Sie kennen sich doch bestens aus in meiner Vergangenheit.«
»Nicht in Ihrer.«
Maja trank ihren Kaffee aus, stand auf und holte die Kanne. Er musterte sie so interessiert von Kopf bis Fuß, dass sie rot wurde. Verlegen schenkte sie auch ihm nach und stellte die Kanne zurück.
»Ich habe mein Erbe erst vor kurzem angetreten«, gab er schließlich zu, weil Maja noch auf eine Antwort wartete und ihn dies auch sehen ließ.
»Na, das erklärt einiges«, erwiderte sie zufrieden.
»Sie machen sich ja viele Gedanken um meine Person.«
»Beruflich bedingt«, log sie. »Als Schriftstellerin von Kriminalromanen achtet man besonders auf Details. Ihre Gestik ist nicht immer stimmig mit Ihrem Darstellungsbild.«
»Ach?«
»Ja, nehmen Sie das Brötchen vorhin als Beispiel. Sie haben es übrigens selbst gegessen, auch wenn Sie versucht haben, es mir unterzuschieben.«
»Ich bin hier nicht der Einzige, der sich nicht stimmig benimmt.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte sie verwirrt. Der Blick verwirrte sie.
»Warum schreiben Sie nur Krimis?«
»Na ja, weil … sie liegen mir einfach. Ich versuche gerne die Hintergründe aufzudecken. Für eine Karriere bei der Polizei bin ich nicht abgebrüht genug. Ich kann kein Blut sehen und gerate leicht in Panik, wenn es hektisch wird. Also beschränke ich mich auf fiktive Morde, statt in der Pathologie zu arbeiten.«
»Hat sich Ihr Held auch schon einmal in seine Verdächtige verliebt?«
Maja wich seinem Blick aus. »Nun ja, einmal. Fast. Aber in Krimis geht es nicht um den Kommissar. Nicht in erster Linie. Ich meine, er hat schon ein Privatleben, aber als Erstes kommt der Job.«
»Wie bei Ihnen.«
»Ich wüsste nicht, dass Sie das etwas angeht«, wehrte sie endlich seine Fragen ab, die ihr eindeutig zu intim wurden. »Sie lenken schon wieder ab.«
»Ich bin ebenfalls neugierig. Wissen Sie, Maja, ich habe in den letzten Monaten die abenteuerlichsten Geschichten gehört. Aber Ihre ist mit Abstand die beste von allen.«
»Sie glauben mir nicht«, stellte sie ärgerlich fest. »Sie denken immer noch, ich habe mir diese Geschichte ausgedacht, um Sie über den Tisch zu ziehen. Was denken Sie, will ich von Ihnen?«
»Geld«, erwiderte er sofort. »Wie alle anderen auch.«
»Habe ich nicht nötig. Ich kann gut von dem leben, was ich verdiene.«
»Geld kann man nie genug haben.«
Maja schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht schlau aus Ihnen. Geht es bei Ihnen nur ums Geld? Gibt es nichts Anderes in Ihrem Leben? Niemand Anderen? Keine Familie, keine Freunde, keine Frau?«
»Der letzter Posten ist noch offen. Haben Sie etwa Interesse?«
»Sie werden unverschämt, Graf«, fauchte Maja.
Er lachte. »Sie reagieren leicht gereizt, wenn das Thema auf Ihr Liebesleben zielt. Schon so schlechte Erfahrungen gemacht?«
»Schlecht genug«, entgegnete sie knapp. »Wollen Sie die restliche Geschichte lesen oder nicht?«
Er nickte. »Später. Ich würde Sie zunächst gerne durch das Schloss führen.«
»Später. Ich würde es vorziehen, wenn Sie erst weiterlesen.«
Er stand auf. »Dann sollte ich mich auf meine Arbeit stürzen, damit ich zum Vergnügen übergehen kann.«
»Ihre Arbeit?«, fragte Maja neugierig.
»Der Küchendienst, Betten machen, Ihr Zimmer aufräumen, in Ihren Sachen stöbern und so weiter. Heutzutage muss sich auch ein Graf mit niederen Arbeiten abgeben. Die Bediensteten sind einfach zu teuer geworden.«
»Lassen Sie mich das machen«, bot sie an. »Ich bin froh, wenn ich etwas zu tun habe.«
»Sind Sie immer so arbeitswütig? Können Sie nicht einfach mal abschalten und das Leben genießen?«
»Herumgammeln ist nichts für mich. Ich würde ebenso Spinnweben ansetzen wie die übrigen Zimmer. Und ich mag keine Spinnen.«
»Dann sollten Sie die Türen der übrigen Räume geschlossen halten. Ich habe hier schon handtellergroße Spinnen herumkrabbeln sehen."
Maja schüttelte sich vor Ekel und blickte sich ängstlich um. »Danke! Der Hinweis hat mir gerade noch gefehlt! Ich werde hier bleiben oder in mein - Ihr - Zimmer gehen. Mit dem Rest warte ich bis zur Besichtigungstour.«
»Damit ich die Spinnen für Sie erschlage?«, fragte er spöttisch. »Wer sagt Ihnen, dass ich dazu fähig bin?«
»Sie sind ein Liondale. Das reicht mir als Referenz.« Maja blickte über die Schulter. Hatte sich da in der Ecke nicht gerade etwas bewegt?
David öffnete eine Schranktür. Dahinter kam ein Brett mit kleinen, nummerierten Lämpchen zum Vorschein. »Nummer zweiundvierzig ist die Galerie. Dort können Sie mich finden, wenn etwas ist. Hier auf den Knopf drücken, dann blinkt bei mir ein Lämpchen auf.«
»Haben Sie kein moderneres Kommunikationsmittel, Graf? Ein Handy beispielsweise?«
»Die dicken Mauern verhindern einen guten Empfang. Umgekehrt funktioniert es übrigens auch.«
»Ach? Wenn der gnädige Herr klingelt, habe ich zu springen? Sind wir schon so weit, Graf?«
»Wie weit würden Sie denn gehen, Maja?«, fragte er leise, kam zu ihr herüber und blieb dicht vor ihr stehen.
Maja lagen die Worte schon auf der Zunge. Aber es waren nicht ihre. Es waren Feodoras. Sie schluckte sie herunter und blinzelte. »Sollten Sie klingeln, hoffe ich für Sie, Graf, Sie haben wirklich einen Herzanfall und täuschen ihn nicht nur vor.«
David lachte, holte sich eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und ging zur Tür. »Viel Spaß beim Schnüffeln, Maja.«
»Recherchieren«, verbesserte sie nachdenklich und blickte ihm hinterher.
David machte noch einen kurzen Abstecher in sein Zimmer, dann ging er wieder in die Galerie und nahm das Manuskript mit ans Fenster. Unterhalb desselben stand, wie in den meisten Räumen mit diesen Fenstern, eine kleine Bank, auf der er es sich gemütlich machte.
Doch bevor er zu lesen anfing, dachte er über Maja nach. Wusste sie wirklich nicht, wer er war? Bevor er Graf Liondale wurde? Seltsam für eine Frau, überlegte er. Sein äußeres Erscheinungsbild reichte meist, um in Erinnerung zu bleiben. Er unterstützte das, nutzte den Effekt, war dabei gewesen, sich einen Namen zu machen. Bilder von ihm waren durch die Presse gegangen. Er schmunzelte. Hätte er jemanden ermordet, hätte Maja mit Sicherheit sofort gewusst, wer er war.
Doch Maja musste vorläufig warten. Er wandte sich dem Manuskript zu.




Hilflos blickte Graf Randolf auf die weinende Frau zu seinen Füßen. Er zog Feodora behutsam hoch und führte sie zu einem Stuhl. Er sprach auf sie ein, verstand nicht, wovon sie gesprochen hatte, doch Feodora hörte nicht auf zu weinen. Je näher er ihr kam, desto heftiger wurde ihr Weinen. Schließlich wandte er sich ab und ging zum Fenster, starrte aufs Meer, das sich langsam beruhigte, wie die Frau hinter ihm. Was hatte er falsch gemacht?
Als das letzte Schluchzen verebbt war, drehte er sich zu ihr um. Feodora wich seinem Blick aus, stand auf und verrichtete ihre Arbeit, als wäre nichts gewesen. Es stand etwas zwischen ihnen. Der Kuss stand zwischen ihnen. Es war doch nur ein Kuss gewesen. Nur ein Kuss. Er hatte doch nichts Unrechtes getan.
Ohne seine Erlaubnis abzuwarten, brachte Feodora das Geschirr zurück in die Küche. Ellen ließ sie kaum das Tablett abstellen und zog sie beiseite.
»Kevin war vorhin hier«, flüsterte sie aufgeregt.
»Und?« Feodora vergaß ihre eigenen Sorgen für den Moment. Sie brauchte nicht zu fragen und freute sich über das Leuchten in Ellens Augen. »Haben sich deine Befürchtungen bewahrheitet?«
Ellen schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Er sah mich an, als gäbe es diese Narbe gar nicht. Ich bin so glücklich, Fee!«
»Ich freue mich für euch, wirklich«, erwiderte Feodora und umarmte die Freundin.
»Na, Mädels«, mischte sich Rose ein, »was ist denn das für ein Freudentanz? Habt ihr nichts zu tun?«
Ellen lachte. »Ach, du bist ja nur neidisch, weil ich dich nicht umarme«, spottete sie und fiel der überraschten Rose um den Hals.
Die befreite sich lachend von der Klette und musterte Feodora. »Was ist? Willst du mir etwa auch um den Hals fallen?«
Sie schüttelte traurig den Kopf und kämpfte gegen die Tränen an.
»Verstehe«, sagte Rose leise. »Ganz oder gar nicht. Bist ein prima Mädchen. Aber manchmal kann man nicht alles haben. Oder nicht sofort. Manchmal muss man sich mit dem zufrieden geben, was man bekommen kann.«
»Aber man muss auch die Verantwortung für sein Handeln tragen können«, erwiderte Feodora. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Es wird sich alles finden, Mädchen«, versuchte Rose sie zu trösten.
»Das wird es. Ganz sicher sogar. Und ich hoffe, es ist nicht umsonst.« Feodora ließ die beiden Frauen verwundert stehen und ging zurück.
Feodora hätte jetzt gerne mit ihrer Mutter gesprochen, sich ihre Visionen erklären lassen, die sie plagten, seit sie vier Jahre alt war. Ihre Mutter hatte sie auch und sie hatte ihr immer nahegelegt, mit niemandem darüber zu reden. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Es war noch nicht lange her, dass der letzten Frau der Hexenprozess gemacht wurde. Die Menschen glaubten nur noch an das, an das sie glauben durften. Noch immer war die Kirche das mächtigste Instrument im Land, auch wenn sie im Gebiet des Grafen Liondale kaum etwas zu sagen hatte. Angst hatten die Leute doch. Vor der Kirche und Seiner Lordschaft. Zu recht.
Sie nickte Karl zu und betrat das Gemach des Grafen. Er musterte sie besorgt, sie wich seinem Blick aus. Sollte sie ehrlich zu ihm sein? Würde er es verstehen? Konnte er es überhaupt verstehen? Konnte sie ihm so sehr vertrauen? Feodora wusste es nicht.
Sie nahm den Krug und ging wieder hinaus. Er hielt sie nicht zurück. Sie ging in die Küche, holte frisches Wasser, ohne sich lange aufzuhalten. Rose musterte sie ebenso besorgt wie Graf Randolf, aber auch mit ihr konnte Feodora nicht sprechen. Sie musste alleine eine Lösung finden.
Vielleicht gab es noch eine Abzweigung. Der Weg war zwar vorgegeben, aber manchmal konnte man unterwegs die Richtung ändern, einen Umweg einschlagen, der einen am Ziel vorbei führte. Die nächste Vision würde es ihr zeigen. Diesen Weg wollte sie so nicht gehen.
Feodora stellte den Krug auf seinen Platz. Als sie sich umdrehte, stand Graf Randolf vor ihr. Lange blickte er sie an. Sagte nichts, tat nichts, stand nur da und blickte sie an. Feodora verlor sich in seinen Augen, erkannte etwas in ihnen, das ihr bisher nicht aufgefallen war, das sie vermisst hatte, ihr Leben lang. Wonach sie auf der Suche gewesen war, ohne es zu wissen. Erst jetzt begriff sie. Und sie begriff auch, dass sie viel zu schwach war, um sich dagegen zu wehren. Sie hatte keine Chance. Sie hatte nie eine gehabt.
Eine Träne lief ihr über die Wange. Er wischte sie so zärtlich wie die am Morgen fort. Streichelte über ihr Gesicht, durch ihr Haar, löste das Band, das es hielt. Nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Ließ sie fühlen, was er fühlte. Sie wehrte sich nicht mehr. Es musste so sein. Wo immer der Weg sie auch hinführte, sie wollte ihn nicht alleine gehen. Sie mussten ihn gemeinsam gehen.
Schwer atmend löste er sich von ihr. Blickte ihr in die Augen und suchte nach einer Antwort. »Ich wusste es damals schon, als ich dich das erste Mal sah, Fee. Ich habe dich in all den Jahren zu vergessen gesucht, aber als du dann dort am Weiher standest, wusste ich, dass ich es nicht konnte.«
»Ich verstehe nicht«, murmelte sie verwirrt. »Ich sah Euch doch das erste Mal am Weiher.«
»Du erinnerst dich nicht mehr an mich?«, fragte er schmunzelnd.
Feodora schüttelte den Kopf.
»Damals, vor sieben Jahren auf dem Viehmarkt. Kannst du dich jetzt erinnern?«
Er setzte sich auf die Kante des Bettes und zog sie neben sich. Zögernd gab sie nach, während sie überlegte.
»Ich erinnere mich an den Viehmarkt, ja. Meine Schwester war sehr traurig, weil wir unser Kälbchen verkaufen mussten. Aber ich erinnere mich nicht an Euch.«
»Warum musstet ihr es verkaufen?«
Feodora musterte ihn. »Ihr wisst es nicht? Seine Lordschaft erhöhte die Pacht um ein Drittel. Wir mussten fast alles verkaufen, damit wir nicht alles verloren.«
»Gleich um ein Drittel?«, sagte er betroffen. »Nein, Fee, ich hatte keine Ahnung. Ich bot meinem Vater schon vor Jahren an, ihm bei der Verwaltung des Gutes zu helfen, aber er lässt mich nicht. Ich verstehe langsam warum.«
»Dann wisst Ihr wirklich nicht, was da draußen vor sich geht«, erkannte Feodora ebenso betroffen. »Es tut mir leid, dass ich Euch das vorwarf. Ich dachte, Ihr wollt das nicht sehen.«
»Ich sehe es schon«, gab er zu, »aber ich kann nicht viel tun. Ich habe es vor einem Jahr, als ich vom Hof zurückkam, erneut versucht, aber er ließ mich nicht. Ich verschloss meine Augen vor dem Elend der Leute, bis du kamst und es mir vorwarfst. Aber wir sprachen über den Viehmarkt. Dein Vater handelte mit einem Mann. Du warst mit dem Preis nicht einverstanden."
»Oh nein!« Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund. »Sagt nicht, Ihr wart das!«
Graf Randolf lachte und nickte. »Doch! Ich hatte die Ehre, von dir in einen frischen Haufen Kuhmist befördert zu werden, weil du nicht nur lautstark geschimpft, sondern auch noch wie wild gestikuliert hast.«
Feodora wurde rot bis zu den Ohren. »Aber ich … der junge Bursche, der hinter mir stand … Ihr - Oh Gott!«
»Mir war damals sofort klar, dass du etwas ganz Besonderes bist, Fee. Wer es wagt, einen waschechten Grafen in einen Haufen Kuhmist oder in einen kalten Weiher zu befördern, muss das sein.«
»Aber Ihr wart schlanker, kleiner, nicht so stattlich, ich meine …« Verlegen hielt sie inne. »Ich schäme mich so.«
»Wofür?«
Lange blickte sie ihn an und suchte nach Worten. »Weil ich Euch nicht wiedererkannt habe. Der junge Bursche damals, der aufstand und lachte und mich so schelmisch ansah, obwohl er böse mit mir hätte sein müssen, der sorgte dafür, dass ich das erste Mal in meinem Leben nicht mehr den Bruder oder Spielkameraden im anderen Geschlecht sah. Bin ich darum hier? Habt Ihr mich deshalb ins Schloss geholt?«
Graf Randolf seufzte und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte dich bei deiner Familie gelassen. Ich kann nicht verhindern, dass mein Vater die jungen Mädchen zu sich bestellt, aber ich konnte verhindern, dass er dich in seine Finger bekommt. Owen sorgte in meinem Auftrag all die Jahre dafür. Aber nach diesem Vorfall am Weiher erzählte er mir, dass mein Vater die Listen der Pächter prüfen wollte. Irgendwer, dem ich von dir erzählt hatte, musste es meinem Vater gesagt haben. Ich schickte den Befehl an deinen Vater ohne Wissen meines Vaters. Owen sollte dich unter seine Fittiche nehmen. Aber durch dein Engagement für die Kinder hörte mein Vater von dir. Er wurde neugierig und wollte dich zu sich bestellen. Owen informierte mich und ich ging zu meinem Vater und verlangte dich für mich. Da es das erste Mal war und er glaubte, ich wollte dich nur zu meinem Vergnügen, stimmte er zu.«
»Und was habt Ihr nun mit mir vor?«, fragte Feodora mit brüchiger Stimme. Sie fühlte sich wie das Kälbchen auf dem Viehmarkt, das damals meistbietend versteigert wurde.
»Dich beschützen, so lange ich kann. Wenn mein Vater den wahren Grund erfährt, besonders nun, wo er diese Hochzeit arrangiert hat, dann Gnade uns Gott.«
»Ihr habt meinetwegen viel riskiert. Vielleicht war das ein Fehler. Ihr solltet diese Frau heiraten und für die Menschen hier das Los verbessern. Ihr habt dann die Macht dazu. Denkt nicht an mich. Denkt an die Kinder!«
»Ich kann dich nicht gehen lassen, Fee! Begreif das doch!«
Sie sprang auf und lief zum Fenster. »Es geht hier nicht um mich. Wenn Ihr das nicht begreift, werde ich freiwillig zu Eurem Vater gehen.«
»Das wirst du nicht tun!«, rief er zornig, eilte zu ihr und packte sie. »Du weißt nicht, was dich erwartet!«
»Und wenn doch?«, fragte sie ruhig zurück. »Ich bin nicht wichtig, begreift doch! Meine Aufgabe besteht nur darin, Euch wachzurütteln, um …«
»Deine Aufgabe? Was soll das heißen, Feodora?«, fragte er barsch. »Wer hat dich geschickt?«
»Ihr versteht es nicht. Für mich gibt es keine Zukunft an Eurer Seite. Nicht in diesem Leben. Aber Ihr könnt noch so viel zum Guten wenden! Ihr könnt noch so viel bewirken! Verschwendet Euer Leben nicht!«
»Du klingst, als würde hier eine Rebellion angezettelt. Wer steckt dahinter, Feodora? Verstehst du denn nicht, dass sie keine Chance gegen ihn haben. Die Macht, die hinter ihm steht …«
»Ihr sprecht von dem Fluch, aber Ihr hört mir nicht zu. Niemand schickt mich. Niemand steht hinter mir. Es gibt keine Rebellion, wenn Ihr sie nicht führt. Ich sehe Dinge. Dinge, die geschehen werden. Ich habe gesehen, wie Ihr …« Verzweifelt brach sie ab und schlug die Hände vor das Gesicht.
»Wie ich was, Fee?«, fragte er sanft. »Sage es mir. Bitte!«
»Wie Euch der Fluch verändert. Durch meine Schuld. Wie Ihr werdet wie Euer Vater«, gestand sie kaum hörbar.
»Diese Dinge müssen nicht geschehen, Fee. Wir können unser Schicksal beeinflussen.«
»Das denkt Ihr«, widersprach sie. »Wenn der Weg einmal beschritten ist, gibt es kein Zurück mehr. Für niemanden.«
»Dann lohnt es sich nicht, etwas zu tun«, meinte er. »Wenn sowieso geschieht, was geschehen soll.«
»Nicht Euer Handeln entscheidet«, versuchte sie zu erklären, »es ist mein Handeln, wie ich mich entscheide, versteht Ihr? Wenn ich gehe, habt Ihr eine Chance. Nicht gegen Euren Vater, aber nach ihm. Wenn ich bleibe, bei Euch bleibe, Euch gehöre, dann werdet Ihr wie Euer Vater!«
»Dann bleibe einfach nur bei mir, ohne mir zu gehören, Fee«, verlangte er. »Hilf mir, einen Weg zu finden! Wenn du in die Zukunft sehen kannst, dann können wir …«
»Ich kann nicht einfach so in die Zukunft sehen, Euer Lordschaft«, rief sie verzweifelt. »Ich kann es nicht herbeirufen. Die Visionen kommen, wann sie wollen. Nicht, wenn ich es möchte. Und sie betreffen nur mich. Und die Menschen, die mir nahe stehen. Ich kann es Euch nicht besser erklären. Ich bin nicht so gebildet wie Ihr. Ich kann lesen und schreiben, aber mir standen keine Bücher zur Verfügung wie Euch, aus denen ich hätte lernen können. Verzeiht mir meine Unwissenheit.«
Graf Randolf stand auf und ging zum Fenster. Nachdenklich starrte er hinaus. Warum hatte er nicht eher daran gedacht? John hatte es ihm doch gesagt. Er hatte ihm nur nicht geglaubt, ihn ausgelacht. Woher hatte John das gewusst? Hatte er auch die Gabe gehabt, Dinge zu sehen?
»Du kannst lesen und schreiben?«, fragte er.
»Ja.«
»Lies mir aus dem großen Buch dort hinten vor. Die Seite, die aufgeschlagen ist.«
Aufmerksam hörte er ihr zu, während sie Seite um Seite flüssig las.
»Das reicht«, meinte er schließlich. »Wer hat es dir beigebracht?«
»Meine Mutter.« Feodora legte das Buch zurück. »Und ich habe es meine Geschwister gelehrt.«
»Schreibe mir drei Zeilen aus dem Buch ab.«
Graf Randolf beobachtete Feodora dabei, wie sie zügig Wort für Wort zu Papier brachte. Er ging zu ihr, als sie fertig war, und nahm ihr den Bogen aus der Hand. Feodora hatte eine klare, saubere Handschrift, einen wachen Verstand und den Mut für die Aufgabe, die John ihr zugedacht hatte.
»Warte hier auf mich«, verlangte er. »Gehe nicht aus dem Zimmer. Ich werde der Wache befehlen, niemanden in diesen Raum zu lassen.«
»Was habt Ihr vor?«, fragte sie besorgt.
»Du hast mich auf eine Idee gebracht, die uns helfen kann. Wenn ich finde, was ich suche.« Er ging zu Tür, hatte den Knauf schon in der Hand, drehte sich noch einmal zu ihr um. »Wir finden einen Weg, Fee. Gemeinsam. Einen gemeinsamen Weg.«
»Nicht in diesem Leben«, murmelte sie.
Feodora wartete ungeduldig. Sie blickte aus dem Fenster. Tief unten brachen sich die Wellen an den steilen Klippen. Das Schloss war so nah an ihren Rand gebaut worden, dass kein Feind von der Seeseite aus die Möglichkeit hatte, das Schloss anzugreifen. Die Tiefe ängstigte sie. Rasch wandte sie sich ab.
Es wurde dunkel und spät. Feodora entzündete die Kerzen, schürte das Feuer. Er war noch immer nicht zurück. Sie setzte sich auf einen Stuhl und dachte nach. Über ihn, über sich, über den Weg, wie sie ihm helfen konnte.
Längst war die Zeit für das Abendessen vorbei. Ellen brachte ihr ein Tablett, aber Feodora rührte es nicht an. Graf Randolf ließ immer noch auf sich warten. Sie hoffte, er war vorsichtig.
Sie dachte über ihre Gefühle für ihn nach, erinnerte sich an ein Gespräch mit ihrer Mutter, vor Jahren. Als sie das erste Mal verliebt gewesen war und geglaubt hatte, den richtigen Mann für das Leben gefunden zu haben.
Irgendwann, Fee, sagte ihre Mutter damals, wenn der Richtige kommt, wirst du es wissen. Ihr werdet euch ansehen und euch wiedererkennen. Ihr werdet wissen, dass ihr füreinander bestimmt seid. Und lasse dich nie davon abbringen. Egal wer oder was auch immer sich dir in den Weg stellt.
War es zwischen dir und Papa auch so?, wollte Feodora, kaum fünfzehn Jahre alt, wissen.
Ja, mein Kind, erwiderte ihre Mutter mit einem stillen Lächeln, aber wir kennen uns nicht erst seit diesem Leben. Jeder Mensch hat seine Bestimmung, seine Aufgabe. Und auch wenn uns die Bibel Anderes lehrt, weiß ich, dass wir nicht nur einmal auf dieser Welt leben. Und wenn ihr euch einmal gefunden habt, werdet ihr euch immer wieder finden, egal wo, egal wann. Das Schicksal führt euch immer wieder zusammen. Aber nicht immer erinnern wir uns. Manchmal brauchen wir lange, manchmal finden wir uns auch nicht, wissen nicht, wie oft wir schon vergeblich gesucht haben.
Glaubst du, auch auf mich wartet jemand?
Ich glaube ganz fest daran, Fee. Und das solltest du auch. Höre auf dein Herz, Kind, nicht auf den Verstand. Prüfe dennoch deine Gefühle. Verliebtheit ist nicht immer gleich Liebe. Sieh ihm in die Augen, dann wirst du es wissen.
Sie hatte es getan und endlich verstanden, was ihre Mutter ihr damals sagen wollte. Aber sie durfte nicht auf ihr Herz hören.
Der Mond schien hell ins Gemach. Feodora zog die schweren Vorhänge zu, legte Holz nach, fand nichts mehr zu tun, wurde müde. Sie schlug das Bett für ihn auf, strich über die weichen Kissen, legte den Kopf darauf und atmete tief ein. Sie wollte nicht einschlafen, nur seine Nähe spüren. Sie hatte sich noch nicht einmal für sein Geschenk bedankt.
Nur einen Moment die Augen schließen. Nur einen Moment lang. Nicht einschlafen …




David Liondale legte die Mappe beiseite und leerte die Wasserflasche in einem Zug. Die Geschichte hatte ihn in ihren Bann gezogen, ob er sie nun glaubte oder nicht. Hatte Feodora wirklich diese Gabe besessen Dinge vorherzusehen? Konnte sie, wo immer sie auch war, Maja wirklich dazu bringen, sie aufzuschreiben? War sie es gewesen, die ihn dazu gebracht hatte, Maja diesen Brief zu schicken? Warum? Warum erst nach so langer Zeit? Wachte sie noch immer über die Liondales?
David lachte kurz auf und schüttelte den Kopf über sich selbst. Nun glaubte er auch schon diesen Unsinn!
Er blickte aus dem Fenster in den Hof. Die Galerie lag zwei Stockwerke schräg über der Küche. Maja hatte sich eine Regenjacke übergeworfen, hielt sie vor der Brust zusammen, statt sie ordentlich zu schließen, und ging langsam um den Brunnen herum. Ihre Hand tastete über jeden Stein, über die Kurbel, beinahe zärtlich. Sie beugte sich über den Rand, blickte hinunter. Dann nahm sie einen Stein und ließ ihn fallen, horchte, aber der Brunnen war schon seit Jahrzehnten trocken. Sie ging weiter, zu der Stelle, wo früher das kleine Häuschen gestanden haben musste. Von hier oben konnte er deutlich sehen, wie das Erdreich auf der Grube, die erst vor wenigen Jahren zugeschüttet worden war, abgesackt war.
Sie musste schon einmal hier gewesen sein, vielleicht vor Jahren, als noch Führungen veranstaltet wurden, durch die sich der damalige Schlossherr zusätzliche Einnahmen versprochen hatte. Aber Schlösser gab es viele in England. Prunkvollere, interessantere als dieses. Es lohnte nicht, die Besucher blieben aus, später dann die Führungen. Er musste sich etwas einfallen lassen, sonst würde ihm auch irgendwann das Geld ausgehen.
Maja schien seine Blicke zu spüren. Sie hielt die Kapuze mit der freien Hand fest und blickte hoch. David grinste unwillkürlich. Sie ging zum Brunnen zurück, blickte wieder zu ihm, zeigte auf sich und dann auf den tiefen Schacht, machte eine Sprungbewegung mit der Hand, grinste zurück. David schüttelte den Kopf, zeigte auf die Mauer, die das gesamte Schloss umzog und auf der anderen Seite steil den Hügel hinab fiel, zeigte auf sie und machte die gleiche Handbewegung, nur tiefer. Maja zeigte ihm einen Vogel. Er lachte. Sie ging wieder hinein.
David zog sein Handy aus der Hosentasche und rief seinen Anwalt an. Er brauchte Informationen, und zwar dringend.
Maja hing die nasse Jacke auf. Inzwischen war der Kaffee durchgelaufen. Sie hatte nach dem Frühstück die Küche aufgeräumt, diese und die Nebenräume inspiziert, einen Abstecher in die Kammern der Mädchen gemacht, die seit ewigen Zeiten nur noch als Abstellräume benutzt wurden, ihr Bett gemacht und in Davids Sachen gestöbert, aber er war ihr zuvorgekommen. Alle persönlichen Unterlagen fehlten. Ärgerlich ging sie wieder in die Küche. Es war beinahe zwei Uhr. Ihr Blutdruck meldete sich. Zeit für einen Kaffee.
Sie füllte ihn in eine stilgerechte silberne Thermoskanne um, die sie ebenso im Schrank fand wie ein großes silbernes Tablett, das sie an das andere erinnerte, aber aus Aluminium war, stellte Tassen und Milch dazu und einen Teller mit Keksen.
Mit ihrer Last machte sie sich auf den Weg und bewunderte Feodora, die mit Leichtigkeit ein viel schwereres Tablett befördert hatte. Bei Maja schepperten die Tassen aneinander, die obersten Kekse fielen vom Teller und die Milch schwappte über den Rand des Kännchens. Aber sie fand die Galerie auch ohne Plan wieder.
Maja verzichtete darauf anzuklopfen, öffnete mit dem Ellenbogen die Tür und konnte die Thermoskanne gerade noch abfangen, die dem Schwung nicht gewachsen war. David blickte ihr amüsiert entgegen.
»Das wäre auf Dauer kein Job für mich.« Mit einem erleichterten Seufzer stellte sie das Tablett auf einen freien Tisch. Aus ihrer Hosentasche zog sie ein sauberes Papiertaschentuch, wischte die gröbste Überschwemmung weg, sammelte die Kekse auf und legte sie zurück auf den Teller.
»Gehört das auch zu Ihrer Recherche?«
»Wie man’s nimmt.« Maja versuchte den Deckel der Thermoskanne aufzuschrauben, aber er bewegte sich nicht. »Ich wollte es mal ausprobieren. Nachfühlen, wie sie es gemacht hat. Oh, Mist! Das Ding hat sicher ein Vermögen gekostet, aber es gibt den Kaffee nicht wieder her!«
»Lassen Sie mich mal versuchen.« David nahm ihr die Kanne aus der Hand und drehte den Deckel ohne Probleme auf.
Maja zog die Stirn kraus. »Den Muskelprotz sieht man Ihnen gar nicht an. Oder gibt es einen Trick bei dem Ding?«
»Mit Gefühl. Wie alles im Leben sollte man es nicht mit Gewalt, sondern mit Gefühl versuchen.«
»Sie machen sich über mich lustig! Hören Sie, Graf, ich …«
David lachte. »Sie müssen den Deckel herunterdrücken, während Sie drehen. Das ist der ganze Trick.«
Maja probierte es aus. »Tatsächlich. Merkwürdiges Patent. Bei Medikamenten und Reinigungsmittel kenne ich das. Aber bei Thermoskannen? Kindersichere Kaffeekannen? Wer denkt sich so was denn aus? Englische Disziplin? Damit die Kaffeetrinker nicht über die Teefanatiker siegen?«
»Was wollten Sie am Brunnen?«
»Wie?« Maja überraschte der abrupte Themenwechsel. »Hinein springen, habe ich Ihnen doch deutlich gezeigt.«
»Hat der Brunnen etwas mit der Geschichte zu tun?«
Maja zuckte die Schultern. »Lesen Sie weiter, dann erfahren Sie es.«
»Warum erzählen Sie es mir nicht?«
»Weil Sie mir sowieso kein Wort glauben, David. Haben Sie meine Angaben schon überprüfen lassen? Ein guter Privatdetektiv findet sicher auch Zugang zu meiner Wohnung. Der letzte Steuerbescheid liegt im untersten Schubfach meines Schreibtisches. Der Ordner trägt den Titel: Die Blutsauger. Übrigens, erinnern Sie ihn an das Urheberrecht. Mein Anwalt ist übrigens Spitzenklasse in solchen Dingen - also Vorsicht!«
Er wich ihrem Blick aus, nahm seine Tasse und ging zurück zum Fenster. Offenbar hatte sie mit ihrer Vermutung ins Schwarze getroffen. Sie nahm es ihm nicht übel. Sie hätte an seiner Stelle genauso gehandelt.
Maja warf einen Blick auf Feodoras Porträt. Es schien ihr zuzuzwinkern. Zwei zu - was auch immer für sie. Maja prostete ihr mit ihrer Tasse zu und machte es sich in dem Ohrensessel gemütlich, in dem David am Abend zuvor gesessen hatte.
Unterdessen hatte er die Mappe aufgeschlagen und vertiefte sich in die Seiten. Maja ließ ihn in Ruhe. Aber sie beobachtete ihn.




Dunkelroter Brokat spannte sich über ihrem Kopf. Beunruhigt blickte sich Feodora um. Sie brauchte einen Moment, um herauszufinden, wo sie sich befand. Sie lag in seinem Bett, die Decke war über sie gebreitet. Sie bewegte ihre Zehen, ihre Schuhe fehlten. Vorsichtig blickte sie auf die andere Seite des Bettes, aber es war leer. Unter der Decke fühlte sie ihre Kleider. Erleichtert atmete sie auf und blickte sich suchend um.
Graf Randolf saß am Tisch und blätterte in einem dicken Buch mit einem hellbraunen Ledereinband, das fast so groß war wie ihr Arm lang. Vier andere von der gleichen Art lagen noch auf dem Tisch. Feder und Papier standen griffbereit neben ihm. Er seufzte leise, wischte sich die Müdigkeit aus den Augen und blickte zu ihr hinüber. Feodora schoss das Blut in den Kopf. Sie wollte aufspringen, aber sie konnte sich nicht rühren.
Er lächelte, stand auf und kam zu ihr, setzte sich auf die Kante des Bettes. Feodora hielt den Atem an.
»Guten Morgen, Fee.«
Zärtlich strich er über ihr Gesicht. Sie stöhnte leise auf, konnte die Berührung kaum ertragen, so schön war sie. Sie schloss die Augen.
»Ich weiß«, hörte sie ihn leise sagen, während er die Konturen ihres Gesichtes nachzeichnete, hinter das Ohr, den Hals hinunter, den Ausschnitt ihres Gewandes entlang. »Ich leide auch.«
Atemlos öffnete sie die Augen, als er die Hand zurücknahm. Sie wollte nicht, dass er aufhörte, flehte ihn mit Blicken an. Nur einen Kuss. Er verstand sie, beugte sich zu ihr, küsste sie sanft. Feodora schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn zu sich, überraschte ihn mit ihrer stürmischen Art. Sie hielt ihn fest. Küsste ihn wieder und wieder, bis er ihre Arme von seinem Hals nahm und aufs Bett drückte. Lange blickte er sie an, kämpfte wie sie, küsste sie sanft, ließ ihre Arme los und stand auf.
Enttäuscht schloss sie die Augen, drängte die Erregung zurück. Nie hätte sie gedacht, dass sie so empfinden konnte. Und doch hatte sie es gewusst. Noch war es nicht zu spät, das Unheil von ihm abzuwenden.
Randolf Liondale setzte sich wieder an den Tisch, aber er beobachtete Feodora. Ihre Leidenschaft hatte ihn überrascht, seine Vorsicht fast vergessen lassen. Ihre Worte vom gestrigen Abend hallten in seinen Ohren nach. Es durfte nicht sein, so sehr er sie auch wollte. Er vertraute ihr, glaubte ihr, auch wenn er es nicht verstand.
Sie wich verlegen seinem Blick aus, stand zögernd auf und wandte sich ab, während sie ihre Kleider richtete und in ihre Schuhe schlüpfte. Sie blickte in den Spiegel und versuchte, ihre Haare mit den Fingern zu bändigen.
»Nimm meine Bürste«, sagte er leise.
»Ich kann doch nicht …«
Er lachte. »Du hast in meinem Bett geschlafen, Fee, dann kannst du auch mein Wasser und meine Bürste gebrauchen.«
»Danke«, sagte sie nur und griff zögernd zu der Bürste.
Er sah ihr zu, wie sie mit jedem Strich sicherer wurde, die Haare zurück band und sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Er ließ sie sehen, was er fühlte, erleichterte ihr die eigenen Gefühle, half ihr, mit der Befangenheit fertig zu werden.
Ihr Gewand war zerknittert, aber ansonsten konnte sie ihm wieder unter die Augen treten. Sie blickte hinter die Vorhänge. Die Sonne war schon längst aufgegangen. Der Himmel war klar und wolkenlos. Feodora zog die Vorhänge auf.
»Habt Ihr etwa die ganze Nacht lang nicht geschlafen, Euer …?«, fragte sie bestürzt, während sie die Kerzen löschte. Sie wusste nicht, wie sie ihn anreden sollte.
Graf Randolf schüttelte den Kopf und vertiefte sich in das Buch.
Feodora kam ihren Arbeiten wie jeden Morgen nach. Erst dann trat sie zu ihm an den Tisch. »Darf ich fragen, was Ihr da macht?«
»Natürlich, Fee, es war ja deine Idee.«
»Meine?«, fragte sie verwundert und sah ihm über die Schulter.
»Als du mir erzähltest, dass du lesen und schreiben kannst, erinnerte ich mich wieder an diese Chronik. Die Familienchronik der Liondales. Vom ersten Ahnen an. Wenn wir da keinen Hinweis auf die Macht meines Vaters finden, dann weiß ich mir auch keinen Rat mehr.«
Sie bemerkte den Eifer, den Willen etwas zu bewegen. Mit Stolz. Ihre Hand legte sich auf seine Schulter, ohne dass sie es wollte. Er legte seine darauf. Verlegen bemerkte Feodora ihr Tun und zog sie weg. Er seufzte.
»Wollt Ihr nicht erst einmal etwas essen?« Ihr eigener Magen knurrte fürchterlich.
Schuldbewusst blickte er auf ihren leeren Teller. »Das war wohl dein Abendessen. Du musst hungrig sein. Dein Bauch hört sich an wie ein wildes Tier.«
»Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich in der Küche etwas esse und mir ein anderes Gewand anziehe?«, fragte sie zögernd und wich seinem Blick aus, während sie ein paar Schritte zurücktrat.
»Sicher habe ich etwas dagegen«, erwiderte er. »Zieh dich meinetwegen um, aber die Mahlzeiten werden wir hier gemeinsam einnehmen. So wie immer. Nichts hat sich geändert, Fee.«
»Doch, das hat es«, widersprach sie leise und ging zur Tür. »Alles hat sich geändert.«
Sie wartete seine Antwort nicht ab, öffnete die Tür, blickte zurück, fand seinen Blick. Sie wollte ihm zeigen, was sie fühlte, knickste tief und zog die Tür hinter sich zu, bevor er etwas sagen konnte.
Neben der Tür stand eine fremde Wache.
»Gott zum Gruße«, wunderte sich Feodora. »Verzeiht, aber wo ist der Mann, der sonst immer hier wacht?«
Offenbar war sich der Mann nicht schlüssig, ob er mit ihr reden sollte oder nicht. »Heute ist Sonntag. Er hat keinen Dienst.«
»Danke.«
Feodora lief nachdenklich weiter. Zuhause gingen sie sonntags nach dem Frühstück in die Kirche und verbrachten den Tag gemeinsam, wenn nicht gerade die Ernte oder andere wichtige Verpflichtungen anstanden. Seit sie im Schloss Dienst tat, hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Zwar gab es eine kleine Kapelle, aber keinen geregelten Gottesdienst. Fromm war man hier nur nach außen hin. Niemand regte sich darüber auf.
Wie lange war sie schon beim Grafen? Drei Tage, vier Tage? Nein, der vierte Tag hatte gerade erst begonnen. Drei Tage - und sie hatte das Gefühl, sie kannte ihn schon seit einer Ewigkeit. Er war ihr so vertraut, so nah. Und im nächsten Moment wieder so fremd. Wie konnte sie nach nur drei Tagen behaupten, sie würde ihn lieben?
»Hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzutrödeln?«, fuhr sie die Hausdame plötzlich an.
Sie war nicht alleine. Zwei junge Männer, blond, blass, mit hellen, stumpfen Augen, begleiteten sie. Ausgemergelte Körper, kalt und finster wie Maggie Raven und Mister Black, ebenso dunkel gekleidet. Schaurige Gestalten, die ihr eine Gänsehaut über den Rücken jagten und sie lüstern angrinsten.
»Wie siehst du eigentlich aus!«, schimpfte Madam Raven. »Du scheinst in deinen Kleidern zu schlafen. Selbst ein Viehhirte hat mehr Manieren als du. Vielleicht bist du doch nicht die Richtige, um unseren jungen Herrn zu bedienen.«
»Ich würde die Kleine sofort in meine ganz persönlichen Dienste nehmen«, geiferte der eine hinter ihrem Rücken, »die Kleider sind mir nicht so wichtig. Sie braucht sie nicht.«
Feodora versuchte, ihm auszuweichen, und stieß dabei mit dem anderen zusammen. Kalte Finger griffen nach ihr. »Verzeiht«, stammelte sie, »aber Seine Lordschaft wartet auf sein Frühstück.«
Sie entwand sich dem Fremden und rannte so schnell sie konnte in ihre Kammer, schlug die Tür hinter sich zu und blickte sich ängstlich um. Es gab keinen Riegel. Hastig rückte sie die Truhe vor die Tür und hoffte, das würde reichen. Das Herz schlug ihr bis zum Halse. Wer waren diese Männer? Und was machten sie hier, auf dieser Seite des Schlosses? Standen ihretwegen die Wachen da? Feodora war sich beinahe sicher.
Sie wartete eine Weile und horchte an der Tür, aber weder Schritte noch Stimmen waren zu hören. Rasch zog sie sich das andere Gewand an und schob die Truhe wieder zurück. Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt, doch der Flur war leer.
Sie lief hinüber in die Küche und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Zu allem Überfluss kam Kevin in diesem Moment zur anderen Tür herein. Ohne zu grüßen, eilte er zu ihr und nahm sie in den Arm. Ellen sah es und drehte sich bestürzt weg.
»Was ist passiert, Fee?«, fragte Kevin besorgt.
Feodora lehnte sich an ihn. Sie war froh, ihn zu sehen. Dann bemerkte sie Ellens Reaktion. Sie machte sich wieder von ihm los.
»Nichts, Kevin, es geht schon wieder. Du bist sicher nicht meinetwegen hier - also, lass dich nicht aufhalten.« Mit einer deutlichen Handbewegung forderte sie ihn auf, das in Ordnung zu bringen.
Aber Kevin ließ sich nicht so leicht verscheuchen. »Das glaube ich dir nicht, Fee. Sag mir, was passiert ist!«
Feodora seufzte. Kevin war die Gutmütigkeit in Person, aber manchmal konnte er unglaublich stur sein. »Ich habe auf dem Weg hierher geträumt und bin Madam Raven in die Arme gerannt. Sie hat mich zurechtgewiesen und das war es auch schon.«
Kevin musterte sie. »Deswegen bist du doch nicht so durch den Wind, Fee! Da steckt doch noch etwas Anderes dahinter. Ist es der Graf? Ist er dir etwa …«
»Nein, Kevin!«, unterbrach Feodora ihn schnell. »Also schön. Da waren noch zwei andere Männer bei ihr, die ich nicht kannte. Sie machten mir Angst. Ich habe sie hier noch nie gesehen. Sie sahen wirklich schaurig aus.« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung.
Kevin schien zu wissen, von wem sie sprach.
»Kennst du sie etwa?«, fragte Feodora besorgt.
»Vielleicht«, wich er ihr aus, »gehe ihnen auf alle Fälle aus dem Weg, Fee! Gehe weiter, wenn sie dir in die Quere kommen und lasse dich nicht auf ein Gespräch ein - und rufe die Wachen, wenn nötig, sie werden dir helfen.«
»Kevin?!« Sie verlangte eine Erklärung, doch Kevin schüttelte nur den Kopf.
»Sei vorsichtig, Fee. Du wirst noch gebraucht.«
Er warf ihr noch einen besorgten Blick zu, bevor er zu Ellen hinüber ging. Sie wandte sich ab und war beleidigt. Kevin sprach auf sie ein, aber sie schüttelte den Kopf. Feodora verstand nicht, was die Beiden beredeten, aber es tat ihr leid, dass sie der Grund für ihren Streit war. Dann schloss Kevin Ellen zärtlich in die Arme. Sie gab nach. Vermutlich glaubte sie ihm.
Erleichtert wandte sich Feodora an Rose. »Du wirst das Mädchen wohl verlieren«, versuchte sie zu scherzen, obwohl ihr nicht danach war.
Rose schmunzelte. »Oder ich gewinne einen Schwiegersohn dazu.« Sie blickte Feodora forschend an. »Wo warst du letzte Nacht, Kind? Ellen hat dich gesucht, aber nicht gefunden.«
Feodora errötete. »Ja, ich gebe zu, ich habe in seinem Bett geschlafen - aber alleine! Er war gar nicht da! Irgendwann im Laufe der Nacht muss er zurückgekommen sein. Ich hatte Befehl, im Zimmer auf ihn zu warten. Frage Karl - er hatte Befehl, mich nicht hinaus zu lassen. Du kommst doch so gut mit ihm?«
Diesmal war es an Rose zu erröten.
»Aha«, stellte Feodora vorlaut fest. »Dann gibt das bald nicht nur einen Schwiegersohn, sondern auch noch einen Herrn Papa im Haus.«
»Jetzt ist es aber genug!« Rose scheuchte sie hinaus. »Nimm dein Frühstück und verzieh dich dahin, wo du hingehörst.«
Feodora hätte sich gewünscht, es wäre so gewesen.
Die Angst kam zurück, in dem Moment, wo sie die Küchentür hinter sich schloss. Niemand war zu sehen. Sie eilte die kleine Treppe hinauf und war froh, die erste Wache zu sehen. Sie wollte Kevins Rat beherzigen, auch in Gegenwart von Madam Raven.
So schnell ihre Last es zuließ, lief sie über den Flur.
Randolf blickte verwundert auf, als Feodora hastig ins Zimmer stürzte. Sie stellte das Tablett ab. Das Geschirr klirrte. Irgendetwas stimmte nicht.
»Ist alles in Ordnung, Fee?«
»Verzeiht, ich traf noch einen Freund«, sagte sie leise, aber sie blickte ihn nicht an. »Ich habe die Zeit vergessen.«
»Einen Freund?« Eifersucht regte sich in ihm. Es überraschte ihn.
Sie blickte ihn zögernd an, dann sackten ihre Schultern hinunter. »Er stand mir zur Seite, als ich noch in der Wäscherei arbeitete."
»Ich hätte nicht gedacht, dass du einen Burschen hast, Fee.«
»Es ist nicht so, wie es Euch scheint, Euer Lordschaft. Kevin ist nur ein Freund, wie ein großer Bruder. Ich liebe ihn nicht, falls Ihr das fürchtet. Ich könnte es nicht, weil …«
»Weil?«
»Weil … ich Euch liebe«, gestand sie kaum hörbar.
Er wusste es, aber er hatte es hören wollen. Erleichtert atmete er tief durch.
»Kevin? So groß?« Er zeigte mit der Hand bis in Augenhöhe. »Blond, arbeitet in den Stallungen?«
Feodora nickte. Sie hatte Angst um diesen Burschen. Er konnte es deutlich sehen.
»Ich kenne ihn. Ein zuverlässiger Bursche. Bist du seinetwegen so aufgeregt?«
»Nein, ich … ich traf Madam Raven auf dem Weg in die Küche. Sie wies mich zurecht, weil mein Gewand zerknittert war.«
»Und? Selbst das reicht nicht aus, um dich so zu ängstigen.«
Sie zögerte. »Zwei Männer waren bei ihr. Sie gefielen mir nicht. Der eine meinte, wenn Euer Lordschaft keine Verwendung mehr für mich hätte, könnte ich in seine Dienste treten.«
Randolf schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. »Weiter!«
Feodora zuckte erschrocken zusammen. »Ich entschuldigte mich damit, dass Ihr auf Euer Frühstück wartet, und lief in meine Kammer. Als ich mich umgezogen hatte, waren sie fort. In der Küche traf ich auf Kevin. Er … er warnte mich vor den Männern. Aber er wollte mir nicht sagen, wer sie sind.«
»Hüte dich vor ihnen, Fee«, verlangte Randolf eindringlich. »Rufe die Wachen, wenn nötig. Sie werden dir helfen.«
»Wer sind diese Männer?«
Er schüttelte nur den Kopf. Dann räumte er die schweren Bücher beiseite, damit Feodora den Tisch decken konnte.
»Es wird das Beste sein, wenn du deine Sache holst und auch nachts hier bleibst, Fee«, meinte Graf Randolf beim Frühstück.
»Aber ich kann doch nicht …«, stammelte Feodora erschrocken.
Er schmunzelte. »Letzte Nacht konntest du doch auch.«
»Das war etwas Anderes!«, hielt sie aufgebracht dagegen. »Da war ich alleine und durfte nicht gehen. Ich wurde müde, ich wollte nicht einschlafen, aber ich konnte die Augen nicht mehr offen halten.«
»Aber niemand wusste, dass du alleine warst. Jeder glaubte, ich wäre ebenfalls hier gewesen.«
»Ach! Als wenn es mir um das Gerede der Leute ginge! Ich entscheide selbst, mit wem ich …« Verlegen brach sie ab und wurde rot.
»Mit wem du was, Fee?«, fragte er sanft.
Sie suchte hastig nach Worten. »Mit wem ich … meine Zeit verbringe!«
»Die verbringst du doch sowieso mit mir. Warum stört es dich dann so, auch nachts in meiner Nähe zu sein?«
»Das wisst Ihr doch ganz genau!«
»Also«, überlegte er amüsiert, »ich kann mich ja täuschen, aber bisher glaubte ich immer, dass das, wovon du anscheinend redest, nichts mit der Tageszeit zu tun hat. Irre ich mich etwa?«
Feodora suchte nun nicht mehr nach Worten - sie rang geradezu danach! Und merkte immer noch nicht, dass sie mit ihm wie mit einem Freund stritt.
»Ich habe … also, ich … da kann ich nicht mitreden«, gab sie zu und wurde schon wieder rot.
»Das hätte ich nun nicht gedacht«, erwiderte er sanft.
»Was denkt Ihr dann von mir?«, fragte sie verletzt. »Dass ich mit jedem Burschen ins Stroh verschwinde?«
»Na ja«, meinte er, »vielleicht nicht mit jedem - aber mit jedem zweiten oder dritten. Ich habe keine Ahnung, wie viele Verehrer du hattest, aber es waren sicher nicht wenige.«
»Das reicht!«, schleuderte Feodora ihm verletzt entgegen und sprang auf. »Glaubt Ihr wirklich, ich würde so viel Aufhebens darum machen, mit Euch das Lager zu teilen, wenn ich das sowieso mit jedem zweiten oder dritten Burschen tun würde?«
»Du hast Angst davor.«
»Nein!«, rief sie aus. »Ich will mir nur sicher sein, dass ich das Richtige tue. Ich will Euch nicht ins Verderben stürzen. Ich habe es Euch doch erklärt!«
»Ich werde dich nicht dazu zwingen, Fee«, sagte er leise. »Aber ich werde dich auch nicht daran hindern.«
Verwirrt blickte sie ihn an. Sie wusste nicht, wie lange sie noch standhaft bleiben konnte.




David fühlte sich beobachtet. Er erwiderte den Blick. »Ich muss Ihnen gestern einen schönen Schrecken eingejagt haben.«
Maja nickte. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, auf welcher Seite Sie stehen.«
»Äußerlichkeiten können täuschen.«
»Sie können aber auch bewusst eingesetzt werden, um einen in Sicherheit zu wiegen - oder in die Irre zu führen.«
»Oder sie können gegen einen verwandt werden.«
»Wie meinen Sie das?«
»Sie fragten mich gestern, wer ich bin. Ich denke, Sie wissen es.«
Maja schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine Ahnung. Mir sagt weder Ihr Name noch Ihr Gesicht etwas - außer im Zusammenhang mit meinem Roman. Sollte es das aber?«
Er zuckte die Schultern. »Sie müssen schon selbst darauf kommen.«
»Soll ich wie Sie einen Detektiv anheuern?«, spottete Maja. »Dafür ist mir mein Geld zu schade.«
»Ich dachte, Sie machen sich nichts aus Geld?«
»Das habe ich so nicht gesagt. Ich sehe es als notwendiges Übel, das mir das Leben ermöglicht und erleichtert. Ich lasse mir meine Arbeit angemessen bezahlen und feilsche auch, aber ich mache es mir nicht zur Lebensaufgabe, mehr davon zu scheffeln, als ich ausgeben kann.«
Er seufzte. »Ich glaube kaum, dass Sie so viel scheffeln könnten, wie ich muss, um dieses Schloss zu unterhalten. Können Sie sich vorstellen, was dieser Kasten im Monat verschlingt? Der Reichtum aus geheimen Quellen, wie Sie schreiben, scheint irgendwie versiegt zu sein.«
»Wenn Sie das sagen«, meinte Maja abweisend.
»Sie können mir nicht zufällig sagen, wo hier noch geheime Schätze vergraben sind?«, fragte er spöttisch. »Oder wie man die geheimen Quellen wieder anzapft?«
Sie wurde blass. »Ich hoffe, das wird nie wieder geschehen. Auch für Sie, David. Sie sollten nicht damit scherzen.«
»Kompliment, Maja, Sie haben ausgezeichnet recherchiert«, sagte er kalt. »Auch wie Sie meine Person mit eingebaut haben, finde ich bemerkenswert. Ich wäre fast auf Ihre Geschichte hereingefallen, aber Sie machten einen Fehler.«
»Und welchen?«
»Ich habe noch in der letzten Nacht in der Familienchronik nachgelesen. Feodora wird mit keinem Wort erwähnt.«
Maja lächelte überlegen. »Sie befinden sich im Irrtum, David. Lesen Sie weiter, dann werden Sie es merken.«
Sie stand auf und verließ den Raum.
Ärgerlich blickte er ihr hinterher. Sie hatte ihn herausgefordert. Aber er ließ nicht gerne mit sich spielen. Und Maja spielte eindeutig falsch.




»Was hofft Ihr zu finden?«, fragte Feodora.
»Einen Weg. Für uns, aber auch für alle anderen hier«, meinte Graf Randolf abwesend, während er die Bücher studierte.
»Wer ist sie?« Diese Frage quälte Feodora, seit sie davon wusste.
Graf Randolf legte die Schreibfeder aus der Hand und wischte sich über die Augen. »Eine Baroness, wie ich schon sagte. Ich kenne sie noch vom Hofe des Königs. Sie glaubte damals fest, mich für sich gewinnen zu können, aber ich hatte kein Interesse und sagte ihr das auch.«
»Ihr wart am Hofe?«
Er nickte und musterte sie. »Auch wir haben unsere Dienstjahre, wenn du es so nennen willst, Fee. Ich bildete mich in der Zeit weiter. Mir lag das prunkvolle Leben nicht. Ich bemerkte die Rückständigkeit meines Vaters. Nicht nur in wirtschaftlichen Dingen. Als ich zurück kam, ihm meine Vorschläge unterbreitete, lachte er mich nur aus und meinte, ich solle wie er das Leben genießen. Alles Andere findet sich von alleine. Ich sah ihn zum ersten Mal so, wie er wirklich ist. Was er tut. Ich stellte ihn zur Rede, aber ich bereute es fürchterlich. Er war nie ein Vater für mich, so wie du einen hast, Fee. Ich beneide dich um deine Familie. Du hattest ganz recht. Ich kann nicht stolz auf meine sein. Ich bin auch nicht stolz auf meinen Titel oder auf mich. Ich habe nichts, auf das ich stolz sein kann. Du bist reicher, als ich es jemals sein kann.«
»So dürft Ihr nicht reden«, widersprach Feodora betroffen. »Ich bin stolz auf Euch.«
»Warum?«
»Weil Ihr Euch überwunden habt. Weil Ihr Euer Bestes versucht. Ihr findet einen Weg. Ich glaube an Euch.«
Er lächelte schmerzlich. »Du bist voreingenommen.«
»Nein«, erwiderte sie sanft. »Ich kenne Euch nur viel länger, als Ihr glaubt. Ich weiß, was in Euch steckt.«
»Ich dachte, du hättest mich am Weiher zum ersten Mal gesehen?«
Sie lächelte zärtlich. »In diesem Leben. Aber wir hatten schon eines. Vor langer Zeit. Ich erinnerte mich im Traum daran. Und wir werden noch viele haben. Dieses ist für uns nicht so wichtig, aber für die Menschen hier.«
Randolf schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, Fee. Das widerspricht allem, was ich weiß.«
»Ihr werdet es ebenfalls wissen, wenn die Zeit reif dafür ist«, versprach sie leise. »Wenn nicht in diesem, dann im nächsten Leben.«
»Wir haben nicht so viel Zeit, Fee«, bemerkte er traurig. »Sie kommt in vier Tagen hier an. Ihr Vater ist ein reicher Baron im Norden. Das ist auch der einzige Grund für meinen Vater, unsere Verlobung am siebten Tag bekannt zu geben. Es geht ihm nur darum, Geld und Macht zu erlangen. Und dafür bin ich Mittel zum Zweck.«
Sie legte ihre Hand auf seine. »So gering dürft Ihr nicht von Euch denken.«
Er nahm sie und zog sie an seine Lippen, küsste ihre Handfläche, legte sie an seine Wange und blickte Feodora an. »Manche Tatsachen muss man annehmen, Fee. Man kann sie nicht ändern.«
Tränen strömten über ihre Wangen. »Ich habe Euer Bild vor Augen, wenn ich es tun will. Solange dieses zwischen uns steht, kann ich es nicht.«
Er seufzte und ließ ihre Hand los. »Dann muss ich weitersuchen.«
»Warum verweigert Ihr ihm Eure Zustimmung nicht?«, fragte Feodora nach einer Weile.
»Ich habe es versucht. Er wird mich dazu zwingen, Fee. Und, glaube mir, er hat die Macht dazu. Auch gegen meinen Willen. Darum darf er auch nie erfahren, was wir hier tun. Er darf nie erfahren, dass ich dich liebe! Es wäre unser beider Verderben!«
Atemlos starrte sie ihn an. »Ihr liebt mich?«
Er lächelte zärtlich. »Weißt du es denn immer noch nicht?«
»Ihr habt es noch nicht gesagt«, stammelte sie überrascht.
»Wenn ich mich eines Tages so verändere, dass du mich nicht wiedererkennst, dann darfst du mir nichts davon sagen. Hast du das verstanden, Fee?«, sagte er eindringlich. »Es wäre dein Tod. Ich würde dich verraten. Ich wäre nicht mehr ich selbst. Versprichst du mir, dann sofort zu fliehen? So weit weg wie möglich. Mit deiner Familie.«
»Ich werde Euch nicht im Stich lassen. Selbst wenn es meinen Tod bedeutet«, widersprach sie.
»Du bist noch so jung, Fee. Du musst es mir versprechen!«
»Das werde ich nicht.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Ich kenne meinen Weg, das sagte ich Euch bereits. Aber mein Weg ist mit Eurem verknüpft. Meine Entscheidungen können nur noch Euren Weg ändern. Meiner steht fest. Ob ich fliehe oder nicht.«
»Sag ihn mir«, verlangte er.
Feodora schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht. Es würde Euer Handeln beeinflussen.«
»Ihr müsst müde sein«, meinte Feodora besorgt, als Randolf sich nach einer Weile die Augen erneut rieb.
»Sicher. Aber ich kann jetzt nicht schlafen.«
»Kann ich Euch helfen? Ihr wisst, ich kann lesen und schreiben.«
»Ich lese gerade die letzten dreißig Jahre meines Lebens«, erwiderte er abwesend.
Sie schüttelte unwillig den Kopf. »Das hilft doch nichts!«
»Und wo sollte ich deiner Meinung nach beginnen?«, fragte er, gerührt über ihren Eifer.
»Na, am Anfang natürlich«, erwiderte sie mit dieser Offenheit, die er so sehr an ihr liebte.
»Du verlangst ernsthaft, dass ich mich durch fünfhundert Jahre bewegte und blutige Geschichte quäle?«
»Na ja, nicht ganz«, gab sie zu, »aber glaubt Ihr nicht auch, wir müssen da beginnen, wo das Übel seinen Anfang genommen hat?« Sie blickte an ihm vorbei zum Porträt seiner Mutter. »Wollt Ihr mir nicht von diesem Fluch erzählen, Euer Lordschaft?«
Er verzog das Gesicht, als er seinen Titel hörte. »Nein, ich werde dir nicht davon erzählen, Fee. Du kannst es selbst nachlesen. Ich will, dass du dir dein eigenes Urteil bildest. Vielleicht finden wir so einen Weg.«
Er suchte in den Büchern und legte schließlich eines vor ihr hin. »Dies ist die Chronik des ersten Grafen Liondale. Der Titel wurde von Richard Löwenherz im Jahre 1191 an meinen Vorfahren verliehen. Alles Weitere lies selbst nach.«
Feodora schlug den dicken Ledereinband auf. Es war nicht mehr die Originalchronik. Irgendwann im Laufe der Jahrhunderte war sie abgeschrieben worden. Feodora hoffte nur, dass dieser jemand nicht zu viel Wert auf künstlerische Freiheit gelegt und dabei die Geschichte verfälscht hatte.
Sie brauchte wohl eine halbe Stunde - in der sie den mutigen Soldaten Robert Hunter im Gefolge des Königs Richard Löwenherz auf seinem Weg in das Heilige Land Israel begleitete -, bis sie auf den Grund für die Erhebung in den Adelsstand stieß.
»Was ist so lustig an meiner Familiengeschichte?«, fragte der junge Graf pikiert, als Feodora in verhaltenes Gelächter ausbrach.
Sie vergaß seinen Stand und lachte ihn unbefangen an. »Ich sehe den jungen Mann direkt vor mir: Der König fällt auf der Überfahrt wegen der Unvorsichtigkeit eines Anderen über Bord - und dieser brave Soldat springt einfach hinterher, während die anderen noch mit offenen Mündern herumstehen. Aber am köstlichsten finde ich seine Antwort, als der König ihm dankt: Das hätte ich auch für jeden Anderen getan!« Sie wischte sich eine Träne weg. »Ich sehe den verblüfften Ausdruck im Gesichts des Königs vor mir - also, dafür hat der Mann wirklich den Adelsstand verdient!«
»Du glaubst also, wir haben den Titel nicht zu recht bekommen?«
»Doch«, erwiderte Feodora, »aber ich weiß nicht, ob der König dem jungen Soldaten damit einen Gefallen getan hat.«
»Wegen des Fluches?«
»Nein. Ich denke einfach, er wäre mit einem Stück Land, einem geregelten Einkommen und einer Familie glücklicher gewesen, statt sich einem Lehen gegenüber zu sehen, das ihn mit Sicherheit überforderte.«
»Du denkst, der junge Soldat war zu beschränkt für dieses Privileg?«
Feodora zuckte die Schultern. »Ich glaube nur, es war für ihn genauso eine Umstellung, als wenn man Euch in den Kuhstall zum Melken schicken würde.«
Randolf musste angesichts ihres Vergleichs lachen. »Ich verstehe. Ich würde wahrscheinlich ohne einen einzigen Tropfen Milch wieder heraus kommen, dafür aber so aussehen wie damals auf dem Viehmarkt.«
Feodora musterte ihn zärtlich. Sie erinnerte sich wieder in allen Einzelheiten an den Vorfall. Ihr Missgeschick war ihr damals furchtbar peinlich gewesen und sie hatte sich hinter dem Rücken ihres Vaters versteckt. Dennoch konnte sie ihre Augen nicht von dem jungen Burschen lassen und war sichtlich angetan gewesen.
»Woran denkst du?«, schreckte seine sanfte Stimme sie aus der Vergangenheit.
»Ich erinnerte mich wieder an meine Gefühle. Damals, als ich Euch da liegen sah.«
»Ich muss einen spaßigen Anblick geboten haben«, schmunzelte er.
»Im ersten Moment ja, aber dann sah ich in Eure Augen und meine Kindheit war vorbei«, gestand Feodora. Sie riss ihre Augen von ihm los und murmelte: »Und mit meiner Unschuld ist es gleich auch nicht mehr weit her, wenn ich weiter darüber nachdenke.« Sie steckte den Kopf wieder in das Buch.
Randolf starrte sie überrascht an, dann wandte er sich seufzend wieder seinem Teil der Chronik zu.
Feodora atmete erleichtert auf.
Als er sich das nächste Mal die Augen rieb, konnte sie es nicht mehr mit ansehen. »Warum legt Ihr Euch nicht für ein paar Stunden ins Bett? Ihr müsst doch müde sein.«
Er erwiderte ihren strengen Blick und musste schmunzeln. »Ich kann tatsächlich kaum noch die Augen offen halten. Weck mich, wenn du etwas findest, Fee.«
Er stand auf, beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich. Dann warf er sich, so wie er war, bäuchlings aufs Bett und schlief fast sofort ein.
Feodora atmete tief durch, betrachtete ihn liebevoll, während ihre Gedanken in eine ganz andere Richtung liefen, als sie sollten. Sie riss sich los und widmete sich wieder dem Buch vor sich.
Sie begleitete den jungen Soldaten auf seinem Feldzug, las, was sie nur vom Hörensagen kannte, und fühlte sich nur in dem bestätigt, was sie schon gesagt hatte: Man sollte mit Worten streiten, nicht mit Waffen.
Schließlich kam sie zu der Stelle, wo der König nach seiner langen Gefangenschaft zurückkehrte und sich an seinen Lebensretter erinnerte. Jetzt wurde es interessant. In allen Einzelheiten berichtete die Chronik von dem großen Fest, welches ihm zu Ehren veranstaltet wurde, und der feierlichen Übergabe des Lehens. Und weil der frisch gebackene Graf Liondale, wie er fortan heißen sollte - Gott alleine weiß, was sich der König bei diesem Namen gedacht hatte, überlegte sie schmunzelnd - auch noch seine Liebste heiraten wollte, schenkte ihm der König zwei Ringe, die er aus der Ferne mitgebracht hatte, als Zeichen seiner Zuneigung.
Feodora war enttäuscht. Wichen die tatsächlichen Ereignisse doch weit von der Geschichte ab, die Gwen ihr erzählt hatte. Sie hatte gehofft, irgendeinen Hinweis auf den Schöpfer dieses Schmuckes zu erhalten, um mehr über diesen Fluch, oder was immer es auch war, zu erfahren.
Der junge Graf und seine Frau führten mit ihren vier Kindern ein glückliches, zufriedenes Leben, gewöhnten sich an ihre Verantwortung und waren den Leuten gute Lehnsherren.
Feodora war verwirrt. Es klang beinahe wie im Märchen. Kein Hinweis auf das Verhalten des heutigen, alten Grafen Liondale. Sie sah zu seinem Sohn hinüber. Er schlief ruhig. Sie seufzte und las weiter.
Drei Generationen von Liondales studierte Feodora, ohne auch nur den kleinsten Hinweis zu finden. Fast einhundert Jahre Familiengeschichte, die nichts Ungewöhnliches aufwies und nur von einer gütigen und gerechten Herrschaft sprach.
Dann, im Jahre 1289, änderte sich die Geschichte. Der Urenkel Robert Liondales - Egbert Liondale - schlug aus der Art. Er wurde als ein missgünstiger, gieriger Mensch beschrieben, dem es nur daran lag, seinen Besitz zu mehren, koste es, was es wolle. Er zwang seinen unmittelbaren Nachbarn, ihm dessen Tochter zur Frau zu geben, um sich später auch dessen Land anzueignen. Diese weigerte sich zunächst, den Mann zu heiraten, aber die Verhältnisse zwangen sie schließlich zu der Ehe.
Feodora war sich nicht sicher, ob wirklich der Ring für die zunehmende Veränderung der Frau verantwortlich war, oder ob diese an ihrem Schicksal zerbrach. Sie wurde eine verbitterte, kalte Herrscherin, die schließlich gemeinsam mit ihrem Mann den Bauern das Leben schwer machte. Zwar regte sich Widerstand unter der Bevölkerung, aber der wurde brutal niedergeschlagen.
Feodora schrieb sich die wichtigsten Namen und Daten auf, damit sie später leichter nachschlagen konnte, falls ihr noch etwas einfiel. Randolf wurde unruhig, murmelte leise vor sich hin. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit. Sie las weiter.
Unter den Erben des Grafen Egbert wurde es wieder besser. Zwar nicht wieder so wie vorher, Unruhen erschütterten das gesamte Land, aber die Bauern konnten wieder aufatmen.
Erschöpft schloss Feodora den ersten Band. Rund zweihundert Jahre hatte sie Anteil genommen an seiner Vergangenheit. Unzählige Gesichter spukten ihr vor Augen, ebenso deren Namen. Sie brauchte dringend eine Pause, legte den Kopf auf die Arme und schloss die Augen.
Feodora wusste nicht, wie lange sie so vor sich hin gedöst hatte, als im Traum plötzlich der erste Graf Liondale, der einfache Soldat, vor ihr stand.
»Sieh dich vor, Feodora. Wach auf! Gefahr droht! Verberge, was du tust!«
Erschaudernd fuhr sie hoch. Es war die gleiche Stimme, die sie gehört hatte, als sie in den Gängen umhergeirrt war. Doch das war unmöglich. Sie schrieb es ihrer überdrehten Fantasie zu und versuchte, sich zu beruhigen.
Randolf schlief wieder einigermaßen ruhig und Feodora war zufrieden. Sie wollte sich gerade den zweiten Band vornehmen, als es klopfte. Hektisch suchte sie nach einer Möglichkeit, die Bücher zu verstecken. Er hatte sie gewarnt, niemand sollte wissen, wonach sie suchten, und wenn jemand die Chroniken hier liegen sah - Feodora lief zum Bett, zerrte die Überdecke unter dem Bauch des jungen Grafen heraus und warf sie über den Tisch.
Es klopfte erneut. Sie lief zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Madame Raven stand davor und verlangte Einlass.
»Seine Lordschaft schläft, Madam«, erklärte Feodora leise und demütig.
»Lass mich nachsehen!«, verlangte die Hausdame und schob sich an ihr vorbei. Sie blickte zum Grafen, der sich gerade im Schlaf umdrehte und damit ein deutliches Lebenszeichen von sich gab, und wollte gerade wieder gehen, als ihr Blick auf den Tisch fiel.
»Was ist das?«, fragte sie herrisch und griff nach der Decke.
»Ich weiß es nicht, Madam«, log Feodora und stellte sich ihr in den Weg. »Seine Lordschaft verbot mir bei Strafe nachzusehen oder jemanden einen Blick darauf werfen zu lassen. Er sagte nur, es wäre für seine zukünftige Braut. Verzeiht.«
Madam Raven zog die Hand wieder zurück. »Na schön. Dann komme ich später wieder. Richte dem jungen Herrn aus, dass ich mit ihm sprechen muss."
»Ja, Madam.« Feodora knickste.
Die Hausdame warf ihr noch einen nachdenklichen Blick zu und ging.
Erleichtert schloss Feodora die Tür und lehnte sich von innen dagegen. Vorsichtshalber sperrte sie den Riegel zu. Der junge Graf wälzte sich unruhig herum. Sie bedauerte, dass sie seinen tiefen Schlaf gestört hatte.
Feodora setzte sich zu ihm, strich ihm beruhigend über das Gesicht, glitt mit der Fingerspitze über seine Lippen und konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie beugte sich zu ihm hinunter und hauchte einen zärtlichen Kuss auf seine Wange. Zaghaft folgte ein weiterer auf seine Stirn, ein dritter folgte umso schneller auf die andere Wange. Der vierte traf seine Lippen und bevor sie begriff, dass sie ihn geweckt hatte, zog er sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte.
Er rollte sich über sie, seine Hände wanderten über ihren Körper, sie beugte sich ihm entgegen, überließ sich seiner Führung. Ihre Hände glitten unter sein Hemd, spürten nackte Haut, die sie erregte, verlangte nach mehr, erwiderte seine hungrigen Küsse, zog ihn an sich. Nichts war ihr fremd.
Er stöhnte leise und suchte Abstand, zog ihre Hände unter seinem Hemd hervor, weil sie nicht von ihm lassen konnte, und hielt sie fest wie am Morgen, küsste sie wild und unbeherrscht, bis es mit seiner Beherrschung fast vorbei war. Er blickte ihr lange und tief in die Augen, sah nichts als Liebe und Leidenschaft in ihren. Aber das Wissen, dass ihr die Erfahrung fehlte, die Kontrolle, ihr Wunsch zu warten, ihre Angst um ihn, brachten ihn zur Besinnung.
»Du machst es mir nicht leicht«, sagte er heiser. »Kann ich dich loslassen, oder fällst du gleich wieder über mich her?«
Feodora schüttelte kaum merklich den Kopf.
»Loslassen?«, fragte er nach.
Sie schüttelte ihn erneut.
Er lachte gequält und machte, dass er aus ihrer Reichweite kam.
Feodora kämpfte die Erregung herunter. Schließlich stand sie auf, als er sie fragend anblickte.
»Warum hast du die Decke über die Bücher gelegt?«, fragte er, während er sich das Hemd wieder in die Hose stopfte. »Konntest du den Anblick meiner Familie nicht mehr ertragen?«
Feodora wusste, dass der schöne, unbeschwerte Augenblick sofort vorbei sein würde. »Madam Raven wollte Euch sprechen.«
»Sie war hier drinnen?«, fragte er erschrocken.
»Sie drängte sich einfach an mir vorbei, obwohl ich ihr sagte, dass Ihr schlaft, Euer …«
»Fee, vergiss doch endlich einmal diesen Titel! Vergiss, wer ich sonst bin!«
»Ich könnte es vergessen, wenn jemand Anderer in der Nähe ist … Graf Randolf. Ich denke nicht, dass Euch das hilft.«
»Nein«, gab er zu und nahm die Decke ab. »Aber dann bleib bei der Anrede. Das war übrigens eine gute Idee von dir.«
»Es … es war nicht meine. Ich wurde ebenfalls müde und schloss einen Moment lang die Augen. Im Traum erschien mir Euer Vorfahre und warnte mich.«
Randolf starrte sie verwundert an. »Du scheinst einen ausgezeichneten Instinkt zu haben, Fee. Ich kenne das von einigen guten Soldaten, die Gefahren fast wittern können.«
Feodora schüttelte den Kopf. »Es war dieselbe Stimme wie auf dem Gang draußen - nur sah ich diesmal keinen Schatten. Und Ihr wusstet gestern schon, wovon ich sprach.«
Er überging es geflissentlich und machte sich wieder über die Bücher her. Feodora drängte ihn nicht, ihr zu glauben. Ihr selbst erschien die Vorstellung unglaublich.
Sie blickte aus dem Fenster. Die Sonne hatte den höchsten Stand schon längst überschritten. »Ihr müsst Hunger haben. In der Küche fragen sie sich sicher schon, wo ich bleibe.«
Randolf blickte auf. »Du gehst nicht wieder alleine hinunter, Fee.«
Sie lächelte traurig. Er konnte ebenso wenig seine Erziehung vergessen wie sie ihre Herkunft.
Er verstand ihren Blick, lächelte kurz und ging zur Tür. »Wache!«
»Ja, Euer Lordschaft?«, erwiderte diese sofort und eilte herbei.
»Du begleitest meine Magd auf ihrem Weg und sorgst für ihre Sicherheit. Sie ist nur mir unterstellt - niemanden sonst. Du bürgst mit deinem Leben für sie!«
»Ja, Euer Lordschaft«, antwortete der Mann, als wäre es die selbstverständlichste Sache der Welt, eine Dienstmagd zu beschützen.
Randolf hielt sie zurück. »Hole deine Sachen, Feodora, du bleibst hier«, raunte er ihr leise zu.
Sie nickte nur und folgte der Wache.
»Habt Ihr einen Namen?«, fragte Feodora die Wache auf dem Weg freundlich.
Er musterte sie. Er verstand nicht, warum der Graf so viel Wert auf eine Dienstmagd legte. Er würde für den jungen Herrn jederzeit sein Leben opfern und es gab für ihn auch keinen Zweifel an dem Befehl, aber billigen musste er ihn deshalb noch lange nicht.
»Steht Ihr nur am Sonntag hier in der Gegend herum oder auch zu anderen Zeiten?«, fragte sie erneut.
Er musste sich ein Schmunzeln versagen.
»Ah - ich verstehe!«, lachte sie. »Ich bin Feodora Page und, so wie es ist, bin ich öfter hier anzutreffen.«
Er zog die Stirn kraus.
»Keine Sorge, guter Mann, ich will nicht mit Euch anbändeln«, meinte sie, »ich versuche Euch nur ein wenig aus der Reserve zu locken. Ihr seid schwer von meiner Harmlosigkeit zu überzeugen.«
»George Dawnfield«, erwiderte er kurz.
»Gott zum Gruße, George Dawnfield. Ich bin froh …« Sie verstummte, als Madam Raven um die Ecke bog.
Zwei der jungen Herren aus dem Gefolge Seiner Lordschaft waren bei ihr. Das Mädchen rückte näher an ihn heran. Sie suchte Schutz. Sie hatte Angst. Er konnte sie spüren. Wenn er sie auch nicht verstand, er hatte seine Befehle und die waren deutlich.
Die Hausdame musterte das Mädchen wie ihn und verstand offenbar auch nicht, was das sollte. »Wohin willst du?«
»Ich … ich muss das Mittagessen für Seine Lordschaft holen«, erwiderte sie trotzig.
»Und was soll die Wache an deiner Seite?«
Feodora blickte zu Boden.
»Antworte mir!«, herrschte Madam Raven sie an.
»Sie soll dafür sorgen, dass ich auch wiederkomme«, erklärte sie mit unterdrückter Wut in der Stimme.
»Du wolltest also verschwinden«, erwiderte die Alte, »so, so. Ist der junge Herr jetzt wach?«
»Ja, Madam.«
Einer der Männer meinte leise im Vorbeigehen: »Mein Angebot steht noch.«
»Handelt das mit Seiner Lordschaft aus. Noch erhebt er Ansprüche«, fauchte sie unterdrückt.
Sie atmete erleichtert auf, als die Drei außer Sichtweite waren.
»Ihr habt gelogen«, stellte George fest. Er gebrauchte die respektvolle Anrede, obwohl er das nicht musste, aber seine innere Stimme gebot ihm das.
Sie lachte gequält. »Natürlich habe ich das!«
»Warum?«
Sie musterte ihn. »Weil ich genauso um mein Leben fürchte wie der Graf. Nur habe ich noch viel mehr Angst um seine Sicherheit. Ich hoffe, Ihr steht zu ihm?«
»Mit meinem Leben«, versicherte er.
»Dann ist es gut.«
Rose wartete bereits auf sie. »Du bist spät dran, Mädchen.« Sie musterte den Mann an ihrer Seite. »Gott zum Gruße, George.«
»Dir ebenso, Rose«, erwiderte die Wache.
Feodora war erleichtert, dass Rose den Mann kannte und offenbar auch schätzte.
»George soll mir beim Tragen helfen«, schwindelte Feodora erneut. »Ich muss meine Sachen holen. Der Graf verlangt, dass ich auch nachts bei ihm bleibe.«
»Aha«, wunderte sich Rose. »Du bist dir darüber im Klaren, was du tust, Mädchen?«
»Ich kann nichts Anderes tun, Rose«, meinte Feodora leise und nahm das Tablett vom Tisch.
»Ach, übrigens, Fee«, rief Rose sie zurück und lächelte warm. »Danke!«
»Wofür?«
»Dafür dass in allen Häusern geheizt werden darf. Der junge Herr hat angeordnet, das Kohlen verteilt werden, nachdem er sich selbst davon überzeugt hat, wie kalt es ist. Außerdem bekommen alle neue Kleidung. Zuerst die Kinder. Und das Stroh in den Schlafstätten wird erneuert. Die Leute hier wissen, wem sie es zu verdanken haben.«
Feodora schüttelte den Kopf und schluckte die Tränen hinunter. »Dankt es ihm, nicht mir.«
Verlegen eilte sie davon. Die Wache folgte ihr und hielt ihr sogar die Tür auf.
»Ihr wart das?«, fragte er verblüfft. »Wie habt Ihr das geschafft?«
Feodora wich seinem Blick aus. »Ich habe es ihm gesagt. Ich wusste nicht, dass er etwas dagegen unternommen hat.«
Vor ihrer Kammer blieb sie stehen. »Könntet Ihr das kurz halten?«
Wortlos nahm George ihr das Tablett ab. Feodora warf rasch ihre Sachen zusammen und vergaß auch das Bettzeug nicht. Als sie auch noch versuchte, irgendwie das Tablett zu tragen, lehnte George ab.
»Lasst nur, ich trage es für Euch.«
»Danke«, erwiderte sie überrascht. »Steht Ihr schon lange im Dienste Seiner Lordschaft?«
»Seit fast zehn Jahren. Allerdings bin ich erst seit kurzer Zeit der Wache des jungen Herrn zugeteilt.«
»Was habt Ihr vorher gemacht?«
Er lächelte. »Ich war bis dahin für die Sicherheit des Dorfes zuständig. Ihr müsstet mich eigentlich kennen. Wir sind uns oft genug über den Weg gelaufen.«
Feodora blickte ihn schuldbewusst an. »Wisst Ihr, ich war zwar dankbar für die Sicherheit, die Ihr dem Dorf verschafft habt, aber ich konnte nie, wenn ich Eure Truppe sah, den Gedanken verdrängen, dass Ihr auch uns bewacht und nicht nur beschützt. Ihr versteht mich?«
Er nickte nur.
»Die Umstellung muss Euch doch schwer gefallen sein«, vermutete sie. »Ihr wart den ganzen Tag an der frischen Luft und hattet Bewegung und nun steht Ihr hier wie Statuen und starrt Löcher in die Luft. Ich habe schon Mühe, wenigstens fünf Minuten still zu stehen, dann werde ich unruhig. Wie macht Ihr das nur?«
»Disziplin«, meinte er trocken.
Feodora schüttelte lächelnd den Kopf. »Das wäre keine Aufgabe für mich.«
»Nein«, sagte er, »Eure ist ungleich schwerer.«
»Was meint Ihr damit?« Das war nicht die erste Anspielung dieser Art. Rose erwähnte Ähnliches, Kevin sprach ganz offen davon, dass sie noch gebraucht wurde. Und auch Karl schien mehr als sie zu wissen.
Er schwieg.
»Ihr wärt auch der Erste gewesen, der etwas gesagt hätte«, seufzte Feodora.
Sie waren zurück. George stellte das Tablett auf das kleine Tischchen und nahm seinen Platz in der Nische wieder ein. Sie öffnete die Tür.
»Danke, George«, sagte Feodora und schenkte ihm noch ein Lächeln.
Er lächelte kaum merklich zurück.
Randolf horchte auf, als er Feodoras Stimme auf dem Gang vernahm. Sie lächelte, als sie ihn sah, legte die zusammengerollte Decke auf das Bett und holte das Tablett.
»Wie schaffst du es nur, dich innerhalb so kurzer Zeit mit jedem anzufreunden, Fee?«, meinte er schmunzelnd. »Ich wusste bis eben nicht einmal, wie der Mann heißt.«
»George Dawnfield«, erzählte sie. »Es ist wichtig zu wissen, mit wem man es zu tun hat, wenn man da draußen überleben will.«
Er wich ihrem Blick betroffen aus.
»Danke«, sagte sie plötzlich leise und stand neben seinem Stuhl.
»Wofür?«, fragte er verwundert.
Sie strich ihm liebevoll über die Wange. Er war überrascht. »Dafür dass die Menschen nicht mehr frieren müssen. Ich habe es eben erst erfahren.«
Er legte die Arme um ihre Taille und zog sie zu sich. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, Fee. Ich hätte es schon längst tun müssen.«
»Was sagt Euer Vater dazu?«
»Ich habe ihn nicht um Erlaubnis gefragt.«
»Also kann er den Befehl jederzeit rückgängig machen?«
Randolf nickte nur und legte seinen Kopf an ihren Busen. Sie strich ihm zärtlich durchs Haar und drückte ihn an sich.
»Euer Essen wird kalt«, sagte sie leise nach einer Weile und löste sich von ihm.
Er seufzte und schob die Bücher beiseite.
»Wer waren die Männer heute Morgen, Graf Randolf? Sie liefen mir vorhin wieder über den Weg«, fragte Feodora, während sie den Tisch deckte.
»Ich habe es schon befürchtet, als sie hier auftauchten.«
»Dann war Madam Raven schon hier?«
Er nickte nur.
Sie hielt mitten in der Bewegung inne und suchte seinen Blick. »Ihr habt mir meine Frage noch nicht beantwortet.«
Randolf ging zum Fenster, starrte hinaus.
»Bitte«, hörte er sie leise sagen.
»Das waren nur zwei meiner unzähligen Halbbrüder, Fee.«
»Warum erzählt Ihr mir nicht, was hier im Schloss passiert, Graf Randolf? Bitte!«
»Nein!«, rief er aufgebracht aus und drehte sich zu ihr. »Je weniger du weißt, desto besser für dich!«
»Aber was ist mit Euch? Wie soll ich Euch helfen, wenn mir niemand etwas sagt? Ich fühle mich wie eine Marionette, nur habe ich keine Vorstellung davon, wer an meinen Fäden zieht! Seid Ihr das, Graf?«
»Wir sind alle mehr oder weniger Figuren in einem Spiel, Fee. Glaubst du wirklich, ich hätte die Macht, etwas dauerhaft zu verändern? Dafür müsste ich mein Erbe antreten und …« Er verstummte bitter.
»Und dafür müsst Ihr heiraten, die Ringe tauschen und Euch so in Euer Schicksal ergeben«, ergänzte sie traurig. »Ich weiß, ich sollte Euch dazu raten, aber ich kann es nicht. Denn dafür müsste ich Euch aufgeben und das will ich nicht.«




Widerwillig legte David die Mappe beiseite. Das Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Sein Anwalt. Er bestätigte Majas Angaben, hatte auch ihren offiziellen Lebenslauf überprüft und konnte nichts Negatives über sie berichten. Weitere Ermittlungen liefen noch. Die konnten sich jedoch noch ein paar Tage hinziehen.
David blickte auf die Uhr. Schon fünf. Es passte ihm nicht, dass er nichts gegen sie in der Hand hatte. Auch wenn sie es noch so oft beteuerte, er glaubte ihr nicht.
Maja lief unruhig durch ihr Zimmer. Sie suchte sich Papier und Kugelschreiber, setzte sich hin und kritzelte ein paar vage Ideen aufs Papier. Aber nichts Brauchbares kam zustande. Solange sie diese Geschichte hier nicht abgeschlossen hatte, würde sie nichts Neues anfangen können. Das wusste sie aus Erfahrung.
Aber sie musste etwas tun. Also ging sie in die Küche, durchforstete die Schränke erneut und stellte sich an den Herd. Kochen war schon immer eine gute Möglichkeit für sie gewesen, um Frust abzubauen.
Bei dem Nieselwetter bekam sie Lust auf das Lieblingsrezept ihrer Großmutter. Hausgemachter Gemüseeintopf. Ihre Großmutter hätte zwar die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, wenn sie gesehen hätte, dass Maja tiefgekühltes statt frisches Gemüse und getrocknete Kräuter verwendete, aber manchmal konnte man eben nicht alles haben.
Sie war gerade fertig und wollte nach ihrem Gastgeber klingeln, als dieser in der Tür stand. Maja machte die Schranktür wieder zu.
»Pünktlich wie gerufen.« Sie hatte sich vorgenommen, freundlich zu bleiben.
David schnupperte. »Sie haben gekocht?«
»Arsensüppchen, Zyankaligulasch und zum Nachtisch Blausäurepudding. Ich hoffe, ich habe Ihren Geschmack getroffen.«
David verzog das Gesicht. »Von Blausäure bekomme ich immer Blähungen.«
Maja musste lachen. »Sie können ja direkt witzig sein, David. Hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.«
»Sie sind Gast in diesem Haus«, meinte er. »Eigentlich müsste ich Sie bewirten.«
»Ich sagte schon, ich langweile mich nicht gern.« Maja füllte ihm den Teller randvoll. »Kochen ist ein gutes Mittel, um Frust abzubauen.«
»Essen offenbar auch.« Vorsichtig nahm er den übervollen Teller in Empfang.
»Eher weniger«, lachte sie. »Alleine schmeckt es nicht so gut.«
»Wem sagen Sie das.« Maja füllte sich gerade halb so viel auf und setzte sich.
»Warum sind Sie alleine, von den hohen Personalkosten einmal abgesehen? Trauen Sie niemanden mehr über den Weg?«
»Gut erkannt«, gab er zu und probierte vorsichtig den Eintopf. »Hm, besser als erwartet.«
»Ein Rezept meiner Großmutter. Mit frischem Gemüse schmeckt es noch besser.«
»Sie haben sich hier schnell zurechtgefunden.«
David stand auf und holte eine Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank.
»Ja. Verstehe ich auch nicht«, erwiderte Maja nachdenklich. »Wissen Sie, David, als ich gestern im Taxi saß und den Weg hier herauf fuhr, hatte ich das Gefühl, nach Hause zu kommen. Aber ich hatte auch Angst. Nicht jedes Zuhause muss ein gutes Zuhause sein.«
»So viel zu Ihren Absichten.«
»Nein, Sie verstehen mich falsch«, versuchte sie eifrig zu erklären und gestikulierte mit Händen und Füßen, wie sie es immer tat, wenn sie aufgeregt war. Sie warf fast sein Weinglas um. Er rettete es in letzter Sekunde. »Das sind nicht meine Empfindungen. Ebenso wenig wie es meine Erinnerungen sind. Ich durchlebe Feodoras Gefühle. Darum finde ich mich hier auch so gut zurecht.«
»Vielleicht sind Sie es? Wiedergeboren und wissen es nur nicht?«, spottete er bösartig.
Maja verstummte und blickte ihn betroffen an. »Sie machen sich schon wieder über mich lustig. Schade, ich fing gerade an, Sie zu mögen.« Sie stand auf und verließ die Küche. Der Appetit war ihr vergangen.
David hätte zufrieden sein müssen, aber er war es nicht. Missmutig aß er seinen Teller leer, trank den Wein aus und nahm die Flasche mit in die Galerie. Er musste den Beweis finden, dass sie log. Er musste es einfach.




Nach dem Essen widmete sich Feodora dem zweiten Buch.
»Bist du mit dem ersten Band schon fertig?«, fragte Randolf ungläubig, als er es bemerkte.
Feodora nickte. »Es stand leider nicht viel Bedeutendes darin. Es gab nur einen Vorfall mit einem gewissen Egbert Liondale. Er zwang seinen Nachbarn, ihm seine Tochter zur Frau zu geben, und verleibte sich dessen Land ein. Er war ein gieriger, gewinnsüchtiger Mensch, unter dem das Volk litt. Ich wusste noch gar nicht, dass hier früher zwei Lehen waren.«
»Das Land hat so oft seine Könige gewechselt«, meinte er achselzuckend, »da ist es kein Wunder, wenn der Adel ebenso mit den Ländereien verfährt.«
»Billigt Ihr das etwa?«, fragte sie entrüstet.
»Nein, Fee, natürlich nicht«, erwiderte er seufzend, »aber das kann ich nun beim besten Willen nicht mehr ändern.«
Feodora ging lieber nicht darauf ein. »Vielleicht steht etwas in dem zweiten Band, das Euch weiterhelfen kann.«
Sie lasen wohl an die zwei Stunden, während der junge Graf gleichzeitig seine Geschichte zurückverfolgte bis zu seinem Urgroßvater. Generation über Generation erlebte Feodora mit. Die Berichte erzählten nicht nur von den hiesigen Belangen, sondern auch von den zahlreichen Aufständen, Kriegen, Umbrüchen, aber auch Fortschritten im Land. Traurig musste Feodora erkennen, dass sich für das einfache Volk nicht viel in den letzten Jahrhunderten verändert hatte, wenngleich auch der Adel und die Bürgerschaft in den Städten letztlich davon profitierten, ihr Wissen erweiterten konnten und so dem einfachen Volk immer mehr voraus hatten.
Im Jahre 1448 - gegen Ende des Hundertjährigen Krieges gegen Frankreich - übernahm ein weiterer Graf Liondale die Herrschaft über das Lehen. Es gab keinen legitimen Erben. Der letzte war in Frankreich auf dem Schlachtfeld gefallen. Es gab nur einen außerehelichen Sohn, als der alte Graf starb. Dieser Sohn beanspruchte den Titel und erhielt vor dem König Recht. Um dieses Recht noch zu untermauern, heiratete er seine Kusine Rachel - die Tochter des Bruders des verstorbenen Grafen - und herrschte hart und grausam über die Bauern. Eine schlimme Zeit begann. Wenn Feodora den Aufzeichnungen Glauben schenken konnte, dann war sie noch weitaus schlimmer als die, in der sie leben musste.
Dieser uneheliche Sohn hieß Gudion. Seine Mutter war eine ehemalige Dienstmagd, die ihren Hass, weil der Graf ihren Sohn nicht schon zu Lebzeiten als Erstgeborenen anerkannt hatte, auf ihren Sohn übertrug. Rachel verschwand kurz nach der Geburt eines Erben auf mysteriöse Weise, ebenso wie viele andere junge Mädchen und Menschen, die es wagten, sich diesem Mann entgegenzustellen. Gudion knechtete die Menschen auf das Schlimmste. Seine Mutter stand stetig an seiner Seite und lenkte ihn bis zu ihrem Tod.
»Hier«, schreckte sie Randolf aus seiner Konzentration auf, »dies müsst Ihr unbedingt lesen.«
Feodora schob ihm die Chronik hin. Er las ab der Stelle, die sie ihm zeigte. Seine Züge verhärteten sich mit jeder Zeile. Feodora beobachtete ihn. Schließlich atmete er tief durch.
»Das könnte ein erster Hinweis sein.« Er versuchte vergeblich, sich seine Verbitterung nicht anmerken zu lassen.
»Eines verstehe ich nicht«, überlegte sie. »Wieso wird in diesen Aufzeichnungen so schonungslos gesprochen? Gerade so ein Mann wie dieser Gudion oder …« Sie stockte.
»Oder wie mein Vater - sprich es ruhig aus, Fee«, ergänzte er bitter.
»Sie hätten doch jeden Grund gehabt, diese Aufzeichnungen zu verfälschen.«
»Sie wissen nichts davon.«
»Aber woher kommen dann diese Bücher?«
»Robert Liondale - du erinnerst dich an diesen Mann, der für seinen König ins Wasser ging? - gab den Auftrag für diese geheime Chronik neben der amtlichen. Er war ein einfacher Mann, der die Wahrheit liebte. Er fand aber auch sehr schnell heraus, dass nicht alle so dachten wie er, und dass viele Aufzeichnungen verfälscht wurden, um die Betroffenen besser dastehen zu lassen. Darum beauftragte er seinen engsten Vertrauten, seinen Kammerdiener, der ihm schon früher der beste Freund gewesen war, mit dieser Aufgabe. Seitdem wird die Chronik von Generation zu Generation von ihnen weitergeführt, ohne dass die Herrschaft überhaupt etwas davon weiß.«
»Das bedeutet, auch Euer Vater kennt sie nicht«, überlegte Feodora verwirrt. »Aber wieso wisst Ihr davon?«
Randolf blickte sie ruhig an. »John war der Letzte, der sie führte. Er lebte seit über sechzig Jahren hier und hat mich praktisch großgezogen. Er sorgte dafür, dass ich aus der unmittelbaren Nähe meines Vaters kam, nannte mir aber nie einen Grund dafür. Ich weiß bis heute nicht, wie er ihn überzeugen konnte. Als er fühlte, dass sein Ende nahte, übergab er mir die Bücher. Das ist auch der Grund, warum niemand von ihnen wissen darf, Fee.«
»Dann werdet Ihr sie weiterführen.«
»Nein«, entgegnete er sanft, »das ist deine Aufgabe. John hat es so bestimmt.«
»Woher wusste er …«
»Eben das müssen wir herausfinden. Als John es auf dem Totenbett von mir forderte, verstand ich es auch nicht. Aber er hat niemanden hinterlassen, dem er diese Aufgabe anvertrauen konnte. Ich weiß bei Gott nicht, wie er auf dich gekommen ist. Zwar habe ich ihm von dir erzählt, aber er konnte nicht wissen, was passieren würde.«
»Vielleicht kannte er Euch einfach besser als Ihr Euch selbst«, vermutete Feodora zögernd.
Randolf musste lachen. »Das mit Sicherheit.«
»Was ich nicht verstehe, ist, beide Männer, Egbert und Gudion, waren schon bösartig, bevor sie in den Besitz der Ringe kamen. Aber wenn dieser Einfluss aus diesen kommen soll, wieso traf es dann nicht die anderen?«
»Vielleicht liegt es gar nicht an den Ringen«, vermutete Randolf nachdenklich, »vielleicht kommt es aus den Menschen selbst. Und durch die Macht verstärken sich diese Triebe.«
»Dann glaubt auch Ihr nicht an den Fluch? Aber Eure Mutter?«
Randolf fuhr sich mit den Händen über den Nacken, das lange Sitzen fiel ihm schwer. »Ich weiß es nicht, Fee. Die letzten Aufzeichnungen lassen beide Deutungen zu.«
»Vielleicht kann ich Euch helfen«, meinte Feodora und trat hinter ihn. Ihre Hände legten sich auf seine Schultern.
»Tu es nicht, wenn du dir nicht sicher bist«, bat er leise und lehnte seinen Kopf an ihre Brust.
Sie lachte leise. »Ihr missversteht mich. Entspannt Euch, Graf Randolf, ich habe nicht vor, jetzt auf der Stelle meine Unschuld zu verlieren.«
Sanft massierte sie seine verspannten Schultern. Er seufzte wohlig. Ihre Hände wanderten den Nacken hoch, fanden den Punkt, der ihm Schmerzen bereitete. Er zuckte zusammen.
»Vertraut mir, bitte«, verlangte Feodora leise und vertrieb mit jeder neuen Berührung den Schmerz.
»Das tut gut«, gab er zu und ließ den Kopf baumeln. »Woher kannst du das?«
»Meine Mutter zeigte es mir. Sie hilft meinem Vater oft damit, wenn er von der Arbeit erschöpft nach Hause kommt. Sie sagte einmal, damit bekomme ich jeden Mann weich und kann gleichzeitig fordern, was ich will. Keiner wird mir widerstehen können.«
Randolf ergriff ihre Hände und zog sie auf seinen Schoß. »Und was forderst du von mir, Fee?«
»Eure Liebe.«
»Mehr nicht?«
»Das ist mehr als genug, denn ich fordere sie für die Ewigkeit.«
»Dann kann ich dir deinen Dienst nicht vergelten, Fee, denn meine Liebe hast du bereits.« Er küsste sie, bis sie weich und anschmiegsam in seinen Armen lag. »Du machst es mir von Mal zu Mal schwerer zu widerstehen, Fee. Irgendwann kann ich mich nicht mehr beherrschen. Dann musst du alleine auf deine Unschuld aufpassen.«
»Wenn ich es dann noch will«, seufzte sie und stand auf. »Wir sollten weitermachen - mit den Büchern, meine ich.«
Die Aufzeichnungen wurden vielfältiger, Feodora kam nicht mehr so schnell voran. Sie erschrak über das, was sie erfuhr. Vieles von dem, was jetzt über den alten Grafen Liondale gemunkelt wurde, stand hier über Gudion Liondale geschrieben.
Wie auch der jetzige Lehnsherr machte er von seinem Recht Gebrauch, dass ihm die jungen Mädchen nicht nur zu Diensten, sondern auch zu Willen zu sein hatten. Erst wenn er seine unnatürlichen Triebe ausgelebt und sie geschwängert hatte, verlor er die Lust an ihnen.
Ab da bestimmte seine Mutter über das Schicksal der Frauen. Zeigten sie sich willig, durften sie im Schloss ihr Kind großziehen und genossen einen gewissen Schutz und Stand, lebten aber im Verborgenen. Manches Mädchen aber verlor auch den Verstand über das grausame Martyrium. Dieses wurde mit ihrem Kind einfach fortgejagt. Die, die sich ihm widersetzten, verschwanden spurlos - und dann gab es auch welche, die sich das Leben nahmen. Feodora erfuhr, auf welche Weise sie dies taten.
Randolf blickte gelegentlich zu ihr hinüber. Sie wurde immer blasser und stiller. Er fragte sich, ob es richtig war, sie dies alles lesen zu lassen, zumal er selbst nicht wusste, was sie erfuhr. Plötzlich sprang sie auf und hastete aus dem Raum, noch ehe er sie daran hindern konnte. Er eilte ihr hinterher, aber Feodora war nicht mehr zu sehen.
Aufgeregt wandte er sich an die Wache. »Wo ist das Mädchen?«
George nahm Haltung an und zeigte auf die zweite Tür zu seiner linken Seite.
Randolf atmete erleichtert auf. »Achte darauf, dass sie unbeschadet zurückkommt«, verlangte er schon wesentlich freundlicher und ging zurück.
Nachdenklich blickte er in die Chronik, in der sie gelesen hatte, und erschrak ebenfalls.
Als Feodora zurück kam, saß Randolf auf ihrem Platz und las es selbst. Sie hatte sich übergeben müssen, als sie an das Schicksal der Mädchen dachte, die hier im Schloss lebten, und wie knapp sie demselben entronnen war. Darum auch seine Sorge um sie.
Er hörte sie nicht. Wütend schlug er das Buch zu und sprang auf. Ihre Blicke trafen sich. Sie sah Wut und Verzweiflung, Trauer und Hass. Sie glaubte plötzlich nicht mehr daran, dass er so genaue Kenntnis vom Treiben seines Vaters hatte. Niemand hatte je Anstoß daran genommen, wenn der Lehnsherr mit seinen Mägden ins Bett stieg, nicht einmal die Mägde selbst. Vielleicht hatte John nicht so detailliert von den Grausamkeiten geschildert wie sein Vorgänger, vielleicht wusste er es nicht besser. Vielleicht überging er es aber auch nur, um Graf Randolf zu schützen. Aber sie wussten beide, dass sein Vater dem Grafen Gudion Liondale in nichts nachstand.
Zögernd ging sie auf ihn zu, erwartete, dass er zum Fenster lief, aber er blieb stehen, bis sie bei ihm war. Sie schmiegte sich an ihn, seine Arme schlossen sich fest um sie, gaben ihr Halt, wie sie versuchte, ihm einer zu sein.
»Das war kein Mensch«, flüsterte er kaum hörbar.
Feodora wusste, dass er das Gleiche von seinem Vater dachte.
Schließlich löste er sich von ihr und blickte ihr fest in die Augen. »Ich will nicht, dass du weiterliest, Fee!«
Sie schüttelte den Kopf. »Ihr könnt mich nicht daran hindern. Mein Schicksal hängt an Eurem, und wenn ich auch nicht verstehe, was hier geschieht, werde ich dennoch …«
Sie schrie auf, sank zusammen, noch ehe er sie halten konnte.
»Fee - mein Gott, was hast du?« Er zog sie hoch, in seine Arme. Sie weinte. Er wusste plötzlich, was passiert war. »Was hast du gesehen?«
»Euch«, stammelte sie unter Tränen. »Es wird alles gut. Wir tun das Richtige. Wir müssen weitermachen.«
Sie machte sich von ihm frei und setzte sich wieder vor die Bücher. Sie zitterte, aber sie ließ sich nicht beirren.
»Fee, ich glaube dir nicht!« Er suchte ihren Blick, aber sie wich ihm wieder einmal aus. »Du hast noch mehr als das gesehen. Was? Sage es mir!«
»Wir müssen weitersuchen, Graf! Die Zeit drängt! Bitte!«
Sie schlug das Buch wieder auf, suchte hastig die Seite, die sie verlassen hatte. Verwirrt, als hätte sie ihre Sinne nicht mehr alle beieinander.
Randolf verstand sie nicht. Aber er vertraute ihr und machte ebenfalls weiter. Doch er behielt sie im Blick.
Es klopfte. Erschrocken blickten sie sich an. Feodora huschte zur Tür, während Randolf die Bücher unter der Decke versteckte. Aber es war nur Ellen mit ihrem Abendessen.
»Rose schickt mich«, meinte sie und knickste vor dem jungen Grafen.
»Stell es dort ab, bitte«, sagte er erleichtert und zeigte auf den kleinen Tisch neben der Tür.
Ellen blickte Feodora verwundert an. Dann knickste sie noch einmal und ging wieder. Feodora schloss die Tür und lehnte sich erleichtert dagegen.
»Du kennst das Mädchen?«, fragte er.
»Ja. Sie arbeitet in der Küche. Wir sind befreundet.«
Er hörte die Sorge in ihrer Stimme. »Sie ist nicht in Gefahr, Fee.«
»Nein. Aber zu welchem Preis! Habt Ihr einmal in Ellens Gesicht geblickt? Habt Ihr Euch einmal die Frage gestellt, wie sie zu der Narbe gekommen ist?«
»Ein Unfall, nehme ich an«, antwortete er verwundert. »Es tut mir leid für das Mädchen, aber …«
»Ihre eigene Mutter brachte sie ihr bei, als der Befehl kam«, brach es aus Feodora hervor. »Ihre eigene Mutter führte das Messer gegen sie, damit sie nicht in die Hände Eures Vaters fällt! Wie viele Mütter haben ihre Töchter noch entstellt? Wie viele Mütter haben ihre Töchter gleich nach der Geburt getötet? Wisst Ihr es? Ich nicht. Ich will es auch nicht wissen. Ich könnte es nicht ertragen.« Weinend sank sie an der Tür herunter, blieb auf dem Boden sitzen und schluchzte, dass es ihm das Herz brach.
Kalter Hass stieg in ihm hoch. Er kam in Versuchung, Feodora von der Tür wegzuzerren und zu seinem Vater zu laufen, um seinem Treiben ein für allemal ein Ende zu setzen. Doch dann fiel sein Blick auf das Bildnis seiner Mutter und die blinde Wut ebbte ab.
Vorsichtig zog er Feodora vom Boden hoch und trug sie zum Bett. Ihr Weinen ließ nicht nach. Er deckte sie zu und blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war.
George nahm Haltung an, als der Graf plötzlich sein Zimmer verließ. Es kam nicht oft vor, in den letzten Tagen dafür um so öfter.
»Du lässt niemanden in diesen Raum«, verlangte Graf Randolf barsch, »und lass das Mädchen unter keinen Umständen heraus!«
»Ja, Euer Lordschaft!«, erwiderte George pflichtbewusst.
Der Graf musterte ihn. Unangenehm berührt überlegte George, ob irgendetwas an seinem Äußeren nicht stimmte oder er Seiner Lordschaft sonst einen Grund zur Verstimmung gegeben haben könnte.
»Wie lange stehst du hier schon?«
»Äh…«, stotterte George überrascht, »seit Sonnenaufgang, Euer Lordschaft.«
»Und wann endet dein Dienst?«
»Nach Sonnenuntergang, Euer Lordschaft.«
»Ohne Unterbrechung?«
George glaubte sich angegriffen. »Natürlich, Euer Lordschaft!«
Graf Randolf schüttelte den Kopf. »Wenn du deinen Dienst beendet hast, richte dem Hauptmann der Wache aus, dass ich ihn morgen früh zu sprechen gedenke.«
»Jawohl, Euer Lordschaft«, versicherte George und grübelte den Rest des Tages darüber nach, womit er den Zorn seines Herrn auf sich gezogen hatte.
Graf Randolf aber eilte weiter den Gang entlang, wobei er jede Wache aufmerksam musterte. Die Leute sahen erschöpft aus, gelangweilt, teils lehnten sie an der Wand und nahmen erschrocken Haltung an, als sie ihn sahen. Er übersah ihr Fehlverhalten einfach.
Wie konnte es sein, dass er sich darüber nie Gedanken gemacht hatte? Warum hatte John nie etwas gesagt, fragte er sich und verfluchte seinen Ziehvater im Stillen, weil er ihn so unvorbereitet alleine gelassen hatte.
Rose genoss die Ruhe am Abend. Wenn die gröbste Arbeit erledigt war, schickte sie die Mädchen in ihre Kammern. Zwei behielt sie bei sich, die ihr bei den Vorbereitungen für das Frühstück halfen. Sie nahm dabei Rücksicht auf die Mädchen. Lieber spannte sie einen Morgenmuffel am Abend länger ein, als sich morgens von einem mürrischen Gesicht die gute Laune verderben zu lassen. Und den Mädchen gefiel ihre Art. Selten gab es Unfrieden oder Streit.
Rose selbst hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Die Gedanken an die andere Seite des Schlosses verdrängte sie nach Möglichkeit. Aber in den letzten Tagen hatte sich das geändert. Seit Feodora im Schloss war. Vielleicht war endlich der Zeitpunkt zum Handeln gekommen.
Früher einmal, als sie herkam, hatte sie daran gedacht, Gift in die Speisen zu schütten. Aber die Herrschaften aßen nicht gemeinsam. Sie hätte nicht alle gleichzeitig erwischt. Oder den jungen Herrn. Das Risiko war ihr zu groß und ihr Mut zu gering. Außerdem wusste niemand etwas Genaues. Keine der Frauen hier hatte jemals die andere Seite des Schlosses betreten. Das Essen wurde von zwei stummen Pagen abgeholt, das benutzte Geschirr von ihnen zurückgebracht. Sie konnte nicht auf ein Gerücht hin zur Mörderin werden.
Ellen stand am Spülbecken und beeilte sich fertig zu werden. Sie wartete auf Kevin. Wie inzwischen jeden Abend. Rose freute sich für das Mädchen. Kevin war ein guter Bursche. Sie mochte seine ruhige, besonnene Art.
»Wirf mir nicht die guten Schüsseln herunter, nur weil du nicht schnell genug zu deinem Liebsten kommen kannst«, zog sie das Mädchen auf.
 Ellen wurde rot. »Was kann ich denn dafür, dass Karl heute Ausgang hat und dich nicht mitgenommen hat.«
»Also!«, empörte sich Rose lachend und stützte die Arme in die Hüften. »Aus dem Alter bin ich ja wohl heraus!«
»Glaube ich nicht«, mischte sich Katie ein. Sie war das älteste der Mädchen, etwa fünf Jahre jünger als Rose und ebenso rundlich. Ihrem Silberblick verdankte sie es, dass sie in der Küche arbeiten durfte, man wusste nie genau, wohin sie schaute. »Das hat ja wohl kaum etwas mit dem Alter zu tun.«
»Denkst du wirklich, ich würde mich mit Karl im Stroh vergnügen?«, entrüstete sich Rose diesmal ärgerlich.
»Was denn sonst!«, lachte Katie unbefangen. »Ich würde zu solchen Angeboten kaum Nein sagen, aber mich fragt ja keiner.«
»Vielleicht nimmt Rose ihren Liebsten ja mit in eure Kammer, wenn du nicht da bist, Katie«, meinte Ellen frech, vermied es jedoch, Rose dabei ins Gesicht zu schauen.
Katie lachte. »Dann haben die Beiden aber nicht oft Gelegenheit. Armer Karl!«
»Hört ihr beiden Waschweiber wohl auf damit!«, rief Rose empört, langsam ging ihr das zu weit. Wenn das jemand hörte!
»Arme Rose«, hielt Ellen lachend dagegen, ohne sich um Roses Einwurf zu kümmern, und seufzte dann von Herzen. »Fee hat es gut. Sie hat ein warmes Zimmer, ein schönes großes Bett - und Gelegenheit, so oft sie möchte.«
»Sie hat ja so ein Glück«, seufzte Katie nun auch.
»Hört auf, hinter ihrem Rücken zu reden«, verlangte Rose. Sie machte jeden Spaß mit, aber Getratsche mochte sie nicht.
»Ich beneide sie wirklich, Rose«, sagte Ellen, »und ich habe auch kein Problem damit, es ihr ins Gesicht zu sagen - nur hatte ich leider noch keine Gelegenheit dazu.« Sie lachte. »Ich kann es ihr ja schlecht sagen, wenn ihr Liebster daneben steht. Sie hat ihn übrigens gut im Griff. Er sagt schon Bitte und ist viel freundlicher geworden.«
Von der Tür her erklang ein leises Räuspern. Erschrocken blickten die drei Frauen in die Richtung. Graf Randolf lehnte mit verschränkten Armen in der Nische neben der Tür.
»Euer Lordschaft!«, rangen sich alle Drei ab und knicksten besonders tief. Noch nie hatte er der Küche einen Besuch abgestattet!
»Meine Damen«, erwiderte er schmunzelnd und neigte leicht den Kopf.
Rose hielt empört die Luft an, Ellen lief puterrot an und Katie starrte ihn mit offenem Mund an. Er blickte kurz neben sich, aber außer ihn konnte sie niemanden meinen.
»Ellen, komm bitte mit mir«, sagte er freundlich und wandte sich ab.
Ellen warf Rose einen hilfesuchenden Blick zu. Die zuckte nur die Schultern. Ellen eilte zum Grafen, er ließ ihr den Vortritt. Er hatte den Knauf noch in der Hand, als Kevin pfeifend durch die Tür vom Hof herein kam.
»Gott zum Gruße, Rose«, rief er fröhlich und übersah deren Wink mit den Augen. »Wo hast du meine Liebste versteckt? Wieder in der Vorratskammer? Das letzte Mal kostete mich schon eine Stunde, bis ich die wieder sauber hatte.«
Ellen wollte sich bemerkbar machen, aber der Graf gebot ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.
Kevin blickte sich um. »Was ist euch denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«
»Psst!«, rief Rose ihm leise zu und ruckte mit dem Kopf zur Tür.
»Ihr ist doch nichts passiert?«, fragte Kevin besorgt. »Rose! Sag doch etwas, bevor ich …«
»Bevor du was?, fragte die Laus«, sagte Graf Randolf und trat aus der Nische hervor.
Ellen folgte ihm. Kevin starrte ihn an. Erst spät fiel ihm ein, wer da vor ihm stand.
»Äh – Graf … Euer Lordschaft«, stammelte und neigte den Kopf, wie es sich für einen Stallburschen gehörte.
Ellen war kreidebleich geworden.
Graf Randolf blickte die Beiden abwechselnd an. »Ich vermute, du wolltest Ellen abholen.«
»Ja, Euer Lordschaft«, erwiderte Kevin vorsichtig.
Graf Randolf kannte Kevin als besonnenen, jungen Mann, aber jetzt hörte er deutlich den warnenden Unterton in dessen Stimme, weil er Ellen bei sich hatte. »Dann kommst du am besten auch gleich mit.«
Ellen blickte Kevin ängstlich an, der nahm ihre Hand und folgte dem Grafen.
Draußen auf dem Gang blickte sich Graf Randolf zu den jungen Leuten um, sah, wie verkrampft sich die Beiden an der Hand hielten. Er hatte ihnen einen ziemlichen Schrecken eingejagt. Kevin sah ihm den Unmut an, deutete ihn falsch und ließ Ellens Hand los.
»Wo können wir hier ungestört reden?«, fragte Graf Randolf barsch.
»Dort drüben«, sagte Ellen und deutete zaghaft auf eine tiefe Nische.
Graf Randolf öffnete die Tür und trat ein. Der Raum war recht klein, mit guten Möbeln ausgestattet, wurde aber offenbar lange nicht genutzt.
»Setzt euch«, verlangte er barsch.
Kevin und Ellen blickten sich an, kamen seiner Aufforderung aber nicht nach.
»Setzt euch«, verlangte er noch einmal, deutlich freundlicher und setzte sich selber. »Bitte!«
Zögernd nahmen die Beiden Platz.
Graf Randolf suchte nach Worten, während er sie eindringlich musterte. »Zuallererst - dieses Gespräch bleibt unter uns. Zu keinem, hört ihr, zu niemandem ein Wort!«
Sie nickten.
Graf Randolf machte es sich ein wenig bequemer. »Ellen, wie bist du zu dieser Narbe gekommen?«
Sie legte erschrocken ihre Hand an die Wange. Kevin blickte ihn an, als würde er ihm gleich an die Kehle gehen.
»Ich verstehe nicht, Euer Lordschaft«, versuchte sich Ellen herauszureden.
»Ich habe dir eine Frage gestellt und ich erwarte, dass du sie mir beantwortest.«
Ellen zögerte. »Es war ein Unfall, Euer Lordschaft.«
»Wie ist es passiert?«
Mühsam erklärte sie: »Ich war unvorsichtig. Ein Messer verletzte mich.«
»Wer führte das Messer?«
Ellen kämpfte mit den Tränen. »Euer Lordschaft … ich möchte nicht darüber reden - bitte!«
»Wer führte das Messer, Ellen?«, fragte er ein wenig schärfer, ohne auf ihren Einwand zu achten.
»Meine …«, sie zögerte erneut, aber sein Blick befahl ihr weiterzureden, »meine Mutter, Euer Lordschaft.«
Eine Träne lief ihr über die Wange. Beschämt blickte sie zu Boden.
»Wann ist das passiert?«
»Kurz bevor ich meinen Dienst im Schloss antrat.«
»Wann genau? Ich will den Tag wissen!«
»Als der Befehl kam«, stammelte Ellen gebrochen.
»War es wirklich ein Unfall, oder hatte deine Mutter nur die Absicht, dich zu schützen, Ellen?«, fragte Graf Randolf milde. Das Mädchen tat ihm furchtbar leid.
»Sie sah wohl keinen anderen Ausweg.«
Graf Randolf konnte sie kaum verstehen. Er unterdrückte seine Wut, stand auf und ging zum Fenster. Er starrte auf die dicken Mauern, die kaum zwei Meter entfernt das Schloss wie eine Festung umgaben.
Es erschien ihm so unvorstellbar, was Feodora ihm erzählt hatte, dass er es aus Ellens Mund hören musste, um zu begreifen. Wie viel Leid gab es noch unter den Menschen, für die sein Vater die Verantwortung trug? Er fühlte sich ebenso verantwortlich für Ellens Schicksal und das der anderen. Denen, die bei seinem Vater lebten, konnte er nicht helfen. Aber hier konnte er einen Anfang machen. Er musste handeln, wie Feodora verlangt hatte.
Er wandte sich zu den Beiden um. Kevin hatte Ellen in den Arm genommen und tröstete sie wortlos. Graf Randolf sah den Zorn in den Augen des jungen Mannes. Er würde Ellen beschützen. Und das war gut so.
»Liebt ihr euch?«
Überrascht starrten sie ihn an.
»Und wenn es so wäre?«, fragte Kevin vorsichtig.
»Dann ist es gut«, erwidert Graf Randolf leise und blickte wieder aus dem Fenster. »Ihr beide liegt Feodora sehr am Herzen. Und sie liegt mir am Herzen«, gestand er, sich durchaus bewusst, wie unwirklich den Beiden sein Geständnis vorkommen musste. »Fee erzählte mir vorhin von deinem Schicksal, Ellen. Ich musste es von dir hören. Mache dir um deine Mutter keine Sorgen. Sie trägt nicht die Verantwortung. Mein Vater verbreitet Angst und Schrecken, ohne dass ich es verhindern kann. Aber ich will helfen, wo immer ich kann. Und dafür brauche ich zuverlässige Verbündete.«
»Was erwartet Ihr von uns?«, fragte Kevin.
»Werdet glücklich miteinander. Haltet Augen und Ohren für mich offen. Fee kann sich nicht mehr frei im Schloss bewegen. Man ist auf sie aufmerksam geworden, darum habe ich sie zu mir geholt. Wenn ich sie nur noch in Begleitung einer Wache gehen lasse, wird man noch misstrauischer werden.«
»Geht es ihr gut?«, fragte Kevin besorgt. »Ist sie freiwillig bei Euch?«
»Ich sehe schon, auch mein Ruf ist nicht der Beste«, stellte Graf Randolf verärgert fest. »Ja, es geht ihr gut. Sie hilft mir … Antworten auf gewisse Fragen zu finden. Mehr müsst ihr nicht wissen.«
»Vielleicht ist sie bei Euch sicherer als anderswo«, überlegte Kevin. »Wie können wir Euch helfen?«
Graf Randolf nickte zufrieden und erläuterte ihnen seinen Plan.




Ärgerlich warf David die Mappe beiseite, setzte die Flasche an den Mund und schluckte den Wein wie Wasser. Sie hatte ihn schon wieder ausgetrickst. Natürlich gab es diese geheime Chronik nicht, da war er sich sicher. Aber die Idee war gut, das musste er ihr lassen. Und so schlecht zu beweisen. Er starrte auf die Bilder an den Wänden.
 »Ihr habt gut lachen«, zischte er, leerte die Flasche und warf sie wütend gegen die Tür. Die Splitter flogen weit durch den Raum.
»Na, prima, David, gut gemacht! Verfällst du wieder in alte Gewohnheiten, ja?«
Er hätte Maja gerne die Schuld daran gegeben, aber er wusste, er musste sie bei sich suchen.
Maja saß am Küchentisch und las in einem alten Schulheft, das eine frühere Köchin hinterlassen hatte. Es waren deren Lieblingsrezepte, typisch englische Gerichte. Maja rümpfte gelegentlich die Nase, Anderes wiederum fand durchaus ihr Interesse.
Sie blickte zur Tür. Der Schlossherr kam. Er machte Lärm für zwei, polterte die Stufen hinunter, stieß die Tür mit Wucht auf, dass sie krachend an der Wand landete, und starrte sie überrascht an.
»Schon zurück?«, fragte Maja freundlich und musterte ihn. Er schien wütend zu sein, hatte sich nicht wie sonst unter Kontrolle. Die hellen Augen wirkten glasig, offenbar hatte er getrunken.
»Nur ein kleiner Unfall.«
David ging in die Speisekammer und kam mit Besen, Schaufel und Eimer wieder heraus.
Maja ließ ihn nicht aus den Augen. »Kann ich helfen?«
»Denken Sie, ich kann nicht mit Besen und Schaufel umgehen?«, fragte er spöttisch zurück. »Oder denken Sie, ich bin zu betrunken dafür?«
»Sie werden die meisten Scherben finden, da bin ich mir sicher.« Sie widmete sich wieder dem Heft.
Er starrte sie an. »Sie sind gut, Maja, wirklich gut. Respekt. Was Sie tun, tun Sie gründlich.«
»Ich weiß zwar nicht, wovon Sie nun wieder reden, David, aber Sie haben Recht.« Sie blätterte seelenruhig die Seite um.
Er schnaubte, dann ging er lärmend hoch zur Galerie, stieß mit dem Besen an den Metalleimer, dass der schepperte, und fluchte lautstark vor sich hin.
Maja blickte ihm nachdenklich hinterher. Dann holte sie eine Schere und einen Streifen Pflaster aus der Schublade und ließ sich Zeit auf dem Weg nach oben.
Sie kam gerade richtig. Als sie die Tür öffnete, wickelte sich David ein Taschentuch um den Zeigefinger. Sie wedelte mit dem Pflaster, ging zu ihm und versorgte die tiefe Schnittwunde, so gut sie konnte.
David ließ sich in den Ohrensessel fallen. »Ich dachte, Sie können kein Blut sehen?«
»Das war hart an der Grenze. Notfalls steht hier ja schon ein Eimer.«
Maja fegte die restlichen Scherben zusammen und schaufelte sie in den Eimer. Dann stellte sie alles neben die Tür.
Sie musterte ihn. »Fühlen Sie sich jetzt besser?«
»Nein!«, erwiderte er bockig wie ein kleines Kind.
Maja musste schmunzeln. Sie setzte sich ihm gegenüber. »Alkohol hat etwas Faszinierendes, finden Sie nicht auch, David? Unter seinem Einfluss lassen wir die anderen viel tiefer in unsere Seele blicken als sonst. Die einen werden aggressiv, die anderen redselig, wieder andere schweigen wie die Fische. Aber allen fällt es schwer, sich zu verstellen.«
»Der Psychokurs hat sich gelohnt«, spottete er.
Maja lachte. »Das ergibt sich zwangsläufig. Was mich allerdings stutzig macht, ist die Tatsache, dass Sie sich immer noch fließend in meiner Muttersprache mit mir unterhalten. Und ich höre auch keinen englischen Akzent mehr. Auch lesen Sie ein deutsches Manuskript, und das recht zügig. Kommen Sie aus Deutschland, David?«
»Das wissen Sie doch!«
Maja schüttelte den Kopf. »Ich sagte doch, ich kenne Sie nicht. Dabei überlege ich schon seit Stunden. Vielleicht verraten Sie mir die Richtung, in der ich suchen muss.«
»Da müssen Sie schon selbst drauf kommen!«
»Schade.« Maja beugte sich vor und nahm die Mappe vom Tisch. Sie sah nach, wie weit er war. »Soll ich vorlesen?«
»Warum nicht. Wecken Sie mich, wenn Sie fertig sind.«
Maja schmunzelte nur. Sie hatte bereits einige Lesereisen hinter sich. David konnte sie nicht verunsichern. Sie machte es sich bequem, schaltete die Lampe neben sich auf dem Tisch ein und las vor.
Es war schon spät, als Feodora erwachte. Sie war alleine. So sehr sie die Vision auch erschreckt hatte, konnte ihr Traum doch viel erklären. Sie wusste jetzt, was sie zu tun hatte.
Zuerst jedoch stand sie auf, entzündete die Kerzen, legte Holz nach und schloss die Vorhänge. Randolf hatte die Bücher verdeckt, als er gegangen war. Zögernd nahm sie die Decke beiseite und setzte ihre Arbeit fort. Es musste sein.
Nach einer Weile hörte sie Stimmen im Flur. Sie stellte sich hinter die Tür und lauschte. Ihre Hand lag auf dem Riegel.
Eine andere Wache stand vor seiner Tür. Randolf kannte den Namen des Mannes nicht und ärgerte sich über seine Nachlässigkeit. Der noch recht junge Bursche nahm Haltung an. Doch er ließ den Grafen nicht vorbei.
»Was soll das?«, herrschte Randolf ihn an.
»Ich habe Befehl, niemanden in das Gemach zu lassen«, erklärte die Wache.
»Weißt du etwa nicht, wer vor dir steht?«
Randolf wusste nicht so recht, ob er sich über den Eifer des jungen Burschen freuen oder sich über dessen offensichtliche Beschränktheit ärgern sollte.
»Natürlich, Euer Lordschaft.«
»Dann geh mir aus dem Weg!«
»Nein, Euer Lordschaft. Befehl ist Befehl. Ich bürge dafür mit meinem Leben. Und das ist mir lieb und teuer.«
Randolf überhörte nicht den warnenden Unterton. Der junge Mann gefiel ihm immer besser.
»Verständlich. Dann bleibt mir wohl keine andere Wahl.«
Die Wache musterte ihn aufmerksam, bereit diese Tür mit seinem Leben zu verteidigen, auch gegen seinen Herrn. Randolf sah die Anspannung, aber auch den Mut in dem jungen Mann.
»Ich ändere den Befehl: Niemand außer mir hat Zutritt.«
»Das ist akzeptabel«, sagte die Wache, nahm Haltung an, grüßte und trat beiseite.
Kopfschüttelnd ging Randolf an ihm vorbei. Er hatte die Hand schon auf dem Knauf, da fiel ihm noch etwas ein. »Wie ist dein Name?«
»Douglas Smith, Euer Lordschaft.«
»Den muss ich mir merken«, schmunzelte er und lief Feodora hinter der Tür in die Arme. Er hielt sie fest. »Du wolltest doch nicht etwa fort?«
»Nein«, erwiderte sie ruhig. »Ich hörte Stimmen. Wo wart Ihr?«
Überrascht bemerkte er den Wandel ihm gegenüber. Nichts mehr von ihrer üblichen Zurückhaltung konnte er spüren. Sie benahm sich wie Seinesgleichen. Oder benahm er sich wie Ihresgleichen? Er wusste es nicht, aber er wich ihrer Frage aus.
»Du hast dich wieder an die Bücher gesetzt.«
»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte sie und wandte sich ab. »Ihr müsst etwas essen.«
Er hatte keinen Hunger, ging zum Fenster, zog den Vorhang zurück, starrte hinaus in die Dämmerung und kämpfte gegen seine Wut und Hilflosigkeit. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sein Vater auf sein Handeln aufmerksam werden würde.
»Wo ist dieser Turm, Randolf?«
»Wieso fragst du? Willst du dich hinunter stürzen wie all die Anderen?«
»Was wisst Ihr davon?«
»Ich wusste nicht einmal die Hälfte von dem, was du inzwischen weißt, Fee. Ich stellte Vermutungen an, hatte gewisse Befürchtungen, als ich nach meiner Rückkehr diese Frauen sah. John hat mich gut beschützt. Ich wusste wohl, dass mein Vater seine Macht und Stellung ausnützt, um die jungen Mädchen gefügig zu machen, aber ich wusste nicht, was für ein Teufel er ist.« Er wandte sich ihr zu. »Du musst fort von hier, Fee. Ich kann dich nicht beschützen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Mich erwartet noch eine Aufgabe. Auch muss ich die Chronik weiterführen. Ihr selbst habt das gesagt. Ich kann nicht fort. Ich will es auch nicht.«
Schweigend nahmen sie ihr Abendessen ein und hingen ihren Gedanken nach. Dann holten sie die Bücher wieder hervor. Feodora zögerte, ihres aufzuschlagen.
»Fee, du musst dir das nicht antun«, sagte Randolf leise.
»Doch«, erwiderte sie bestimmt. »Ich kann nicht in der Gegenwart überleben, wenn ich die Vergangenheit nicht verstehe. Ich weiß, Ihr wollt mich schützen, aber dafür ist es zu spät.«
Sie atmete tief durch, schlug die Seite auf und las weiter. Sie hatte jedoch das Schlimmste hinter sich gebracht.
Die Berichte wurden weniger und unterschieden sich häufig in ihrem Stil. Feodora hatte das Gefühl, dass der Berichterstatter oft wechselte. Da dies nicht mehr die Originalchronik war, konnte sie es nicht am Schriftbild erkennen. Und tatsächlich fand sie bald darauf einen Hinweis, dass Graf Gudion häufig seine Kammerdiener wechselte, wenn er glaubte, dass diese zu viel wussten. Sie verschwanden spurlos. Was er aber nicht wusste, war die Tatsache, dass jeder gleich zu Beginn für einen Nachfolger sorgte, und ein Schreiber die Chronik unter Verschluss hielt und für deren Fortgang sorgte.
Fasziniert verfolgte Feodora das Gespinst geheimer Verbündeter, die mit List und Taktik dafür sorgten, dass immer einer der Ihren die Nachfolge des Kammerdieners antrat und einmal sogar nicht vor Mord zurückschreckten, als ihre List versagte. Irgendwann machten sie jedoch einen Fehler und der Graf kam ihnen auf die Schliche. Grausam vernichtete er seine Gegner bis auf den Letzten, der vor seinem Tod jedoch noch einer unbekannten Frau die Chronik anvertrauen konnte. Sie brachte sie in Sicherheit und erst, als der Graf Jahre später von einer mysteriösen Krankheit dahingerafft worden war, gab es ebenso wie für den Grafen einen Nachfolger, der sie fortführte und den geheimen Kreis wieder aufbaute.
Nachdenklich starrte Feodora vor sich hin. Gab es diesen Kreis vielleicht immer noch? Oder war John wirklich der Letzte gewesen? Wie war er auf sie gekommen? Feodora war zu diesem Zeitpunkt noch in der Wäscherei gewesen. Warum sollte ausgerechnet sie die Chronik weiterführen? Ihr blieb kaum Zeit dafür. Aber das hatte John nicht wissen können. Oder doch? Wer kam noch in Frage? Wer wusste noch etwas? Wem konnte sie vertrauen? Rose? Karl oder George? Kevin? Sie alle sprachen in Rätseln. Vielleicht lag die Lösung in diesen Rätseln.
Sie lasen bis spät in die Nacht hinein. Nun da Feodora von den Männern und Frauen im Hintergrund Kenntnis hatte, fand sie immer mehr Hinweise. Sie wollten gefunden werden. Aber Feodora kam dem Geheimnis des Fluches nicht weiter auf die Spur. Müde klappte sie schließlich das Buch zu. Ihre Aufmerksamkeit ließ nach.
»Wir sollten für heute aufhören«, meinte Randolf an ihrer Seite und musterte sie besorgt. »Du siehst müde aus. Hast du etwas gefunden?«
Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. Noch war es zu früh, davon zu sprechen. »Nach Gudion herrschte Walter, der Sohn Rachels. Gott sei Dank schlug er nach seiner Mutter und war, wenn auch kein guter Lehnsherr, doch besser als sein Vater. Er war ein Verschwender und weigerte sich bis zu seinem Tod, eine Frau zu nehmen. Er bevorzugte …«, sie wurde vor Verlegenheit rot, »andere Vergnügungen. Er hinterließ keinen Erben.«
»Trotzdem haben wir schon einiges herausgefunden. Mit dem, was ich jetzt weiß, bringt es uns vielleicht weiter.«
»Und was wisst Ihr, Randolf?«, fragte sie leise und musterte ihn. Auch er sah erschöpft aus.
»Mehr als ich jemals wissen wollte«, seufzte er. »Du solltest es selbst lesen, dir ein eigenes Bild machen. Ich bin voreingenommen meinem Vater gegenüber. Aber sage es mir, wenn es dir zu nahe geht. Bitte! Ich will dich nicht drängen.«
»Ich brauche noch etwas Zeit«, erwiderte sie nachdenklich. »Ich muss die Chronik der Reihe nach lesen. Uns bleibt so wenig Zeit.«
»Es gibt noch eine Möglichkeit, welche zu gewinnen«, meinte er leise, stand auf und ging zum Fenster.
»Wie?«
»Wenn ich der Verlobung zustimme, kann ich den Hochzeitstermin hinauszögern.«
»Aber?«
»Ich kenne sie, Fee. Sie wird hier im Schloss bleiben wollen, damit ich es mir nicht noch einmal anders überlege. Sie war damals ziemlich wütend, als ich ablehnte. Sie wird jedes Mittel nutzen, um mich zu bekommen. Jedes Mittel, Fee.«
»Das soll bedeuten, dass sie schon vor der Hochzeit das Bett mit Euch teilen will, und Ihr kaum eine glaubhafte Möglichkeit haben werdet, sie abzuweisen. Ich dachte, in Euren Kreisen wäre das nicht üblich.«
Er lachte bitter auf. »Wenn du wüsstest! Natürlich gibt es keiner zu und lässt sich nicht gerne erwischen. Die Kirche hat noch immer großen Einfluss. Aber die Edelleute sind vielfach nicht besser als das gemeine Volk.«
»Und was geschieht dann mit mir?«, fragte Feodora tonlos. »Sie wird mich hier nicht dulden.«
»Und das könnte dir zum Verhängnis werden. Ich weiß noch nicht, Fee. Ich muss mir etwas einfallen lassen. Nur ein Wort zu meinem Vater und du …« Er wandte sich ihr zu. »Nein, Fee, das werde ich niemals zulassen! Eher sorge ich selbst dafür, dass er nie wieder einer Frau etwas zuleide tun kann!«
»Ihr werdet nicht Hand an Euren Vater legen, Randolf! Und Ihr werdet auch nichts Dergleichen in die Wege leiten. Versprecht mir das. Bei der Liebe Eurer Mutter!«
»Warum willst du das, Fee?«
Sie atmete tief durch. »Weil es Euer Tod ist, wenn Ihr seinen auf Euer Gewissen lastet.«
»Du hast es gesehen?«
Sie nickte.
»Was noch?«
»Fragt nicht.«
»Das kann ich nicht versprechen, Fee.«
»Dann kann Euch niemand helfen, Randolf.«
Er konnte ihren traurigen Blick nicht mehr ertragen und starrte in die Dunkelheit.
Feodora lauschte noch einmal in sich hinein, deutete die letzte Vision, ihren Traum, so gut sie konnte. Wenn sie diesen Schritt machte, gab es kein Zurück mehr auf den alten Weg. War dies der Umweg, den sie gehen musste? Gehen wollte? Gehen durfte? Sie fühlte keine Scham, keine Furcht. Es war eine Gratwanderung. Sie konnte stürzen oder ihn retten. Oder beides. Aber sie war nicht wichtig.
Feodora schlug das Bett auf. Randolf starrte noch immer in die Dunkelheit, war weit weg von ihr. Sie musste ihn zu sich holen. Er überhörte das leise Rascheln ihres Gewandes, als sie es abstreifte, das Klappern auf dem Holzboden, als sie die Schuhe auszog und unter das Bett stellte. Doch er überhörte nicht das Wasser, das sie in die Schüssel goss, und drehte sich zu ihr um.
Nackt wie Gott sie schuf machte sich Feodora fertig für die Nacht. Wusch sich, löste die Haare und bürstete sie mit langen, ruhigen Strichen. Wie gebannt sah er ihr zu. Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. Er verstand nicht, sie sah es deutlich. Sie legte ihre Bürste neben seine, wandte sich zu ihm.
Langsam kam er auf sie zu, ließ den Blick nicht von ihren Augen. Sie öffnete sein Hemd und streifte es ihm von den Schultern. Ihre Finger zitterten nicht einmal. Sie tat es das erste Mal und doch wieder nicht. Sie verstand es nicht, aber sie fühlte es. Sie war sich so sicher, wie sie nur sein konnte.
Sanft streichelte sie über seine nackte Brust, fühlte sein Herz aufgeregt klopfen wie auch ihr eigenes. Sie legte ihm die Hände um den Nacken, streckte sich dafür, stellte sich auf die Zehenspitzen, zog ihn zu sich herunter, küsste ihn. Löste seine Starre, bezwang seine Unsicherheit, beantwortete seine Frage.
Randolf zog sie an sich, erwiderte ihre zärtlichen, verspielten Küsse und plötzlich wusste er es. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich liebten. Sie hatten sich einst verloren, vor langer Zeit. Er erinnerte sich. Verschwommen. Er wunderte sich nicht einmal darüber.
Er hob sie auf seine Arme, legte sie sanft aufs Bett, ohne dass ihre Küsse endeten. Alles, was vor ein paar Minuten noch so bedeutungsvoll schien, verlor seine Wichtigkeit. Nur sie zwei waren es. Nur ihre Liebe zueinander, die alle Zeit überdauert hatte. Und weiter überdauern würde.
Sanft strichen seine Finger über ihre Haut. Er folgte ihnen mit den Augen, entdeckte sie mit jeder Berührung neu und fachte das Feuer wieder an, das einst in ihnen gelodert hatte. Er streifte seine Kleidung ab, kam zu ihr zurück, wusste, was ihr gefiel. Sie kannte ihn besser als er sich selbst.
Keine Scheu, kein alberner Glaube stand ihnen im Weg. Seine Lippen folgten seinen Augen, sie hob sich ihm entgegen, er versank in ihrem weichen Haar, nahm ihren süßen Duft in sich auf, der ihn an eine blühende Sommerwiese erinnerte, und schloss die Augen. Überließ sich der Erinnerung.
Sie stöhnte leise, als er sie berührte. Dachte mit einem Lächeln daran, dass er etwas Verbotenes, Verpöntes, Wunderschönes tat, dass die Kirche unter schwere Strafe gestellt hatte. Früher war das einmal anders gewesen. Er erinnerte sich, sie fühlte es. Kräfte erwachten in ihr, die sie vergessen hatte. Sie löste sich von ihrem Körper, versank in einer Welt jenseits aller Zeit und nahm ihn mit sich, um zu vollenden, was sie hier einst begonnen hatten.
Dort beugte sie sich über ihn, vergalt ihm seine Zärtlichkeiten, erfreute sich an seiner Lust. Streichelten sich, erinnerten sich dabei, ließen sich unendlich viel Zeit. Küssten sich, betrachteten sich, liebten sich. Wurden eins, kamen zueinander. Ihre Beine schlossen sich um ihn, hielten ihn fest. Er erkannte, dass sie auf ihn gewartet hatte, fühlte Stolz, Liebe, Glück. Konnte die Gefühle, die mit aller Macht auf ihn einströmten, kaum noch ertragen.
In vollkommener Harmonie, unendlich zärtlich und versunken in die Augen des Anderen, blickten sie sich tief in die Seelen und näherten sich dem Augenblick, der alles bedeutete. Ihre Lippen fanden zueinander zurück und erstickten die lustvollen Schreie, die sich aus ihren Kehlen winden wollten, als der Moment kam, auf den sie so unendlich lange gewartet hatten …




Maja unterbrach. David schlief nicht. Im Gegenteil. Er hörte ihr gebannt zu. Es war die erste Liebesszene, die sie jemals in dieser Deutlichkeit geschrieben hatte. Sie war der nüchterne, sachliche Typ, neigte selten zu lyrischen Ausbrüchen. Aber auch sie konnte sich dem Zauber der Sprache nicht entziehen, als sie die Worte zu Papier gebracht hatte. Auch wenn es nicht ihre eigenen waren.
David räusperte sich. »Sie übertreiben.«
»Ansichtssache«, meinte sie, aber seine Bemerkung kränkte sie. »Die einen nennen es Kitsch, andere halten es für Poesie. Die Grenzen sind wie die Geschmäcker unterschiedlich.«
»Ich meinte nicht die Worte«, erwiderte er und ließ sie nicht aus den Augen. »Ich meinte die Gefühle. Oder haben Sie schon einmal so etwas erlebt?«
»Nein. Aber es wäre doch schön, wenn es so etwas geben würde. Denken Sie nicht?«
Er schnaubte. »Sie sind wohl wirklich schon lange alleine! In Wahrheit sind die Prioritäten etwas einfacher gestrickt. Frauen wollen Geld und Männer wollen Sex. Und Geld.«
Maja musste lachen. »Vergessen Sie die Schuhe für die Frauen nicht.«
Sie musterte ihn nachdenklich. »Denken Sie das wirklich? Wer hat Ihnen so weh getan? Eine Frau? Was hat sie getan? Ist sie mit Ihrem besten Freund durchgebrannt und hat Ihr Haus und Konto leer geräumt? Ach, das Auto hat sie sicher auch noch mitgenommen. Oder den Hund.«
Er wurde noch blasser, als er ohnehin schon von Natur aus war. »Sie werden unvorsichtig, Maja. Sie verraten zu viel von Ihrem Wissen.«
Maja blickte ihn betroffen an. »Es tut mir leid. Ich habe nur geraten, das klassische Klischeebild durchgespielt, wie Sie auch. Ich wollte Sie nicht verletzen.«
»Das sagen sie alle«, murmelte er vor sich hin und starrte zum Fenster.
»Nein«, widersprach Maja leise. »Manchmal lügen sie einem auch das Blaue vom Himmel herunter und verlassen einen völlig unvorbereitet mit den Worten: Ich habe endlich die Richtige gefunden. Nimm’s nicht so schwer, du bist noch jung. Du findest noch jemanden.«
David erwiderte ihren Blick. »Auch nicht netter.«
Maja zog eine Grimasse. »Nein, wirklich nicht. Besonders nicht, wenn man gerade neunzehn ist und die letzten drei Jahre in diesen Mann investiert hat. Nicht in finanzieller Hinsicht, meine ich. Ich stand von heute auf morgen alleine da. Wir wollten eine Familie gründen. Ich hatte keine Ausbildung, nur meinen Schulabschluss. Wie gesagt, für die Rechtsmedizin reichte weder dieser noch meine Widerstandskraft. Für eine Lehrstelle war ich schon zu alt. Ich schlug mich mit Jobs durch, bis ich mich eines Tages nach Feierabend hinsetzte und anfing zu schreiben. Es dauerte ein paar Jahre, ich musste viel lernen, viele Rückschläge einstecken. Der Mythos vom Bestsellerautoren mit dem ersten Werk und Ruhm und Reichtum verliert sich spätestens nach den ersten fünfzig Verlagsabsagen.«
»Sie haben dennoch nicht aufgegeben und es geschafft.«
»Vielleicht. Aber was heute noch gerne gelesen wird, kann morgen schon uninteressant für die Leser sein. Aber ich kann gut davon leben. Ihr Detektiv wird Ihnen meine Angaben bestätigen, David. Ich gebe Ihnen auch gerne Namen und Daten, wenn es die Sache beschleunigt. Ich habe nichts zu verbergen.«
Er schwieg.
»Warum sind Sie hier, David? Lockte Sie das Geld oder die Einsamkeit? Sie mögen die Menschen nicht.«
»Sagen wir mal, es gab ein paar, die mir klar machten, dass es sich nicht lohnt, Menschen zu mögen«, erwiderte er ausweichend.
»Also lieben Sie das Geld«, vermutete Maja. »Oder den gesellschaftlichen Status.«
»Ich wusste bis vor sechs Monaten noch nicht einmal, dass ich den habe!«, grunzte er. »Ich bekam die Post gerade im richtigen Moment, packte meine Sachen, flog hierher und nahm mein Erbe an. Ich hätte besser überlegen sollen.«
»Sie bereuen es?«
»Die Einsamkeit hat einen ziemlich teuren Preis, Maja«, spottete er. »Was der Kasten im Monat verschlingt, habe ich sonst im Jahr verdient. Wenn mir nicht bald etwas einfällt, muss ich es verkaufen.«
»Was machen Sie beruflich?«
»Netter Versuch«, meinte er abweisend.
»Haben Sie noch Familie? Ich meine, andere, die für das Erbe in Frage kommen könnten?«
»Der Notar meinte, sie haben schon seit fünf Jahren gesucht. Ich bin der Vetter vierten Grades einer Kusine der Schwester der Gräfin aus erster Ehe - oder bin ich der Vetter aus erster Ehe der Kusine vierten Grades in dritter Ehe? Ich bekomme das nicht mehr zusammen. Es reichte gerade noch zum Erben. Ich war natürlich stolz wie Oskar. Ich, ein Kind aus einfachen Verhältnissen, gehöre zum vornehmen, englischen Landadel. Nur ist es bald mit dem vorbei.«
»Ich finde es faszinierend, dass sich die Ähnlichkeit über so lange Zeit gehalten hat, Sie nicht auch, David? Schauen Sie sich die Gemälde an. Sie kommt und geht wie eine Welle, aber bei Ihnen hat sie wieder ihren höchsten Punkt erreicht.«
»Dieses Aussehen machte mich zum Gespött in der Schule, Maja! Der kleine, schmächtige, blasse, weißhaarige Junge, mit dem keiner was zu tun haben wollte! Ich habe die Schulzeit gehasst!«
»Laden Sie Ihre alte Klasse ein. Zeigen Sie Ihnen, was aus Ihnen geworden ist«, schlug sie vor. »Schreiben Sie Ihrer Ex auf Büttenpapier mit Siegelabdruck, dass Sie ein reicher Graf sind mit Schloss und Ländereien. Rächen Sie sich. Das tut gut, solange es legal ist.«
Er musste lachen. »Ländereien gehören schon lange nicht mehr dazu. Haben Sie das so gemacht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte es. Mir fehlte damals der Mut. Heute ist es ein wenig zu spät dafür.«
»Na, Sie werden wohl auch kaum Schwierigkeiten mit Ihrem äußeren Erscheinungsbild gehabt haben.«
Maja wurde rot. »Das klang ja fast wie ein Kompliment. Danke! Wissen Sie, David, ich würde Sie jedem aalglatten Typen mit hübschem Allerweltsgesicht vorziehen. Sie strahlen etwas aus, geben einem Rätsel auf. In Ihr Gesicht möchte man noch ein zweites Mal schauen, auch wenn Sie nicht im klassischen Sinn attraktiv sind. Sie sind nicht nur einfach eine Projektionsfläche für eine Frau, Sie geben einem etwas zurück. Sie können alles sein. Gentleman oder Schurke, Liebhaber oder dubioser Geschäftemacher …«
»Nur zum Kommissar reicht es nicht«, ergänzte er trocken und schüttelte den Kopf. »War das ebenfalls ein Kompliment oder schon ein Heiratsantrag?«
Maja wurde gleich wieder rot. »Oh! Nein! Natürlich nicht! Ich sammle Gesichter wie andere Leute Briefmarken. Ich brauche ständig neue Vorlagen für meine Romane und … und … ich rede zu viel.«
»Jetzt muss ich wohl enttäuscht oder beleidigt sein«, brummte er. »Lesen Sie weiter vor, bevor wir gar nicht mehr wissen, wovon wir reden.«




Erschrocken fuhr Feodora hoch. Ein lautes Klopfen an der Tür weckte sie. Sie sprang hastig aus dem Bett, stülpte ihr Gewand über und eilte zur Tür. Im letzten Moment sah sie die Bücher, hastete zurück, warf die Decke darüber und schob den Riegel beiseite. Aber es war nur Ellen mit ihrem Frühstück. Erleichtert ließ Feodora sie hinein und schloss die Tür.
Ellen musterte sie skeptisch und warf einen vorsichtigen Blick zum Grafen hinüber. »Guten Morgen, Fee«, flüsterte sie. »Gut geschlafen?«
Feodora wurde rot. »Sieht man mir das etwa an?«
»Ich schon.« Ellen zwinkerte ihr verschwörerisch zu. »Ich soll dich übrigens von Kevin grüßen.«
»Ich sehe schon, du verstehst, wovon du redest«, flüsterte Feodora zurück. »Grüß ihn bitte auch von mir.«
Ellen zögerte.
»Was hast du?«, fragte Feodora besorgt. »Stimmt etwas nicht mit Kevin?«
»Nein, das ist es nicht. Es geht um … ihn.« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Grafen. »Sag ihm bitte, es tut mir leid, dass er sich das so zu Herzen nimmt. Er soll sich nicht verantwortlich fühlen.«
»Wovon sprichst du?«, fragte Feodora verwirrt.
Ellen blickte sie bestürzt an. »Hat er etwa nichts zu dir gesagt? Oh, verzeih, wir mussten ihm versprechen … ich sage es ihm besser selbst.«
»Wir?«
»Kevin und ich. Verrate mich bitte nicht, Fee, bitte!«
»Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie verwirrt. »Sage es ihm das nächste Mal selbst.«
»Danke, Fee«, seufzte Ellen erleichtert. »Ich muss zurück.«
»Grüß Rose von mir.«
Feodora schloss nachdenklich die Tür. Warum hatte er ihr nichts erzählt? Aber vielleicht war er auch nur noch nicht dazu gekommen.
Feodora ging zurück zum Bett und hielt sich an dem gedrechselten Bettpfosten fest, als könnte sie so verhindern, sich gleich wieder zu ihm zu legen. Erinnerungen überkamen sie, erst verschwommen, wurden immer klarer. Klarer als jede Vision.
Lange war es her. Sehr lange. Lange bevor es den ersten Grafen Liondale gab. Es gab noch kein geeintes England, keinen alleinigen Herrscher, kein gemeinsames Volk. Sie kannte nur ein Volk, ihr Volk, das hier in Frieden lebte.
Eines Tages kamen Fremde. So gänzlich anders. Sie waren größer, von stattlicher Statur, mit hellen Haaren und blauen Augen. Ebenso groß wie ihre Gestalt war ihr Selbstverständnis. Es dauerte nicht lange und sie fühlten sich als Herrscher im Land. Ihr Volk litt, wehrte sich gegen die Unterdrückung. Mit Waffen, mit Verzweiflung, mit Magie. Aber es war nur die Magie der Natur, deren Zauber ihr Volk längst entschlüsselt hatte und den die Kirche später wieder in die Welt des Bösen verbannte.
Hart und erbittert wurde vielerorts gekämpft. Aber es gab auch einige, die waren anders. Wie er. Er kam mit seinen Männern in ihr Dorf, doch er wollte keinen Krieg. Er wollte lernen und zum Dank dafür ihr Volk an seinem Wissen teilhaben lassen.
Eine Zeitlang lebten sie zufrieden nebeneinander. Sie verliebten sich, lebten miteinander. Bis eines Tages welche kamen, die nicht so waren. Sie überfielen das Dorf und töteten viele. Er stellte sich ihnen mutig entgegen, verteidigte ihr Leben, aber es waren zu viele. Sie sah noch wie er fiel, ihren Blick suchte, sie hörte noch ihren eigenen, verzweifelten Schrei, dann folgte sie ihm in den Tod.
Sie kannte seinen Namen nicht mehr, ebenso wenig den ihren, aber die waren auch nicht wichtig. Es war so lange her, so unendlich lange. Und auch in diesem Leben war ihnen kein dauerhaftes Glück beschieden. Wie lange mussten ihre Seelen noch umherirren, bis sie wenigstens ein Leben glücklich miteinander verbringen durften?
Tränen liefen ihr lautlos über die Wangen. Sie hatte mehr Blut des Alten Volkes in ihren Adern als selbst ihre Mutter gedacht hatte. Ihre Visionen würden sich bestätigen. Sie würde ihn wieder verlieren, aber in jedem neuen Leben nach ihm suchen.
Zum ersten Mal hatten ihn keine dunklen Träume geplagt. Ausgeruht tastete er nach der Frau an seiner Seite, doch das Bett war leer. Er öffnete die Augen. Sie stand vor dem Bett und weinte lautlos.
Randolf stand auf, zog sie in seine Arme und ließ sie weinen. Er wollte es auch. Er fühlte ebenfalls die Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, wusste, dass ihrer Liebe keine Zukunft beschieden war. Aber die Angst um die geliebte Frau weckte den Zorn in ihm. Und den Hass.
Das Gefühl konnte er nicht bekämpfen, wohl aber den Vater. Mochte Feodora auch Recht behalten, er musste etwas tun. Er war es den Menschen schuldig. Selbst wenn es sein Leben kostete. Sie fanden sich bereits einmal, sie würden es wieder, wenn sie den Kampf hier verlören.
Irgendwann ebbte ihr Weinen ab. Randolf führte sie zurück zum Bett, legte sich zu ihr, nahm sie in den Arm, wollte sie trösten. Doch Feodora sprang auf, warf ihr Gewand ab und wollte ihn, wollte, dass er die fürchterlichen Gedanken aus ihr vertrieb. Sie gab sich nicht hin, sie verlangte alles von ihm.
Sie war erst zufrieden, als sie wenigstens für ein paar Minuten vergessen konnte und er ihr den Himmel auf Erden verschaffte, den sie hier unten auf Dauer nicht haben konnten.
Erschöpft lagen sie sich in den Armen, konnten den Anderen nicht loslassen. Randolf starrte auf den Baldachin über ihren Köpfen. Er, der sonst stundenlang mit seinen Gedanken alleine sein konnte, musste unbedingt mit ihr darüber reden. Er musste Gewissheit haben.
»Es ist lange her«, sagte er leise und hoffte, Feodora würde ihn verstehen.
»Viel zu lange.«
»Ich erinnere mich«, erzählte er unsicher, »aber es sind nur verschwommene Bilder. Wie ist das möglich, Fee?«
»Ich weiß es nicht.«
»Du weißt mehr als ich«, vermutete er. »Willst du mir nichts darüber erzählen?«
»Das kann ich nicht, Freund. Ihr müsst Euch selbst erinnern.«
Randolf stutzte und beugte sich über sie. »So nanntest du mich früher auch. Freund. Es war eine besondere Ehre, denn da waren noch andere. Eure Feinde, aber meine Landsleute. Aber ich war nicht euer Feind.«
»Nein, Ihr wart es nicht. Ihr wart anders und darum liebte ich Euch.«
»Aber etwas geschah«, überlegte er, während die Bilder deutlicher wurden. »Ich sehe Tod und Verwüstung, höre verzweifelte Schreie. Da ist nur noch Zorn in mir - und der Wunsch, dich zu beschützen, aber ich kann es nicht. Und dann - nichts mehr. Was geschah mit dir?«
»Wir gingen gemeinsam von dieser Welt«, erzählte sie mit Tränen in den Augen und strich ihm zärtlich durchs Haar, »aber nicht für immer.«
»Nein, wir sind wieder zusammen«, flüsterte er voller Ehrfurcht.
»Und wir werden uns immer wieder finden, mein Liebster, und wenn es noch einmal tausend Jahre dauert.«




Maja musste eine Pause einlegen. Tränen nahmen ihr die Sicht. Sie wischte sie fort und wich Davids Blick aus. »Entschuldigung, geht gleich weiter.«
»Schon gut.« David räusperte sich. »Ich werde Ihnen etwas zu trinken holen.« Er verließ den Raum nur zögernd.
Maja war froh, einen Moment lang alleine sein zu können. Sie ging hinüber zu Feodoras Gemälde.
»Was willst du mir nur sagen, Fee? Warum bin ich hier? Warum ich?«
Aber sie bekam keine Antwort von dem Bild, das genauso tot war wie die Frau, die es zeigte.
David kam kurz darauf mit Mineralwasser, Gläsern und einer Schale Obst zurück.
»Das sieht sehr gesund aus«, meinte Maja spöttisch. Sie hatte sich wieder gefangen.
»Es geht gelegentlich auch ohne Alkohol. Noch hält sich das Zittern in Grenzen.«
»Werfen Sie öfter mit leeren Flaschen um sich?« Sie zeigte auf die Wasserflasche. »Ich frage nur, damit ich rechtzeitig Deckung suchen kann.«
»Nur mit Weinflaschen. Aber auch nur mit ausgesuchten.«
»Na was für ein Glück!«, seufzte Maja gespielt erleichtert und nahm sich eine Banane.
Er reichte ihr ein volles Glas.
Maja blickte skeptisch in die klare Flüssigkeit. »Zyankali, hoffe ich. Arsen verursacht so grauenvolle Bauchschmerzen.« Sie prostete ihm freundlich zu und trank einen Schluck. »Guter Jahrgang.«
David lachte.
Maja grinste. »Steht Ihnen das Lachen. Sie sollten es öfter mal versuchen.«
»Der Fiesling steht mir besser«, meinte David und nahm sich eine Pflaume.
Maja schälte die Banane und brach ein Stück ab. Sie schob es sich in den Mund. »Sie sollten vorsichtig sein. Meine Oma sagt immer: Nach Pflaumen kein Wasser trinken, das gibt Bauchweh. Auch ohne Arsen.«
David überging ihre Warnung. »Essen Sie Bananen immer so?«
Maja brach das nächste Stückchen ab. »Seit mich die übliche Art mal fast das Leben gekostet hat.« Sie schob es sich in den Mund.
»Sie haben sie zu weit reingeschoben«, vermutete David.
»So ähnlich«, lachte Maja. »Der anzügliche Witz blieb mir buchstäblich im Halse stecken. Mein Freund schlug mir so kräftig auf den Rücken, dass ich am nächsten Tag grün und blau war. Aber ich habe es überlebt.«
»Wird sie sterben?«, fragte er plötzlich leise. »Ich meine Ihre Heldin?«
»Sie ist schon lange tot, David.« Maja legte die leere Schale beiseite. »Seit über dreihundert Jahren.«
»Ich kann nicht leugnen, dass mich Ihre Geschichte neugierig macht, auch wenn ich sie nicht glauben kann.«
»Möchten Sie, dass ich weiterlese, oder möchten Sie es selbst lesen?«
»Wenn Sie noch möchten.«
Maja schmunzelte, wischte sich die Finger ab und nahm das Manuskript. »Da kommt doch glatt wieder etwas von dem Gentleman in Ihnen durch.«




Ein letztes Fünkchen Hoffnung trieb sie schließlich aus dem Bett. Rasch nahmen sie das Frühstück ein und setzten sich vor die Bücher. Kaum war Feodora mit dem zweiten Band fertig, ohne jedoch etwas gefunden zu haben, klopfte es erneut. Feodora warf rasch die Decke über den Tisch und hastete zum Bett, um es zu richten. Sie warfen sich einen Blick zu und erst, als alles den Anschein hatte, den es haben musste, rief Randolf zur Tür.
Es war der Hauptmann der Wache. Er nahm Haltung an, doch seine Augen durchstreiften flink den Raum, nahmen jede Kleinigkeit, auch die Decke auf dem Tisch, zur Kenntnis.
»Euer Lordschaft wünschen mich zu sprechen?«
»Ja, Hauptmann«, erwiderte dieser zögernd und blickte Feodora kurz an.
Sie verstand ihn auch ohne Worte, nahm den Krug und ging zur Tür, knickste und schloss sie hinter sich.
Neben der Tür stand Karl. »Guten Morgen, kleine Lady.«
»Gott zum Gruße, Karl«, erwiderte Feodora erleichtert. »Ich muss frisches Wasser holen. Würdet Ihr mich bitte begleiten?«
»Das ist sogar meine Aufgabe, kleine Lady«, sagte er zu ihrem Erstaunen. »Die Wache hat Befehl, ständig an deiner Seite zu bleiben, wenn du das Gemach des Grafen verlässt, Feodora.«
»Das wusste ich nicht«, erwiderte sie überrascht.
Langsam machten sie sich auf den Weg in die Küche. Doch Feodora hielt die Stille nicht lange aus. Ihr lief die Zeit davon.
»Kanntet Ihr den alten Kammerdiener des jungen Herrn, diesen John, gut?«
Karl schaute sie neugierig an. Beinahe kam es ihr so vor, als hätte er auf die Frage schon gewartet. »Ja, sicher, kleine Lady, er war mein Onkel.«
»Euer Onkel? Dann war er - wie Ihr - der Herrschaft treu ergeben«, sagte sie und musterte den Mann an ihrer Seite genau, während sie auf die Antwort wartete.
Karl erwiderte ihren Blick ohne Verlegenheit. »Wie mein Onkel auch, bin ich dem Grafen Randolf treu ergeben.«
»Und Euer Onkel war ein guter Kammerdiener«, stellte Feodora fest, »und kümmerte sich gut um den jungen Grafen und dessen Zukunft.«
»Er war ihm in der Vergangenheit bis zu seinem Tod ein treuer Freund, kleine Lady«, erwiderte Karl und legte besonderen Wert auf das Wort Vergangenheit.
Feodora brauchte letzte Gewissheit. »So ein Kammerdiener muss doch eine gewisse Bildung besitzen und des Lesens und Schreibens mächtig sein.«
Karl nickte. »Ja, das war eine Voraussetzung, die du, wie ich gehört habe, auch erfüllst.«
»Dann bin ich nicht die einzige.«
»Nein.«
»Sicher gibt es noch mehr«, meinte Feodora beiläufig.
Sie standen vor der Tür zur Küche.
»Ein paar.«
»Jeder wird gebraucht«, sagte sie leise und schenkte ihm ein Lächeln.
Rose schloss sie in die Arme, kaum dass sie Feodora sah.
»Gott zum Gruße, Mädchen!«, rief sie erleichtert aus und musterte sie besorgt. »Es geht dir offenbar gut?«
»Dir auch, Rose. Ja, es geht mir gut. Ich brauche frisches Wasser, darum bin ich hier.«
»Ich mache das«, meinte Karl plötzlich. »Ihr habt sicher genug Weiberzeugs zu besprechen.«
Feodora dankte ihm und bemerkte den heimlichen Blick, den er mit Rose tauschte. Diese zog sie zum Tisch, setzte sich und blickte sich vorsichtig nach den anderen Mädchen um. Sie waren alle beschäftigt.
»Ihr habt nicht mehr viel Zeit«, meinte Rose leise.
»Ich weiß, drei Tage noch«, erwiderte Feodora. »Hoffentlich schaffen wir das in der kurzen Zeit.«
»Wir?«
Feodora blickte sich vorsichtig um. »Ich helfe ihm.«
»Das ist gut«, meinte Rose erleichtert, »dann war es richtig von John.«
»Willst du mir nicht sagen, worum es wirklich geht, Rose?«
Sie schüttelte den Kopf und stand auf. »Du musst es selbst herausfinden.«
Karl kam zurück. Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg. Wie selbstverständlich trug er einen von den Krügen. Feodora war in Gedanken versunken.
»Danke«, sagte sie vor der Tür.
Er lächelte. »Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung, kleine Lady.«
Der Hauptmann der Wache war wieder fort.
Randolf blickte ihr besorgt entgegen. »Hattest du Schwierigkeiten, Fee?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Karl - die Wache, stand an meiner Seite.«
Er nickte nur.
»Was wollte der Hauptmann von Euch?«, fragte sie leise in sein Schweigen hinein.
»Wie? Ach so, ja. Du hast mir die Augen geöffnet, Fee. Ich sah mir gestern zum ersten Mal die Männer an und sie sahen erschöpft und gelangweilt aus. Ich habe mehr Männer angefordert. Zuverlässige Männer, damit sie ihre Schichten öfter wechseln können.«
»Das ist gut«, freute sich Feodora. Sie ging zu ihm und küsste ihn zärtlich. »Ich erkenne immer mehr von dem Mann in Euch, der Ihr einmal wart.«
»Wir hatten ein Kind«, sagte er zögernd. »Was ist aus ihm geworden?«
Sie schüttelte nur den Kopf und schluckte die Tränen herunter. Auch nach tausend Jahren tat es noch weh.
Er zog sie an sich. »Es wird wieder zu uns finden, Fee, ganz bestimmt.«
»Ich hoffe es«, sagte sie leise und löste sich von ihm. »Ich habe Neuigkeiten für Euch. Die Chronik wurde nicht immer von Kammerdiener zu Kammerdiener gegeben. Es gab, besonders in schlechten Zeiten, ein ganzes Netz aus Verbündeten, die diese mit ihrem Leben schützten. Es gibt sie immer noch.«
»Du willst damit sagen, dass hier im Schloss Bedienstete gegen mich und meinen Vater arbeiten?«, fragte er bestürzt.
»Nicht gegen Euch. Jedoch wird niemand aus Angst vor Eurem Vater Hand an diesen legen. Aber alle hoffen auf Euch. Ich denke, Euch steht mehr Hilfe zur Seite, wenn Ihr sie braucht, als Ihr denkt.«
»Wenn ich also wüsste, wer diese Leute sind, dann wäre ich meinem Ziel schon einen Schritt näher.« Er musterte sie eindringlich. »Du weißt sicher, wer in Frage kommt.«
Feodora zögerte. »Ich kann es Euch nicht sagen.«
»Vertraust du mir nicht, Fee?«
»Doch! Nur, wenn ich Euch einen falschen Namen nenne und Ihr gebt Euch zu erkennen und dieser geht zu Eurem Vater, dann …«
»Du hast recht«, lenkte er ein. »Aber wir haben keine Zeit, erst lange zu suchen.«
»Gerade weil wir keine Zeit haben, dürfen wir uns keine Fehler erlauben.«
»Dann müssen wir weiter in der Chronik suchen, Fee. Wenn es so ist, wie du sagst, dann wird John auch dafür gesorgt haben, dass wir sie finden.«
Walter Liondale hinterließ keinen eigenen Erben, sodass im Jahre 1501 wieder ein unehelicher Sohn die Nachfolge antrat. Stephen war das Kind von Gudion und einer der Frauen, die hier im Schloss an seiner Seite lebten. Aber als sein Vater starb, war er gerade drei Jahre alt und dessen Einflussbereich noch weitgehend entgangen.
Walter fand zwar keinen Gefallen an Frauen, jedoch sorgte er nach dem Tod seines Vaters gut für diese, ließ sie im Schloss bleiben und gestand ihnen weitere Rechte zu. Noch vor seinem Tod bestimmte der seinen erheblich jüngeren Halbbruder Stephen zu seinem Nachfolger.
Dieser erwies sich der Ehre würdig und verbesserte viel zum Wohle aller, die ihm unterstanden. Er übernahm die Verwaltung des Gutes noch zu Walters Lebzeiten, so dass dieser seinen Neigungen, ungehindert durch die Last der Verantwortung, nachgehen konnte und ihm dank Stephen auch nicht die finanziellen Mittel dafür ausgingen. Dank Walters Voraussicht erkannte ihn die Obrigkeit an und gab ihm nach dessen Tod den Titel.
Nun lüftete sich auch für Feodora das Geheimnis, wer die Frau gewesen war, welche die Chronik eine Zeitlang in Verwahrung gehabt hatte: die Schwester von Stephens Mutter. Dieser heiratete, tauschte die Ringe, wie es inzwischen Tradition geworden war, und wurde, aus welchen Gründen auch immer, von ihrer Macht verschont. Bis zu seinem Tod hinterließ er neun eheliche Kinder, war seiner geliebten Frau treu bis über deren Tod bei der Geburt ihres letzten Kindes hinaus, und seinen Untertanen ein guter Herrscher.
Nachdenklich starrte Feodora vor sich hin. Warum veränderte sich Graf Stephen nicht so wie der heutige Graf Liondale, wo es doch genug Parallelen gab? Nach dem Tod seiner geliebten Frau herrschte er noch fünfzehn Jahre, bis ihn selbst das Schicksal ereilte - und keine Spur von dem Fluch! Feodora konnte langsam nicht mehr an diesen glauben.
Sie las den Text noch einmal, achtete besonders auf Hinweise über die Ringe, aber sie fand nichts. Seufzend konzentrierte sie sich schließlich auf die nächste Generation.
1542 trat der erstgeborene Sohn von Stephen die Erbfolge an. Roger Liondale war schon reich an Jahren, auf Wunsch seines Vaters viel in der Welt herumgekommen, und hatte auch die Stätte im Heiligen Land besucht, wo sein Urahne Robert Hunter einst so mutig an der Seite des Königs gekämpft hatte. Viele Abenteuergeschichten rankten um diesen Mann, der lieber in der Ferne geblieben wäre, um seine Abenteuerlust zu befriedigen, statt nach dem Tod seines Vaters in die Heimat zurückzukehren, um das Erbe der Liondales anzunehmen.
Feodora suchte immer verzweifelter nach Hinweisen auf den Fluch. Sie ließ sich dabei von ihren Ahnungen leiten, die ihr sagten, dass dieser Mann der Schlüssel zu allem war. Und tatsächlich, nachdem sie Dutzende von Berichten über seine langen Reisen und überstandenen Abenteuer gelesen hatte, stieß sie auf einen Satz, der ihre volle Aufmerksamkeit forderte:
»Und so es sich zutrug, erlangte dieser stolze Mann, Roger Liondale, Kenntnis, zu seiner Gunst zu machen sich die Macht des Eheglücks, um seinen Reichtum zu mehren, von Herzen er kam, aber mit Tücke versehen, so er wurde missbraucht.«
Feodora schrieb eifrig den Satz ab und reichte ihn wortlos Randolf. In ihren Augen lag ein stilles Flehen, dass dies der Hinweis war, nach dem sie so verzweifelt suchten. Sie selbst wusste nicht viel damit anzufangen, die Worte waren ihr zu verworren.
Randolf nahm ihr zögernd das Stück Papier aus der Hand und las es. »Das könnte ein wichtiger Hinweis sein, Fee.«
Feodora las mit Feuereifer weiter, während Randolf versuchte, den Satz zu entschlüsseln.
Dem Grafen Roger Liondale wurde alsbald, nachdem er das Gut übernommen hatte, ein beinahe unglaublich glückliches Händchen für geschäftliche Dinge nachgesagt. Und als er schließlich doch noch im Alter von fast fünfzig Jahren eine junge Bäuerin heiratete und gegen alle Widerstände zum Trotz eine glückliche Ehe führte, die ihm auch noch zwei Kinder bescherte, schien sich das auch positiv auf seinen Geschäftssinn niederzuschlagen.
Er hinterließ seinem Erben nicht nur die Ringe mit dem Versprechen, sie würden dem Träger Reichtum und Macht verleihen, sondern auch ein Vermögen, dass seinesgleichen suchte. Und damit erwarb sich der Sohn Frederik - Randolfs Ururgroßvater - eine mächtige Stellung bei Hofe, als er Königin Elisabeth I. in ihrem Krieg gegen Spanien finanziell unterstützte.
Hier endete der Band, die weitere Geschichte verfolgte Randolf an ihrer Seite.
Feodora ging hinüber zum Fenster und öffnete es. Sie brauchte frische Luft. Die Sonne schien, stand schon hoch am Himmel, bald war es Mittag. Es war jetzt am Tage nicht mehr so kalt wie in der letzten Zeit. Der Frühling näherte sich langsam. Feodora bekam plötzlich Heimweh nach ihrer Familie.
Unerwartet schlossen sich zwei Arme fest um sie und gaben ihr Halt. Schweigend blickten sie auf das Meer, hörten den Möwen zu und genossen eine friedliche Minute.
Bis es klopfte.
Seufzend löste sich Randolf von ihr, küsste sie zärtlich, ließ sie erst dann gehen, um die Bücher zu verstecken.
Feodora ging schließlich zum Kamin, nickte ihm zu und fegte die Asche zusammen.
»Herein!«
Madam Raven erschien. Sie knickste, die Adlernase hoch erhoben, sich ihrer Stellung hier im Haus deutlich bewusst. »Guten Morgen, junger Herr. Euer Vater bat mich, mit Euch über die Einzelheiten für den Besuch Eurer Gäste zu sprechen.«
Sie ersuchte ihn mit Blicken, Feodora vor die Tür zu schicken, doch er ignorierte sie.
»Warum kümmert er sich nicht selbst darum?«
»Seine Lordschaft ist der Meinung, da es sich um Eure zukünftige Braut handelt, sollt Ihr Euch auch angemessen um sie kümmern.«
Wieder ging der Blick der Alten zu Feodora. Diese blickte angestrengt in den Kamin und versuchte, sich weder mit einem Wort noch einer Geste zu verraten. Als wäre sie taub, fuhr sie mit ihrer Arbeit fort, leise, so langsam wie möglich, ohne aufzufallen, und stellte sich dumm.
»Ich bin in dieser Angelegenheit bisher auch nicht gefragt worden«, entgegnete Randolf ärgerlich. »Richte ihm aus, er soll nach Gutdünken handeln. Ich kenne die Baroness. Sie ist anspruchsvoll, hochmütig und schon sehr lange bei Hofe. Sie wird also Dementsprechendes hier erwarten. Richtet das Schloss ein wenig her und bringt die besten Speisen auf den Tisch, damit sie nicht denkt, wir wären arme Leute und sie hätte sich unter Preis verkauft. Ich will mir nicht den Zorn meines Vaters zuziehen!«
Jedes Wort von ihm war erfüllt von Zorn und Bitterkeit und schmerzte Feodora. Nur mit Mühe konnte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren und war dankbar dafür, dass sie niemanden in die Augen schauen musste.
»Wie Ihr wünscht, junger Herr«, erwiderte die Hausdame demütig. Sie wandte sich schon zum Gehen, als sie noch beiläufig hinzusetzte: »Für die Dauer des Aufenthaltes Eurer Gäste wünscht Euer Herr Vater keine Gespielinnen in Eurer Nähe zu sehen. Ich werde also eine andere Verwendung für die Magd finden.«
Feodora blieb fast das Herz stehen. Sie zuckte kurz zusammen, hatte sich aber gleich wieder im Griff und legte Holz nach, damit die Flammen wieder Nahrung fanden. Das Feuer tanzte vor ihren Augen und der Augenblick, den Randolf brauchte, um zu antworten, erschien Feodora wie eine Ewigkeit.
»Unsere Gäste werden sie nicht zu Gesicht bekommen, Maggie«, erklärte er unnachgiebig, »aber wo sie in dieser Zeit verbleibt, bestimme ich. Richte meinem Vater aus, ich habe nicht vor, auf ihre Dienste zu verzichten - noch bin ich nicht verheiratet! Und selbst wenn kann die Anwesenheit einer einfachen Magd ja wohl kaum sein Missfallen erregen. Er wird wissen, wovon ich spreche. Ich habe sein Wort, dass dieses Frauenzimmer mir alleine gehört - und darauf bestehe ich!«
Er wandte sich ab, beendete damit das Gespräch und meinte gerade noch so laut, dass die Hausdame ihn verstehen konnte: »Soweit kommt das noch, dass ich auf meinen Spaß verzichte, wo ich sie mir endlich richtig erzogen habe!«
Madam Raven warf Feodora einen musternden Blick zu, den diese ängstlich und unterwürfig erwiderte und nicht den leisesten Zweifel an der Wahrheit seiner Worte ließ. Anscheinend war sie zufrieden, denn das kalte Lächeln erschreckte Feodora bis ins Mark. Sie fragte sich, wozu diese Person noch fähig war, und unterdrückte mit Mühe ein Schaudern, das ihr durch den Körper laufen wollte.
Madam Raven knickste und ging. Hochmütig wie sie gekommen war. Als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, ließ Randolf hörbar den Atem entweichen. Feodora zitterten die Knie. Sie musste sich setzen.
»Verzeih mir, Fee«, sagte er leise.
»Ihr musstet so sprechen«, erwiderte sie und versuchte ein Lächeln. Sie stand auf, ging zu ihm, doch es klopfte schon wieder.
»Das ist hoffentlich nur das Mädchen mit dem Mittagessen«, seufzte er.
Feodora schloss das Fenster. »Kann es denn noch schlimmer kommen?«
»Kaum möglich«, meinte er mit einem leisen Lächeln. »Herein!«
Ellen knickste, stellte das Tablett ab, warf Feodora ebenso wie dem Grafen einen fragenden Blick zu und wartete. Randolf blickte Feodora verlegen an. Beide wollten in ihrer Anwesenheit offenbar nicht reden. Also war er ihrer Frage gestern bewusst aus dem Weg gegangen. Und er hatte nicht vor, sie in ihren Plan einzuweihen. Was immer er auch vorhatte, er vertraute ihr nicht.
Ärgerlich raffte sie ihre Röcke zusammen. »Verzeiht, Euer Lordschaft, aber ich muss mal für kleine Dienstmägde!«
Wütend rannte sie hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.
Karl blickte sie besorgt an. »Ist alles in Ordnung, kleine Lady?«
Feodora platzte fast der Kragen. Unruhig ging sie vor der Tür auf und ab. So leise wie möglich zischte sie: »Nein! Wie soll ich ihm helfen, wenn er Geheimnisse vor mir hat! Ich dachte …«
»Er will dich schützen, Feodora«, warf Karl nachsichtig ein, bevor sie sich zu sehr aufregte und auch noch die Aufmerksamkeit der anderen Wachen auf sich zog.
»Er kann mich doch gar nicht beschützen, Karl! Selbst, wenn er wollte. Nicht einmal er kann das Schicksal aufhalten.«
»Von welchem Schicksal sprichst du, Kind? Von deinem, von seinem oder von eurem?«
»Von unserem, natürlich!«, antwortete sie, den Tränen nahe. »Es gibt nur unser Schicksal! Weder meines noch seines sind wichtig. Nur unser gemeinsames Schicksal kann hier irgendetwas bewirken. Es ist längst zu spät dafür, dass ich meinen eigenen Weg gehe.«
»Der war dir auch nie vorherbestimmt, kleine Lady.«
»Warum lasst ihr mich alle im Dunkeln stehen?«, warf sie ihm wütend vor. »Uns läuft die Zeit davon und niemandem kommt es in den Sinn, mir die Wahrheit zu sagen! Je eher ich weiß, was mich erwartet oder was ihr von mir wollt, desto eher kann ich etwas tun!«
»Dann würdest du nicht das tun, was du tun müsstest, Feodora«, erklärte Karl eindringlich, »und das würde alles gefährden.«
Feodora blickte ihm fest in die Augen. »Ich kenne mein Schicksal, Karl! Und es sieht nicht vor, dass ich an seiner Seite glücklich werde. Ich weiß, was mich erwartet!«
»Niemand kann in die Zukunft sehen, Kind«, meinte Karl plötzlich nachsichtig.
Feodora fauchte ihn an: »Aber Ihr maßt es Euch an? Redet vom Schicksal und meinem vorgezeichneten Weg? Ihr widersprecht Euch selbst, Karl! Das ist nicht die Hilfe, die ich geglaubt habe, von Euch zu erhalten!«
Ellen unterbrach ihre Unterhaltung. Sie konnte Feodora nicht in die Augen blicken und ging mit gesenktem Kopf an ihr vorbei.
Feodora warf Karl noch einen wütenden Blick zu und stürmte wieder in das Gemach des Grafen. Wütend knallte sie die Tür ins Schloss. Er stand, wie sollte es auch anders sein, am Fenster und starrte hinaus. Es machte Feodora nur noch zorniger. Zusammen mit dem Heimweh und der unbestimmten Angst verlor sie die Fassung.
»Es macht mich krank«, sagte sie nicht gerade leise, »jeder in diesen Mauern ist es doch schon lange. Ihr alle leidet unter diesem Fluch oder was immer das auch ist. Jeder misstraut dem anderen, selbst wenn er vorgibt, ihn zu lieben. Je länger ich hinter diesen Mauern eingeschlossen bin, desto mehr merke ich, wie sich dieser dunkle Schatten auch auf meine Seele legt. Ich werde genauso misstrauisch und verbittert wie alle anderen auch. Nicht einmal Ihr steht wirklich zu mir. Ich würde mein Leben für Euch geben, aber Ihr vertraut mir nicht einmal. Wo wart Ihr gestern? Warum wolltet Ihr nicht in meinem Beisein mit Ellen reden? Ich ertrage das nicht, Graf! Langsam wünschte ich mir, ich hätte Euch nie gesehen. Dann würde ich zwar auf der anderen Seite des Schlosses leiden müssen, aber da wüsste ich wenigstens, woran ich bin!«
Stumm ließ er ihren Ausbruch über sich ergehen. In seinen Augen funkelte der Ärger, doch statt etwas zu sagen, packte er sie am Arm und zerrte sie grob hinaus, über den Flur, in die entgegengesetzte Richtung.
Feodora erkannte ihn nicht wieder. Seine Züge waren genauso leblos wie in dem Moment, als er erfuhr, was sein Vater plante. Sie hatte plötzlich Angst. War sie zu weit gegangen? Würde er sie verraten? Hatte er sie nur benutzt? Wohin brachte er sie?
»Bitte …«, flüsterte sie tränenerstickt und blieb stehen, doch Randolf zerrte sie unbarmherzig weiter mit sich.
Bald wusste sie nicht mehr, wo sie sich befanden. Mehrmals waren sie abgebogen, gingen eine kleine Treppe hinunter und kamen durch eine Halle. Schließlich bog er in einen kleinen Gang ein, ähnlich dem, durch den sie ins Schloss gekommen war.
»Bitte verzeiht mir!«, versuchte sie es noch einmal.
Vergeblich. Eine dicke Tür versperrte den Weg. Er öffnete sie. Lauerte sein Vater hinter der Tür? Wohin brachte er sie? Warum sagte er nichts?
Durch die Tür kamen sie in den Stall. Er ließ sie nicht los, rannte beinahe und brüllte nach Kevin. Feodora verstand nichts mehr. Kevin kam angelaufen, blickte sie erschrocken an.
»Nimm dir ein Pferd, gib ihr einen Umhang und dann bringe sie unbemerkt zu ihren Eltern«, verlangte Randolf barsch, aber so leise, dass niemand sonst ihn hören konnte.
»Ja, Euer Lordschaft«, erwiderte Kevin.
»Du bleibst bei ihr. Nach Sonnenuntergang bringst du sie ebenso unbemerkt zurück. Sie wartet bei Rose auf die Wache. Sprich mit keiner Seele darüber, Kevin! Hast du das verstanden?«
»Ja, Euer Lordschaft. Ich bringe sie Euch wohlbehalten wieder.«
»Graf Randolf, bitte«, flehte Feodora leise, »tut es nicht! Versprecht mir …«
»Ich verspreche dir gar nichts, Feodora«, unterbrach er sie rüde. »Du würdest mir ja doch kein Wort glauben!«
Er wandte sich an Kevin. »Pass auf sie auf!«
Kevin nickte nur und hielt Feodora fest, als sie hinter dem Grafen her stürmen wollte.
»Lass mich gehen!«, herrschte sie ihn an.
»Fee, wir haben einen Befehl bekommen«, sagte Kevin nachdrücklich. »Auch wenn du der Meinung bist, dich nicht daran halten zu müssen - ich muss es!«
»Aber er wird …«
»Gar nichts wird er, Fee.«
»Aber warum will er mich dann aus dem Weg haben?«, fragte sie verwirrt.
»Er will dich doch nicht aus dem Weg haben, hast du das denn immer noch nicht begriffen! Fee, du vergehst vor Heimweh und Sorgen um ihn. Er will doch nur, dass du ein paar Stunden mit deiner Familie verbringen kannst. Wer weiß, wann du wieder Gelegenheit dazu haben wirst.«
»Aber ich kann ihn doch nicht so zurücklassen!«
»Dort drüben findest du einen Umhang. Ich sattle inzwischen ein Pferd für uns und dann reiten wir unverzüglich los. Willst du deine Eltern nicht sehen?«
»Doch, natürlich, aber …«
»Kein Aber mehr, Fee!« Kevin schob sie energisch in die kleine Kammer, wo die Umhänge aufbewahrt wurden.
Feodora beruhigte sich langsam wieder. Sie hatte es Randolf selbst gesagt: Sie musste aus diesen Mauern heraus. Er hatte ihre innere Not verstanden und sie hatte ihm bitteres Unrecht getan.
»Hoffentlich verzeiht er mir«, murmelte sie traurig vor sich hin.
»Fee, er liebt dich«, meinte Kevin hinter ihr leise, »er wird dir immer verzeihen.«
Kevin holte das Pferd, zog sie hinauf und verließ im Galopp das Schloss.
Feodora blickte über die Schulter zurück. Vor ein paar Monaten noch hätte sie der Anblick glücklich gemacht. Nun hoffte sie nur noch, so schnell wie möglich zu ihm zurückkehren zu können. So lange er da war, würde sie immer wieder zu ihm zurückkehren. Egal wohin, egal wann.




Maja schloss die Mappe und blickte David an. »Ein guter Punkt, um für heute Schluss zu machen. Oder möchten Sie die Nacht durchlesen?«
Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich ehrlich bin, mir knurrt der Magen.«
Maja lachte. »Mir auch.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ist es Ihnen aufgefallen? Wir sind mal einer Meinung.«
Er stand auf und machte die Lampe neben sich aus. Maja folgte seinem Beispiel. Nur noch eine kleine Lampe neben der Tür zeigte ihnen den Weg. David löschte auch die und schloss die Tür hinter ihnen.
Während sie den dunklen Gang hinunter gingen, zeigte er aus einem Fenster in die mondhelle Nacht. »Sehen Sie die Lichter aus dem Dorf? Es hat sich seit damals nicht viel geändert. Die Leute meiden mich und das Schloss noch immer.«
»Dann muss dort drüben der Weiher sein - oder gewesen sein«, meinte Maja und zeigte auf eine Baumgruppe, die sich dunkel vom Himmel abhob.
»Es gibt ihn noch.«
»Kennen Sie Ihre Geschichte der letzten Jahrhunderte?«
David zuckte die Schultern. »Ich habe spaßeshalber in der Chronik geblättert, aber wirklich interessiert hat es mich nicht.«
»Mich würde es interessieren. Der Vergleich, meine ich. Aber ich denke, die Leute meiden Sie nicht wegen der Vorfälle damals. Ich denke, es ist für einen Fremden, noch dazu für einen Ausländer, allgemein nicht leicht, in so eine eingeschworene Dorfgemeinschaft aufgenommen zu werden. Noch dazu, wenn man den ganzen Tag in seinen alten Mauern hockt und finster vor sich hin grübelt.«
»Sie sind ihr sehr ähnlich«, meinte er plötzlich und blieb stehen.
»Finden Sie?«, fragte Maja nervös zurück. »Ich denke nicht. Rein äußerlich überhaupt nicht. Und sonst - auch nicht.«
»Was wollen Sie wirklich hier, Maja?«
Sie erwiderte seinen Blick, der trotz des Themas ausnahmsweise nicht feindselig war. Dann seufzte sie. »Das ist schwer zu sagen. Ich frage mich die ganze Zeit, wieso ich? Was will sie von mir? Was soll ich tun? Worum geht es ihr? Ich verstehe es nicht. Es muss doch einen Grund haben, einen Sinn ergeben. Der Roman, der Brief, Sie und ich hier alleine mit unseren persönlichen Problemen. Der Zeitpunkt. Ich meine, es ist alles so verworren und doch wieder offensichtlich. Aber immer, wenn ich glaube, ich weiß es, stimmt es am anderen Ende wieder nicht.«
David blickte aus dem Fenster. »Was immer es auch ist, es verändert uns.«
»Wie meinen Sie das?«
»Wann sind Sie hier angekommen?«
»Gestern«, erwiderte Maja sofort und stutzte. »Gestern? War das wirklich erst gestern? Kaum zu glauben. Ich habe das Gefühl, schon viel länger hier zu sein.«
»Geht mir genauso«, stimmte er zu. »Ich hatte in den letzten Monaten selten Gäste. Je schneller sie wieder gingen, desto froher war ich. Aber an Ihre Anwesenheit habe ich mich bereits so sehr gewöhnt, dass es mir unheimlich ist.«
»Sie denken …«
»Ich denke, dass wir im Moment nicht für uns selbst denken. Diese Geschichte beeinflusst uns mehr, als uns lieb sein kann. Warum auch immer.« Er musterte sie. »Ich habe immer noch Hunger. Sie auch?«
»Klar doch. Was halten Sie davon, wenn wir ins Dorf fahren und dort etwas essen?«
David rümpfte die Nase. »Ihr Eintopf war das Beste, was ich in den letzten sechs Monaten bekommen habe. Ich selbst bin kein großer Koch und wenn ich Lust auf etwas Warmes habe, bestelle ich es mir unten im Dorf. Ich habe die Speisekarte bestimmt fünfzehn Mal rauf und runter gegessen.«
»Also habe ich wieder Küchendienst«, lachte Maja. »Aber Sie helfen mir, David! Diesmal drücken Sie sich nicht vor der Arbeit.«
»Drücken? Sie haben sie doch direkt an sich gerissen«, stritt er heftig ab. »Sie haben mich praktisch aus meiner eigenen Küche geworfen.«
»In der Sie sowieso nur ungern kochen«, spottete Maja und hängte sich unbewusst bei ihm ein, während sie hinunter zur Küche gingen.
»Sie werden langsam penetrant«, schimpfte er und hielt ihren Arm fest, als sie ihn zurückziehen wollte. Er blieb stehen. »Aber ich mag Sie, Maja. Ich mag Sie wirklich. Ich vertraue Ihnen nur nicht.«
»Ich mag Sie auch, David«, gab sie leise zu. »Aber ich weiß nicht, wer Sie sind. Und damit meine ich nicht Ihre bürgerliche Herkunft. Die interessiert mich nicht. Es sei denn, Sie sind ein Massenmörder. Was mich allerdings in beruflicher Hinsicht wiederum interessieren würde. In Ihnen spiegeln sich gleich mehrere Personen der Geschichte wieder. Das verwirrt mich. Sie wechseln Ihre Launen ebenso schnell, wie ich eine Seite umblättere. Ich weiß nie, wen ich vor mir habe, vergleiche Sie, aber David Liondale ist mir fremd. Das finde ich sehr schade.«
»Das könnte man ändern«, überlegte er und küsste sie.
»Unbedingt ausprobieren«, murmelte Maja und legte die Arme um seinen Hals.
»Wir sollten damit aufhören«, sagte David und küsste sie wieder.
»Auf der Stelle«, stimmte Maja zu. »Aber einen schulde ich dir noch.«
Plötzlich kam Maja zu Bewusstsein, was sie hier tat. Verlegen suchte sie Abstand. David schien ebenfalls überrascht und trat einen Schritt zurück.
»Wir wollten etwas essen«, meinte er heiser und räusperte sich.
»Genau«, stimmte Maja zu und räusperte sich ebenfalls.
Mit reichlich Abstand zueinander gingen sie in die Küche und vermieden es, sich anzusehen. Maja wärmte den restlichen Eintopf auf, während David den Tisch deckte. Sie überlegte, wie das hatte passieren können. Jedenfalls schien er es nicht geplant zu haben. Er wirkte genauso überrascht wie sie.
Schweigend saßen sie sich am Tisch gegenüber und löffelten ihre Suppe. Beide setzten wiederholt zum Sprechen an, ließen es aber dann doch. Gemeinsam deckten sie den Tisch ab, räumten die Küche über, gingen hoch zu ihren Zimmern. Vor ihrer Tür wünschte David ihr eine gute Nacht und eilte weiter.
Maja blickte ihm hinterher, dann machte sie, dass sie hinein kam und legte den Riegel vor. Sicherheitshalber. Hätte sie einen Schlüssel gehabt, hätte sie ihn aus dem Fenster geworfen. Sicherheitshalber.
Am nächsten Morgen versuchte Maja gleich mit dem ersten Gedanken zu ergründen, warum das gestern hatte passieren können. Sie war nicht der Typ, der sich den Männern an den Hals warf. Ehe sie sich auf irgendetwas einließ, oder sich auch nur küssen ließ, musste sie sich zumindest über ihre Gefühle im Klaren sein. Von einer gründlichen Überprüfung ihres potentiellen Partners ganz zu schweigen. Maja hatte aus ihrer Vergangenheit gelernt. Hatte sie wenigstens gedacht.
Sie traf David in der Küche. Er hatte Frühstück gemacht, saß am Tisch und las die Times. Maja ließ ihn in Ruhe, wünschte nur kurz einen Guten Morgen und schlang appetitlos ein Brötchen in sich hinein. David blickte nicht hinter seiner Zeitung hervor.
»Das ist doch albern«, sagte sie schließlich. »Wir sind doch erwachsen. Ich meine, es ist ja nicht wirklich was passiert und, wie du schon sagtest, wir denken zurzeit nicht für uns selbst. Also, was soll das Theater?«
David lugte hinter seiner Zeitung hervor, faltete sie ordentlich zusammen und legte sie beiseite.
»Du hast recht«, gab er zu und lächelte unverbindlich. »Wir bleiben beim Du, alles andere vergessen wir.«
»Gut«, stimmte Maja erfreut zu, aber sie war es nicht. Nicht wirklich. Das irritierte sie. Aber sie verdrängte den Gedanken. Ebenso wie das Gefühl. Die Erinnerung. Die Enttäuschung. Den Ärger. Über die Enttäuschung.
Er räusperte sich. »Das Wetter scheint gut zu werden. Was hältst du davon, wenn wir uns etwas Verpflegung einpacken und irgendwo draußen auf der Wiese weitermachen? Mit dem Manuskript weitermachen, meine ich.«
»Gute Idee!«, lachte Maja nervös. »Ich denke, es tut uns beiden gut, aus diesen Mauern herauszukommen.« Vielleicht wurde sie dann wieder klar im Kopf.
Sie frühstückten zu Ende, packten sich einen Picknickkorb zusammen, zogen sich etwas Leichteres an und trafen sich in der großen Halle. Maja versuchte sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. David in alten Jeans und einem einfachen weißen T-Shirt zu sehen, hatte sie nicht erwartet. Sie sah etwas von dem verunsicherten Kind in ihm und das verunsicherte sie.
»Kleider machen Leute«, murmelte sie halblaut vor sich hin.
David schlug die große Eichentür hinter ihnen zu und schloss ab.
Maja musste angesichts des kleinen Sicherheitsschlüssels schmunzeln. »Eigentlich gehört zu so einer riesigen Tür doch auch ein riesiger, eiserner Schlüssel, findest du nicht?«
»Und mit einem Kleiderhaken bekommt man die Tür in zwei Sekunden wieder auf«, erwiderte er und steckte den Schlüssel ein.
»Nur mal so nebenbei gefragt«, grinste Maja. »Wenn du den verlierst, gibt es noch irgendwo einen Zweitschlüssel oder müssen wir dann in dein eigenes Schloss einbrechen?«
Er grinste kurz zurück und zeigte nach rechts. »Dort hinten gibt es einen kleinen Weg zum Wasser. Von oben hat man einen tollen Ausblick. Und seine Ruhe.«
»Dann mal los!« Maja lachte und fragte sich, wann sich diese verdammte Nervosität wieder legen würde.
Je weiter sie sich vom Schloss entfernten, desto ruhiger wurde Maja. Auch David wurde zwar nicht wieder so unfreundlich, aber doch so unnahbar wie die Tage zuvor. Lag es wirklich an den Mauern? Lagen noch Reste des alten Fluches auf ihnen? Maja schüttelte sich bei dem Gedanken.
Wie versprochen hatte man einen wunderbaren Blick über das Meer und das Land. Auch auf das Schloss, von dem sie kaum eine Viertelstunde entfernt waren. Die Sonne schien warm auf sie herab, der Wind war kaum zu spüren. Sie machten es sich zwischen Wildblumen im kniehohen Gras auf einer Decke gemütlich.
David holte das Manuskript aus dem Korb und schlug es auf. Ohne ein Wort zu sagen, las er weiter. Maja musterte ihn kurz, dann zog sie die Bluse aus, die sie über dem Top trug, streckte sie sich auf der Decke aus, schloss die Augen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.




»Fee!«, schrie Margarete Page überrascht auf, als ihre Tochter vor der einfachen Bauernkate vom Pferd sprang und die Kapuze ihres Umhangs abnahm. Überglücklich schloss sie ihr Kind in die Arme. »Oh, Kind! Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehe!«
»Ich auch nicht, Mama«, erwiderte Feodora weinend.
Kevin stieg vom Pferd und führte es zur Tränke.
»Fee, wer ist der Bursche?«, fragte ihre Mutter leise.
»Das ist Kevin, Mama«, erzählte Feodora lächelnd. »Ich habe dir doch Weihnachten von ihm erzählt.«
»Ich erinnere mich.« Margarete musterte Kevin. »Ihr versteht euch noch immer?«
»Wir sind nur befreundet. Mein Herz gehört einem anderen.«
Margarete staunte. »Und wer ist der Glückliche?«
Feodora seufzte und wich dem Blick ihrer Mutter aus. »Das ist eine lange Geschichte. Sag mir erst, wo ist der Rest meiner Familie?«
»Dein Vater sieht drüben auf dem Feld nach dem Rechten. Er meinte heute Morgen, der Winter ist bald vorbei und er kann mit dem Pflügen anfangen. Benjamin und Robert sind drüben bei den Nachbarn und haben ein Auge auf die Töchter der Connors geworfen. Die drei Mädchen habe ich ins Dorf zum Einkaufen geschickt und Alice hält ihren Mittagsschlaf.«
»Ich kann nur bis Sonnenuntergang bleiben, Mama. Und ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.«
»Dann kommt erst einmal ins Haus.«
Kevin hatte das Pferd versorgt und kam auf die beiden Frauen zu.
Margarete Page musterte ihn lange, dann glitt ein freundliches Lächeln über ihr Gesicht. »Gott zum Gruße, Master Kevin. Ihr seid in diesem Haus willkommen, als wäre es Euer eigenes.«
Er verneigte sich leicht. »Danke, Mistress Page.«
Feodora fühlte sich leicht und unbeschwert, wie früher als kleines Mädchen, als sie ihr Zuhause betrat. Alle Sorgen und Ängste streifte sie für ein paar Momente ab. Sie setzte sich an den Tisch, zog Kevin neben sich, während ihre Mutter ihnen einen Becher Tee hinstellte und sich dann zu ihnen setzte.
»Und nun erzähle endlich, Kind«, fragte sie ungeduldig. »Wer ist dein Liebster?«
Feodora warf Kevin einen fragenden Blick zu. Er nickte kaum merklich. »Mama, kannst du dich noch an unser Gespräch erinnern, als ich das erste Mal verliebt war?«
Ihre Mutter nickte nur.
»Du sagtest damals, ich würde mich in seinen Augen wiedererkennen, wenn es der Richtige ist. Und das habe ich. Aber ich habe noch mehr gesehen. Wir kannten uns schon, bevor dies Land hier Christenland wurde.«
Margarete, klein und zierlich wie ihre Tochter, nickte wieder. »Ich wusste immer, dass das Blut des Alten Volkes auch noch dick genug in deinen Adern fließt, um dich manche Dinge erkennen zu lassen, Fee. Du bist das einzige meiner Kinder, das diese Gabe hat. Ich freue mich für dich, Kind! Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, wer es ist.«
Feodora blickte hilfesuchend zu Kevin. Er zuckte nur mit den Schultern.
»Vor ein paar Tagen wurde ich ins Schloss gerufen und dem jungen Grafen Liondale unterstellt.«
»Oh, Kind!«, entfuhr es ihrer Mutter entsetzt.
»Graf Randolf ist nicht derjenige, der … der für all das verantwortlich ist, was im Schloss geschieht«, sagte sie zögernd.
»Du willst mir doch nicht sagen, dass der alte Graf …«, fragte ihre Mutter fassungslos.
Feodora nickte. »Gott sei Dank habe ich Seine Lordschaft noch nie zu Gesicht bekommen.«
»Ich bete, dass es auch so bleibt, Fee!« Ihre Mutter hatte Tränen in den Augen.
»Es ist der junge Graf, dem mein Herz gehört, Mama.« Feodora erwiderte den Blick ihrer Mutter fest.
»Und liebt er dich auch oder bist du für ihn nur die Magd, Fee?«
»Denke nicht so von ihm. Er liebt mich, so wie ich ihn. Seit Jahren schon, ohne dass ich von ihm wusste. Niemand darf davon erfahren, Mama. Wenn Seine Lordschaft davon hört, dann …« Sie stockte.
»Warum?«
»Weil er es niemals zulassen würde. Randolf soll eine andere heiraten. Eine standesgemäße Braut. Gegen seinen Willen. Sein Vater ist ein grausamer Tyrann, Mama, viel schlimmer als jedes Gerücht. Diesen Fluch gibt es wirklich. Er hängt an zwei Schmuckstücken. Wir suchen verzweifelt nach einer Lösung, wie wir diese Hochzeit verhindern und den Fluch brechen können. Denn wenn Randolf diesen Ring erst einmal am Finger trägt, ist es zu spät.«
»Fee, du spielst mit deinem Leben!«, flüsterte ihre Mutter entsetzt.
Sie schüttelte traurig den Kopf. »Nein, Mama. Es ist kein Spiel. Es ist bitterer Ernst. Ich kenne meinen Weg. Ich habe ihn gesehen. Egal, was ich auch tue, er ist mir vorbestimmt. Nur sein Weg ist noch veränderbar. Nur sein Leben ist wichtig.«
»Du kannst nicht wieder ins Schloss zurück!«
»Ich muss. Wenn ich nicht zurückkehre, wird er daran zerbrechen. Er wird seinen Vater zur Rechenschaft ziehen und das wäre sein Tod. Seine Lordschaft wird euch zur Verantwortung ziehen. Du weißt nicht, was das bedeutet. Ich habe die Geschichte der Liondales gelesen. Was ich da erfahren habe, ist so unvorstellbar grausam, dass …«
Kevin drückte ihre Hand. »Er liebt sie wirklich, Mistress Page. Und er schützt sie mit seinem Leben. Aber die Beiden kämpfen nicht alleine. Sie haben mehr Menschen auf ihrer Seite, als sie ahnen.«
Feodora starrte ihn überrascht an. »Kevin - du auch? Du weißt davon und erzählst mir nichts? Warum? Vertraust du mir nicht?«
»Graf Randolf sprach gestern mit uns …«
»Uns?«, unterbrach Feodora ihn.
»Mit Ellen und mir. Er fragte sie, wie sie zu ihrer Narbe gekommen ist. Sie musste ihm die Wahrheit sagen. Dann bat er uns um Hilfe. Der Kreis hat sich geschlossen, Fee.«
»Dann gibt es ihn noch und du gehörst dazu«, sagte Feodora atemlos und sah ihn, als wäre es das erste Mal.
»Wir sollen für ihn Augen und Ohren offen halten und herausfinden, wer noch auf seiner Seite steht«, sagte Kevin, »damit er, wenn es soweit ist …«
»Er will es wirklich tun?«, rief Feodora entsetzt aus. »Ich habe es ihm doch gesagt! Wenn er Hand an seinen Vater legt, oder legen lässt, dann ist es sein Tod!«
»Er wird alles versuchen, Fee, bevor er diesen Weg geht. Aber er hat keine Wahl. Wenn er diese Frau heiratet - egal, ob euch das trennt oder nicht - wird er werden wie sein Vater. Das wäre für ihn schlimmer als der Tod.«
»Aber das wissen wir doch gar nicht«, hielt Feodora aufgebracht dagegen. »Andere Söhne haben diesen Ring getragen, ohne dass sie sich verändert haben!«
Kevin blickte sie fest an. »Feodora, denke nach! Gebrauche deinen scharfen Verstand. Überlege, wo der Zusammenhang liegt. Es gibt einen, du musst ihn nur finden!«
»Warum hilfst du mir nicht, wenn du es weißt?«, fragte sie verzweifelt.
»Weil es nur ein Gerücht, eine Vermutung ist. Niemand weiß es genau. Willst du sein Leben aufgrund einer Vermutung riskieren? Du hast die Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden und nur das zählt. Nutze sie! Denke an die Geschichten, die Gwen dir erzählt hat, oder auch andere. Stimmen die so, wie du sie gehört hast, oder wurden sie im Laufe der Zeit verändert? Es ist wie im Märchen, Fee. Im Kern sind die Geschichten wahr, aber alles andere wurde hinzugedichtet. Suche den Kern, suche die Wahrheit und dann möge Gott uns helfen! Wir sind an eurer Seite, wenn die Zeit gekommen ist.«
»Er hat recht, Fee«, stimmte ihre Mutter zu.
»Ich habe ihm so Unrecht getan! Er hat geschwiegen, um euch zu schützen, um mich zu schützen. Es tut mir so leid!« Aufschluchzend schlug Feodora die Hände vors Gesicht. »Aber er darf diesen Weg nicht gehen!«
»Ihr werdet euch immer wiederfinden, Kind«, versprach ihre Mutter leise. »Und auch wir werden wieder eine Familie sein. So wie damals in dem kleinen Dorf, als die Fremden kamen.«
»Dann wusstest du es die ganze Zeit?«
»Ich wusste jedoch nicht, wer er heute ist, Fee. Dafür hätte ich ihm in die Augen sehen müssen, aber ich bin ihm nie begegnet.« Traurig blickte sie ihre Tochter an. »Du hast noch einen schweren Weg vor dir, mein Kind. Aber du musst das Richtige tun. Nur darauf kommt es an.«
»Dann kennst du auch meinen Weg?«
Margarete nickte. »Seit deiner Geburt wusste ich, wohin er dich führt. Aber ich konnte nicht die Umstände erkennen. Nur das Ziel.«
»Das ist grausam«, rief Feodora weinend aus. »Ich hatte selbst eine Tochter.«
»Ich weiß, Fee«, meinte ihre Mutter leise und nahm ihre Hand. »Sie wird dich finden.«
»Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen?«
Margarete seufzte. »Damals, in dem kleinen Dorf am Fluss, war es einfacher. Dort verstand man unsere Gabe. Doch heute glauben die Menschen an Gott, der uns leitet und führt, und Vergangenheit und Zukunft liegen meist im Verborgenen. Wir sind heute wie die Fremden damals - wir haben den Blick dafür verloren. Und die, die ihn noch haben, werden gnadenlos ausgemerzt, weil sie nicht in das Glaubensbild derer passen, welche die Macht haben. Sei vorsichtig, Kind. Bringe dich nicht unnütz in Gefahr. Verberge deine Gabe vor denen, die dir schaden wollen.«
Sie redeten, bis nach und nach die ganze Familie zusammenkam. Alle waren unsagbar glücklich, Feodora zu sehen.
»Ich dachte mir damals schon so etwas«, sagte William Page zu seiner Frau, als er von dem Liebsten seiner Tochter hörte. »Ich habe dir doch von dem jungen Burschen auf dem Viehmarkt erzählte, den unsere Fee in den frischen Haufen Kuhmist gestoßen hatte. Aber auch ich wusste damals noch nicht, wer er war. Doch als sie mir von dem Vorfall am Weiher erzählte, war mir klar, dass er reagieren würde. Es war wie damals bei uns, Schatz. Wir haben uns gesehen und wussten, dass wir füreinander bestimmt sind. Du kannst es nicht verhindern, du weißt es selbst.«
»Er hat all die Jahre dafür gesorgt, dass ich nicht ins Schloss musste«, erzählte Feodora. »Ich selbst habe es herausgefordert, als ich mich über ihn lustig machte. Er erzählte es im Schloss und irgendwer sagte es seinem Vater. Bevor dieser mich zu sich bestellen konnte, schickte Randolf den Befehl und Owen versteckte mich in der Wäscherei. Er tat, was er konnte.«
»Du kannst deinem Schicksal nicht entgehen, Fee«, meinte ihr Vater. »Du und deine Mutter, ihr habt die Gabe. Auch wenn sie nie etwas gesagt hat, glaube ich deinen Weg zu kennen.«
Margarete Page wischte sich verstohlen die Augen trocken. Sie wagte nicht, ihren Mann anzublicken.
Viel zu schnell verging der Tag. Bald senkte sich die Sonne, und die Dämmerung brach herein. Kevin drängte zum Aufbruch. Unter Tränen verabschiedete sich die Familie. Feodora wusste, es war ein Abschied für immer - in diesem Leben. Ihre Geschwister wussten es nicht, sie ließen sie in dem Glauben auf ein Wiedersehen.
Ihr Vater begleitete sie hinaus und drückte sie an sich. »Egal was du auch tust, Feodora, halte fest an deiner Liebe zu ihm. Es gibt immer ein Morgen, auch wenn es tausend Jahre dauert, bis wir es erkennen. Wir wissen nicht, wie viele Leben wir bereits gelebt haben. Nicht immer treffen auch wir aufeinander. Aber wenn, dann wissen wir es in dem Moment, wo wir den anderen wiedererkennen. Dieses Wissen geht nicht verloren wie die Leben, die nicht erfüllt waren von dieser Liebe. Wir werden uns wiedersehen, Fee. Glaube fest daran, denn das macht dich stark! Und dem kann sich keiner entgegenstellen. Und nun mach, dass du zu ihm kommst.«
»Ich liebe dich, Papa«, flüsterte Feodora weinend. »Wir sehen uns wieder.«
Er nickte nur und hob sie zu Kevin aufs Pferd. »Passt auf sie auf, Edler Kevin. Und passt auch auf Euch auf. Auch Ihr habt noch eine Aufgabe. Ihr kennt sie.«
Kevin wurde blass. Er nickte nur und jagte los, bevor Feodora fragen konnte.
Kevin brachte sie ungesehen zu Rose. Er ließ Feodora keine Zeit zu fragen, verschwand, kaum dass Rose sie in ihre Arme geschlossen hatte.
Ellen schloss sich ihr an. »Es tut mir leid, Fee, ich …«
»Mir tut es auch leid, Ellen«, unterbrach Feodora die Freundin. »Es ist nicht mehr wichtig.«
»Die Wache kommt gleich«, meinte Rose. »Du wirst das Abendessen mitnehmen und wieder zu ihm gehen. So hat er es befohlen.«
»Ich hoffe, er hat nicht …«
»Nein, Fee«, sagte Rose leise. »Das hat er nicht.«
Feodora atmete erleichtert auf.
Kurz darauf kam ein ihr unbekannter junger Bursche zur Tür herein. Es war die Wache.
»Ich habe Befehl, Euch zu Seiner Lordschaft zu bringen.«
»Zu welcher?«, fragte Rose misstrauisch.
»Zum Grafen Randolf«, erwiderte der junge Mann.
»Wie ist Euer Name?«, fragte Feodora.
»Douglas Smith. Und nun folgt mir bitte.«
Er behandelte sie mit Respekt, aber Feodora hatte das Gefühl, dass er alle Menschen so behandelte, gleich welchen Ranges oder Standes. Es zählte nur der Befehl. Sie erkannte, wie gefährlich das für sie alle werden konnte.
Sie nahm das Tablett und folgte dem jungen Burschen, der kaum älter als sie selbst war.
»Gefällt Euch der Dienst im Schloss?«, fragte sie auf dem Weg.
Er verzog keine Miene. »Ja, Miss.«
»Sehr gesprächig scheint Ihr aber nicht.«
»Das ist auch nicht meine Aufgabe, Miss.«
»Was ist sie dann?«
»Im Moment, Euch zurückzubringen und zu schützen.«
»Vor wem?«
»Vor jedem, der Euch zu nahe treten könnte.«
Feodora verlangsamte ihre Schritte. »Ihr gehorcht - egal wie der Befehl lautet?«
»Ja, Miss. Das ist meine Aufgabe«, erwiderte der junge Mann sichtlich stolz.
»Wenn Euch der junge Graf befiehlt, auf den höchsten Turm des Schlosses zu steigen und ohne Grund in den Tod zu springen, dann würdet Ihr das tun?«
Er zögerte eine Sekunde. »Befehl ist Befehl, Miss. Ich darf mich dem nicht widersetzen.«
Feodora wollte ihn nicht vollkommen verwirren, nur nachdenklich machen. Er war ihr zu strebsam. »Es ist gut, wenn einem jemand sagt, was man tun soll. Wenn dieser Jemand weiß, was er verlangt.«
Sie hatte seine Aufmerksamkeit. Er blieb stehen. »Wollt Ihr etwa damit andeuten, dass Seine Lordschaft nicht weiß, was er tut?«
»Nein«, erwiderte Feodora ruhig, »das würde ich niemals wagen. Graf Randolf weiß sehr genau, was er will. Aber Ihr seid doch nicht nur ihm unterstellt.«
Sie bekam keine Antwort mehr, nachdenklich starrte der junge Smith vor sich hin. Er öffnete ihr höflich die Tür, als sie vor dem Gemach des Grafen ankamen. Feodora schenkte ihm noch ein freundliches, aufmunterndes Lächeln. Der junge Mann hatte für heute Nacht genug zum Nachdenken.
Feodora stellte das Tablett ab. Randolf stand am Fenster und starrte in die Nacht. Sie ging zu ihm, blieb dicht hinter ihm stehen. Er blickte sie nicht an.
»Geht es dir besser?«, fragte er leise.
»Verzeiht mir meine Worte. Ich verging vor Heimweh nach meiner Familie und Sorgen um Euch. Ich hätte Euch besser kennen müssen.«
Er rührte sich nicht. Feodora wollte sich enttäuscht von ihm abwenden.
»Du hast deinen Eltern von uns erzählt?«
»Ja, natürlich.«
»Sie machen sich sicher Sorgen um dich, dass du dich auch noch freiwillig in meine Hände begeben hast«, sagte er bitter.
»Sie machen sich Sorgen um uns«, widersprach Feodora leise. »Mein Vater wusste damals schon, wie es um uns steht, als er Euch sah. Er erkannte Euch sofort wieder. Und auch meine Mutter erinnert sich an frühere Zeiten.«
Er wandte sich ihr endlich zu. »Dann habe ich mir das nicht nur eingebildet?«
Feodora schüttelte den Kopf und lächelte zärtlich.
»Aber wie ist das möglich?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich Euch liebe. Und dass ich jedes Leben damit verbringen werde, nach Euch zu suchen. Mein Vater sagte, wir erinnern uns nur an die Leben, die erfüllt waren von unserer Liebe, nicht an die, in denen wir vergeblich gesucht haben.«
»Dann werden wir uns also erinnern, wenn wir uns eines Tages wiedersehen? Wenn wir uns wiedersehen.«
»Wir werden uns finden.«
»Verlass mich nicht, Fee«, flüsterte er kaum hörbar und zog sie an sich.
Sie hätte es ihm gerne versprochen, aber sie wollte nicht lügen.




Maja schlug die Augen auf, weil sie sich beobachtet fühlte, und schirmte die Sonne mit der Hand ab. David hatte sich neben ihr ausgestreckt, stützte sich auf dem Ellenbogen ab und musterte sie.
»Was ist?«, fragte sie vorsichtig. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Die Sonne blendete sie.
»Ich weiß nicht. Sag du es mir.«
»Was?«
»Ob du diesen Unsinn wirklich glaubst. Diesen Quatsch von wegen Wiedergeburt und ewiger Liebe und so.«
»Ich habe es dir schon einige Male gesagt«, erwiderte Maja ungehalten. »Ich habe mir das nicht selbst ausgedacht. Mir wurden die Worte praktisch diktiert. Ich bin nicht für den Inhalt oder Wahrheitsgehalt verantwortlich!«
»Also frei erfunden.«
»Das habe ich nicht gesagt!«
Sie fühlte sich unwohl, so halb unter ihm, und wollte sich beiseite rollen, aber David stützte die freie Hand auf ihrer anderen Seite ab, bevor sie den Gedanken umsetzen konnte.
»Glaubst du daran?«, fragte er erneut und musterte sie.
»Ich weiß nicht«, murmelte sie. »Dem Blick nach zu urteilen, versuchst du gerade herauszufinden, ob was Wahres dran ist. Könntest du das bitte lassen?«
»Warum?«
»Weil … weil ich das nicht will!« Maja versuchte seinem Blick zu entgehen, schloss die Augen und schielte doch durch die Lider, weil sie ihm nicht traute.
»Wenn es tatsächlich so etwas gibt«, überlegte er, »warum gibt es dann auch glückliche Paare, die sich nicht erinnern? Es finden doch auch andere zusammen. Es können doch nicht immer nur dieselben glücklich werden! Ziemlich langweilig auf die Dauer, findest du nicht, Maja?«
»Was fragst du mich?«, fauchte sie. »Such dir einen Esoteriker. Oder frag einen Buddhisten, einen Pfarrer oder wen auch immer.«
»Ich frage aber dich.«
»Frag mich nicht!«
»Auch eine Idee«, meinte er, grinste und küsste sie, ohne sich um ihre halbherzigen Rettungsversuche zu kümmern.
Maja gab nach, schlang die Arme um seinen Hals und kämpfte mit ihm um die Führung. Sie wollte ihm beweisen, was sie konnte. Er wollte es besser machen. Das konnte sie natürlich nicht auf sich sitzen lassen, schubste ihn auf den Rücken und küsste ihn, bis ihr die Luft ausging.
»Das wollten wir doch lassen«, meinte sie atemlos und rührte sich nicht von der Stelle.
»Wollten wir«, meinte auch David und zog sie wieder zu sich. »Die Pause ist vorbei. Runde zwei.«
Nach der dritten Runde kam es zu unerlaubten Handgreiflichkeiten. Das brachte Maja wieder zur Besinnung. Sie sprang auf, zog sich das Top zurecht und den Hosenbund gerade. Mit den Fingern brachte sie ihre Frisur wieder in die gewohnte Unordnung. Sie atmete tief durch und blickte auf den Mann zu ihren Füßen, der sich nicht rührte und sie beobachtete.
»Wir wollten es lassen, David!«, warf sie ihm vor.
»Warum hast du es denn nicht?«, grinste er.
Maja stöhnte vor Wut laut auf, warf ihm einen eben solchen Blick zu und stürmte Richtung Wasser davon. Sie fand den Weg, von dem David gesprochen hatte, und kletterte vorsichtig die Klippen hinunter. Sie war eigentlich schwindelfrei, aber die Höhe machte ihr Angst. Sie wusste warum. Aber das interessierte sie im Moment nicht. Sie war viel zu wütend dafür.
David blickte ihr hinterher. Dann lachte er zufrieden, holte sich das Manuskript, drehte sich auf den Bauch und las weiter.




Feodora erwachte lange vor Sonnenaufgang. Randolf schlief unruhig an ihrer Seite. Wieder und wieder warf er sich herum und murmelte unverständlich vor sich hin. Sie konnte nur ahnen, welche dunklen Träume ihn quälten. Sie wandte sich ihm zu, schmiegte sich an ihn, streichelte ihn, bis sein Schlaf ruhiger wurde.
Am letzten Abend kamen sie sich so nah wie noch nie. Sie blieben im Bett, nahmen das Abendessen dort ein, wollten den anderen so dicht wie möglich bei sich spüren. Beide erinnerten sich. Meist reichte eine kleine Andeutung und der andere wusste, wovon man sprach. Ihr damaliges Glück war nur von kurzer Dauer gewesen, dieses würde noch viel kürzer sein. Sie wussten es beide, auch wenn sie nicht darüber sprachen.
Feodora wurde unruhig. Ihnen lief die Zeit davon. Sie konnte nicht untätig im Bett liegen. Leise stand sie auf, huschte hinüber zum Tisch und holte sich den nächsten Band der Chronik, in dem Randolf gesucht hatte. Das spärliche Licht des Leuchters neben dem Bett musste zum Lesen reichen. Sie setzte sich aufrecht, hüllte sich in die Decken und zog sich das schwere Buch auf den Schoß.
Als hätte er ihre Abwesenheit gespürt, rückte Randolf näher zu ihr. Feodora streichelte ihn zärtlich, während sie mit der anderen Hand das Buch aufschlug und fortfuhr zu lesen.
Graf Frederik Liondale war ein kalter Mann gewesen. Noch bevor er heiratete, trug er den Ring als Zeichen der Familienwürde und mehrte seinen Besitz auf Kosten der Bauern. Er war kein Tyrann, aber ein berechnender Herrscher, der die einfachen Leute bis aufs Blut aussaugte.
Als er schließlich, wie es damals meist üblich war, aus politischen Gründen die Tochter eines einflussreichen Barons heiratete, und auch diese den Ring trug, schien sich die Geschichte zu ändern. Kleine Hinweise auf den Gemütszustand der Gräfin Adeline, wie die neue Herrin auf Burg Liondale hieß, fesselten Feodoras Aufmerksamkeit. War sie laut dem Chronisten bei ihrer Ankunft noch eine freundliche, junge Frau, die sich ihrer Stellung zwar bewusst, aber nicht überheblich war, wandelte sich ihre seelische Verfassung mit jedem Tag, den sie hier verbrachte. Sie wurde stiller, vergrub sich in ihrem Gemach und wurde schließlich nur noch selten gesehen. Nur wenn ihr Gemahl wieder einmal abwesend und am Hofe war, um seine Verbindungen zur Krone zu pflegen, verließ sie ihre Gemächer und war den Menschen eine gute Herrin.
Eines Tages, so schrieb es jemand auf, kam ein junger Edelmann daher und bat um Gastfreundschaft. Adeline gewährte sie ihm - und noch viel mehr als das. Wenn Feodora den Aufzeichnungen Glauben schenken konnte, verliebte sich die junge Frau in den fremden Edelmann, der nicht einmal namentlich erwähnt wurde. Sie teilte sich das Essen und wohl auch das Bett mit ihm, und als die Zeit kam, da der Graf zurückkehren sollte, packte sie in aller Eile ein paar Kleider und ging mit dem Unbekannten heimlich fort.
Der Graf soll bei seiner Rückkehr nicht einmal nach ihr gefragt haben. Als er sie dann doch irgendwann vermisste, und ihm der Burgvogt gestand, was passiert war, zuckte er nur mit den Schultern. Er hatte, was er wollte - ihr Vermögen. So ließ er sie denn ziehen, und hätte Feodora nicht von Gwen gewusst, was danach noch geschah, hätte sie wohl gedacht, was für eine großmütige Geste das doch gewesen war.
Aber es dauerte nicht einmal ein halbes Jahr, bis schwere Unwetter die Ernte der Bauern vernichteten. Das kam zwar alle paar Jahre vor, wie auch heute noch, aber als zur selben Zeit auch das Vieh von einer Seuche dahingerafft wurde, und die Existenz der Bauern damit gleich von zwei Seiten bedroht wurde, regte sich Unwillen unter der Bevölkerung.
Viel Wunderliches wurde damals über die Macht der Ringe erzählt, Geschichten, dass sie ihrem Träger Geld und Macht verliehen, aber auch übermäßige Manneskraft und Fruchtbarkeit. Nun waren der Graf und die Gräfin aber bereits vier Jahre - schloss man das letzte halbe Jahr mit ein - verheiratet, ohne dass sich Nachwuchs angekündigt hatte. Und so schoben es die einfachen Leute in ihrer Verzweiflung auf die Gräfin, die mit ihrem Liebsten das Weite gesucht hatte.
Schließlich litt die Bevölkerung Hunger, erkrankte, und sah darin ein weiteres Zeichen für die Macht der Ringe. Sie verlangten von dem Grafen, dass er seine Frau zurückholte. Ihn interessierte das Gerede der Bauern nicht. Vielmehr ärgerte ihn der entgangene Gewinn durch den Verlust der Ernte. Doch als er selbst erkrankte und seine Berater ihm nahe legten, sich wenigstens den Ring wiederzubeschaffen, ließ er schließlich seine Soldaten nach ihr suchen, mit dem Auftrag, sie - koste es, was es wolle - zurückzubringen.
Diese nahmen den Befehl wörtlich, erschlugen den Edelmann hinterrücks und brachten die junge Frau, die bereits deutlich sichtbar ein Kind unter dem Herzen trug, zurück auf Burg Liondale. Weinend soll die Gräfin vor ihm gestanden haben, aber nicht aus Reue wegen ihres Ehebruchs, sondern vor Schmerz über den Verlust des geliebten Mannes.
Graf Frederik Liondale konnte leicht errechnen, dass dieses Kind in ihrem Leib nicht sein eigenes war, schwieg jedoch über diese Tatsache und zwang sie erneut, an seiner Seite zu leben. Aber er ließ sie streng bewachen, bis das Kind geboren war. Er gesundete auf wunderbare Weise, der Winter wurde überdurchschnittlich mild, und im nächsten Frühjahr bekam das Vieh mehr Nachwuchs als sonst und füllte die Bestände wieder auf.
Die Bauern waren zufrieden - die Gräfin dagegen verkümmerte zusehends. Sie war nicht einmal in der Lage, sich um ihr Kind zu sorgen. Kaum war es geboren, brachte es der Graf zu einer Amme und schloss seine Frau in ihren Gemächern ein.
Feodora hatte Mitleid mit der jungen Gräfin Adeline. Sie hatte alles verloren, ihren Geliebten, ihr Kind, und musste an der Seite eines harten, kalten Mannes leben, der nicht die Spur von Mitgefühl für seine Frau hatte.
Zunehmend verwirrte sich der Geisteszustand der Gräfin, bis sie eines Tages versuchte, mit einem Messer auf den Grafen einzustechen. Er überwältigte sie mühelos, verschloss die Tür hinter sich und ersuchte die Königin um die Scheidung. Doch die Gräfin, jetzt nicht mehr Herrin ihrer selbst, verweigerte ihm die Herausgabe des Ringes, wegen dessen ihr Geliebter ermordet worden war. Als der Graf sie bedrängte und sich mit Gewalt zurückholen wollte, was ihm seiner Meinung nach gehörte, sprang die junge Frau freiwillig aus dem Fenster in den Tod.
Das Kind der Gräfin und ihres Liebsten wurde als der Sohn des Grafen Frederik Liondale aufgezogen, und bis auf die Chronik erfuhr niemand, dass dieser nicht der Erzeuger des Jungen war.
Erschüttert dachte Feodora über das Schicksal der Gräfin nach. Sie erkannte jedoch auch, dass sich die Chronik nicht mit Gwens Erzählung deckte. Kevin hatte recht gehabt.
Seit Graf Gudion Liondale vermuteten sie, dass die Veränderungen aus den Menschen kamen, nicht aus den Ringen. Oft vererbten sich diese Neigungen, das wusste Feodora. Zeugte ein Wahnsinniger ein Kind, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass dieses später ebenfalls dem Wahnsinn verfiel. Aber die Blutfolge war hier unterbrochen worden und somit konnte sich der Wahnsinn nicht vererbt haben.
Doch noch etwas Anderes begriff Feodora. Randolf hatte seine Wurzeln verloren. Denn nicht Robert Hunter war sein Urahn, sondern ein unbekannter Edelmann, dessen Name nicht einmal erwähnt wurde, setzte die Linie der Liondales fort. Sie konnte kaum ermessen, was das für ihn bedeuten musste. Sie bedauerte nur, dass er nicht mit ihr darüber gesprochen hatte.
Die Sonne ging auf. Hinter den schweren Vorhängen lugte der rötliche Schein des Himmels durch einen schmalen Spalt herein. Ellen würde bald mit dem Frühstück kommen. Feodora schloss vorsichtig das Buch und legte es beiseite. Gerade als sie sich leise aus dem Bett stehlen wollte, legten sich seine Arme um sie und zogen sie zurück. Randolf legte den Kopf auf ihren Schoß und seufzte verschlafen.
Feodora fühlte ihre grenzenlose Liebe zu ihm so deutlich wie nie. Sie musste an die junge Gräfin denken, die für den geliebten Mann alles aufgegeben hatte, die sein Kind unter dem Herzen getragen hatte und ihm freiwillig in den Tod gefolgt war. Wie viel einfacher hatten es doch die armen Bauern! Selten wurde eine Ehe noch arrangiert. Es gab keinen Grund, kein Vermögen, für das es sich lohnen würde. Streitigkeiten standen den Brautleuten manchmal im Weg, aber meist heiraten die jungen Leute, wen sie liebten.
Feodora prägte sich jede Linie seines Gesichtes ein, so als müsste sie dies tun, um ihn später wiederzufinden. Dabei wusste sie, dass sie sich nicht in dieser Gestalt oder an diesem Ort begegnen mussten. Aber vielleicht würde es etwas geben, was sie an sein früheres Selbst erinnern konnte.
Randolf kehrte sanft aus dem Schlaf zurück. Er spürte die geliebte Frau, ihre Zärtlichkeiten, ihren warmen Körper unter sich. Er wünschte sich jeden Morgen so zu erwachen, ungeachtet aller Hindernisse. Sich frei mit ihr bewegen zu können, zu ihr zu stehen, sie zu lieben und die Welt schaute dabei zu. Sein Verlangen wuchs wie seine Liebe und sie gab sich ihm bedingungslos hin. Sie gehörten zusammen, für alle Ewigkeit.
Ihre Lippen fanden sich zum Kuss, besiegelten ihre Liebe aufs neue, bis schließlich die Erlösung wie eine stürmische Welle über sie herein brach - so wie sich die Wellen draußen an den Klippen brachen, zerflossen und doch immer wieder zurückkamen.




David machte sich auf die Suche nach Maja. Er fand sie unten am Strand.
»Schön zu wissen, dass man nicht mit diesem Scheusal Gudion verwandt ist«, meinte er.
Maja saß auf einem der großen Findlinge, die verstreut auf dem schmalen Strand lagen. Sie hatte die Schuhe ausgezogen und die Hosenbeine ihrer Jeans aufgekrempelt. Sand trocknete zwischen ihren Zehen. Ihre Arme lagen um ihre Knie, den Kopf hatte sie weit in den Nacken gelegt, sie hielt die Augen geschlossen und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen.
David setzte sich rittlings hinter sie. Maja lehnte sich an ihn, kaum dass er saß, er legte seine Arme um sie und schloss die Hände über ihrem Bauch, überrascht über ihr Selbstverständnis, aber auch über sich.
»Es fühlt sich viel zu gut an, als dass ich es mir entgehen lassen könnte«, hörte er sie leise sagen, ohne dass sie die Augen öffnete oder ihre Haltung veränderte.
David wagte sich nicht zu rühren, geschweige denn etwas zu sagen. Seine spöttische und oftmals auch zynische Art, die er sich im Laufe seines Lebens zugelegt hatte, war wie die hohe Mauer ums Schloss herum, sein Schutz im Umgang mit seinen Mitmenschen. Maja bohrte leise, aber beharrlich ein Loch hinein. Er bekam Angst, was passieren würde, wenn es so groß wurde, dass sie dahinter schauen konnte.
»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einfach nur so in der Sonne gelegen habe oder mit nackten Füßen an einem Strand spazieren gegangen bin«, sagte sie, seufzte verträumt und kuschelte sich an ihn. »Ich bin so müde, so ausgelaugt. Ich habe die letzten Wochen maximal drei Stunden pro Tag geschlafen und lag trotzdem noch stundenlang wach, wenn ich ins Bett ging. Hier habe ich plötzlich das Gefühl, ich kann loslassen. Als müsste ich sie hierher zurückbringen. Aber ich habe auch das Gefühl, dass mein Auftrag noch nicht erfüllt ist. Ich muss noch etwas tun, aber ich weiß nicht, was es ist.«
»Sie wird es dir sagen, wenn es soweit ist«, erwiderte er gedankenverloren.
»Vielleicht bist du es.«
David lachte bitter auf. »Ich? Dein Auftrag? Hoffentlich bezahlt sie dich gut dafür.«
»Ich hole mir, was mir zusteht. Notfalls in Naturalien.« Maja grinste.
»Aus meiner Küche?«
»Ich dachte eher an etwas Anderes.«
»An mein Geld?«, fragte er und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen.
Maja seufzte, doch sie änderte ihre Haltung nicht. »Dieser friedliche Moment hier ist mir mehr wert als dein ganzes Geld, David. Schade, dass du das nicht verstehst.«
»Ich fürchte mich davor weiterzulesen«, gestand er plötzlich gegen seinen Willen. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was passiert?«
Maja schüttelte leicht den Kopf. »Weil es nicht dasselbe ist. Es wären meine Worte, verstehst du, nicht ihre. Ich lese weiter, wenn du möchtest.«
»Ich möchte deinen friedlichen Moment nicht stören«, meinte er ausweichend.
»Du gehörst dazu. Wenn du jetzt aufstehst, falle ich um. So unsanft möchte ich dann doch nicht geweckt werden.« Sie blickte ihn an. »Küssen, lesen oder essen? Du hast die Wahl.«
»Küssen, essen, lesen. In dieser Reihenfolge«, meinte er leise und setzte sie gleich in die Tat um.
Sanft, zärtlich, in aller Ruhe. Einfach nur küssen, mehr wollte er gar nicht. Maja zog mit, drehte nur den Kopf, spielte mit ihm. Sie spielte gut, aber sie spielte falsch. Er konnte den Gedanken nicht wieder loswerden und hörte auf.
Sie musterte ihn. »Lass uns etwas essen, dann lese ich weiter. Vielleicht vertraust du mir später.«
»Kannst du Gedanken lesen oder auch schon in die Zukunft sehen?«, spottete er böse und stand auf.
Sie folgte seinem Beispiel und nahm ihre Schuhe. »Manche Blicke von dir kann ich schon ganz gut deuten. Auch wenn du versuchst, deine Gefühle vor mir zu verstecken. Vermutlich wie auch vor der restlichen Welt. Mich schreckt dein Spott nicht.«
»Was kann dich auch schon schrecken!«, schnaubte er verärgert, weil sie ihn durchschaut hatte.
»Spinnen und Blut«, grinste sie, strubbelte ihm beim Überholen durch die Haare und lief den Weg hinauf.
David fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, dann folgte er ihr gemächlich, holte sein Handy aus der Tasche und rief seinen Anwalt an, als Maja außer Hörweite war.
Maja konnte nicht sagen, ob es an der Sonne oder an der Erschöpfung lag. Sie befand sich in einem eigenartigen Dämmerzustand, nicht Traum, aber auch nicht Wirklichkeit. Friedlich. Nicht einmal David konnte sie ärgern. Nicht einmal ihre Gefühle in Bezug auf ihn.
Sie sah, wie er telefonierte, konnte sich denken mit wem, und schmunzelte nur darüber. Es musste ihn furchtbar ärgern, dass er nichts gegen sie in der Hand hatte. Im Gegenteil, mit jedem Tag, mit jeder Stunde bewies sie ihm, dass sie nichts gegen ihn im Schilde führte.
Oben angekommen bereitete sie das Picknick vor. Als David endlich mit grimmiger Miene am Platz erschien, lächelte sie nur und schenkte ihnen Wein ein. Sie reichte ihm ein Glas und prostete ihm zu.
Er aß schweigend, trank schweigend. Maja ließ ihn in Ruhe. Als sie fertig waren, sammelte sie die Reste zusammen und machte es sich auf der Decke mit der Mappe bäuchlings bequem. Sie las vor, ohne ihn zu fragen, ob er das immer noch wollte.




Es klopfte an der Tür. Bevor Feodora aus dem Bett springen konnte, gab Randolf schon die Erlaubnis zum Eintreten. Es war Ellen mit dem Frühstück. Ihm wäre es wohl auch egal gewesen, wenn es Madam Raven oder sein Vater höchstpersönlich gewesen wären. Feodora zog sich die Decke bis ans Kinn und nur sein leises Lachen hielt sie davon ab, sie sich über den Kopf zu ziehen.
Ellen vermied jeden Blickkontakt, knickste und wurde ebenfalls rot.
»Guten Morgen, Ellen«, grüßte Randolf freundlich. »Gibt es Neuigkeiten?«
Ellen zögerte.
»Du kannst frei reden. Es gibt keine Geheimnisse zwischen Feodora und mir.«
Ellen war ebenso erleichtert über seine Worte wie Feodora.
»Keine guten«, sagte sie. »Mister Black teilte uns vorhin mit, dass Eure Gäste schon einen Tag früher als erwartet eintreffen werden, Euer Lordschaft. Ein Bote kam heute Nacht geritten.«
»Morgen also schon«, murmelte Randolf betroffen. »Danke, Ellen.«
Sie knickste, warf Feodora einen mitfühlenden Blick zu und ging wieder.
»Uns bleibt so wenig Zeit«, meinte er leise.
Feodora zog ihn statt einer Antwort zu sich. Worte konnten weder sie noch ihn trösten.
»Warum habt Ihr mir nicht von dem unbekannten Edelmann erzählt, Randolf?«, fragte sie leise.
Erst jetzt bemerkte er das Buch am Fußende des Bettes. »Weil es nichts ändert, Fee, und weil du es selbst herausfinden musstest.«
»Darum schicktet Ihr mich gestern zu meiner Familie. Weil ich meine Wurzeln kenne und Ihr meine Not gespürt habt.«
Liebevoll strich er ihr über das schöne Gesicht. »Du bist viel reicher, als ich jemals sein kann, Fee. Du hast eine Familie, die dich liebt, und weißt gar nicht, was Einsamkeit wirklich bedeutet. Was helfen mir Geld oder Macht, wenn ich diese Leere in mir nicht vertreiben kann? Vielleicht hätte meine Mutter es gekonnt, aber das ist nur ein Wunsch, der sich so vielleicht nie erfüllt hätte. Nur mit dir bin ich nicht einsam, Fee. Ohne dich werde ich es für den Rest meines Lebens sein. Ich kann nicht ohne dich leben.«
»Aber die Menschen brauchen Euch«, hielt sie weinend dagegen. »Ihr dürft nicht meinetwegen den Tod suchen!«
»Lieber den Tod als das Schicksal meines Vaters teilen, Fee. Er liebte meine Mutter auch und hat ihren Tod nie verwunden. Ich will nicht so werden wie er.«
Er küsste sie zärtlich, dann reichte er ihr das Buch. »Lies weiter. Vielleicht findest du den Zusammenhang. Ich kann es nicht. Bei diesem unbekannten Edelmann hört meine Herkunft auf. Alles was davor passierte, ist nicht meine Geschichte. Gäbe es diesen Fluch nicht, könnte ich den wahren Erben suchen und wäre frei, aber nach der Chronik war mein Urgroßvater das einzige Kind.«
»Gab es wirklich keine anderen? Es muss doch noch andere Frauen an der Seite dieses Mannes gegeben haben.«
Randolf seufzte. »Sicher gab es die, aber er zweifelte die Vaterschaft nie an, auch wenn es so offensichtlich war. Und keine andere Frau behauptete jemals, von ihm ein Kind empfangen zu haben. Vielleicht konnte er keine zeugen, wusste das, und sicherte so die Erbfolge.«
»Wenigstens wissen wir jetzt, dass diese Veränderungen nicht vom Blute der Vorfahren ausgehen«, überlegte Feodora, »also muss es einen anderen Zusammenhang geben. Habt Ihr den Satz, den ich Euch abschrieb, schon entschlüsseln können?«
»Nein, er ist so gehalten, dass man vieles in ihn hineindenken kann. Aber ich glaube auch, dass er der Schlüssel zu dem ganzen Geheimnis der Ringe ist. Doch ich konnte das Rätsel nicht lösen. Versuche du es, Fee. Bleib hier liegen und lies.«
Er stieg aus dem Bett und zog sich an. Feodora ließ nicht den Blick von ihm. Ihnen blieb so wenig Zeit. Sie drängte ihre eigenen Wünsche zurück und wandte sich seufzend der Chronik zu.
Randolfs Urgroßvater bekam den Namen Peter und wuchs in dem Glauben auf, er wäre der Sohn des Grafen Frederik Liondale. Sein Vater setzte alles daran, dass dieser einen Sinn für das Geschäft bekam wie er selber, und entzog ihm dem weiblichen Einfluss, wo es nur ging. Seine Erziehung legte er in die Hand von Gelehrten, die ihn streng im christlichen Sinne erzogen.
Doch so sehr sein Ziehvater auch versuchte, ihn zu seinem Ebenbild zu formen, die Erbteile seiner Mutter und seines leiblichen, unbekannten Vaters setzten sich durch. Er wurde ein mildtätiger, gütiger Herrscher mit einem guten Geschäftssinn, aber er vergaß dabei nie die Menschen, die von ihm abhängig waren. Erst nach dem Tod seines Vater konnte er vieles so verändern, wie er wollte, erneuerte die Unterkünfte für die Bediensteten, sorgte für gerechte Entlohnung und wurde dafür von den Menschen geliebt.
Wie sein Vater fuhr er von Zeit zu Zeit nach London zum Königshof. Von dort brachte er eines Tages seine zukünftige Frau, die Baroness Claire de Montaille mit, eine Adlige aus Frankreich. Sie heirateten wenig später, tauschten die Ringe, lebten glücklich und zufrieden mit ihren vier Kindern, einem Jungen und drei Mädchen, und starben in hohem Alter kurz hintereinander.
Viele Seiten der Chronik sprachen von der tiefen Liebe, die beide miteinander ihr Leben lang verbunden hatte. Nicht von einem Fehltritt seitens des Grafen berichtete das Buch, wie bei sonst fast jedem Lehnsherrn. Feodora beneidete beide um das Glück. Eine Träne lief ihr über die Wange, sie bemerkte sie nicht einmal.
»Du musst etwas essen«, holte Randolf sie aus ihren Gedanken. Er brachte ihr das Frühstück ans Bett und blickte kurz in die Chronik. »Ich beneide die Beiden. Warum nur hat sich wieder alles geändert, Fee? Ich habe mich gestern über deine Aufzeichnungen gesetzt und versucht, irgendeinen Zusammenhang zu finden. Ich habe die Jahreszahlen verglichen, die Abstände zwischen den Vorfällen, die Generationen gezählt, die Namen verglichen, selbst wegen des Wetters habe ich nachgeschlagen, ob es extreme Unwetter oder Dürren gab. Ich konnte nichts finden. Wo nur liegt der Zusammenhang?«
»Vielleicht liegt er mehr im Verborgenen oder in den Personen des jeweiligen Grafen und seiner Frau. Habt Ihr da einmal drüber nachgedacht?«
»Nein, ich habe nur über uns nachgedacht. Ich habe diese ganze verdammte Chronik bis zu meinem Ururgroßvater auf den Kopf gestellt, aber ich habe keinen Hinweis auf meinen Urahnen gefunden. Wenn es nur ein uneheliches Kind gegeben hätte, wäre ich aus dem Schneider. Ich könnte die Erbfolge anfechten, den Titel abgeben und wäre frei. Selbst mein Vater hätte dann keine Macht mehr über mich. Aber es gibt keinen - und wenn doch, wurde besonderer Wert darauf gelegt, ihn zu verheimlichen.«
»Aber daran könnte doch nur der Graf selber Interesse gehabt haben«, warf Feodora ein, »und wie Ihr selbst sagtet, hatte dieser keine Kenntnis von der Chronik.«
»Deswegen glaube ich auch nicht, dass es einen anderen Erben gibt«, stimmte er ihr zu. »Wir müssen eine andere Lösung finden.«
Es klopfte. Erschrocken verbarg Feodora das Buch unter der Bettdecke. Sie wollte aufspringen, doch Randolf bedeutete ihr, liegen zu bleiben. Er brachte ihren Teller zurück zum Tisch.
»Herein!«
Die Hausdame erschien. Er hatte insgeheim schon mit ihr gerechnet. Sie brauchte nur einen Blick, um die Situation zu erfassen.
»Halte dich kurz«, verlangte er barsch, »du störst, Maggie!«
Mit einem anzüglichen Grinsen blickte er zu Feodora hinüber. Sie verkroch sich scheinbar vor Angst weiter unter die Decke.
»Entschuldigt, junger Herr«, sagte Madam Raven demütig mit hoch erhobenem Haupt und einem sadistischem Lächeln auf den Lippen, »ich bringe Euch Botschaft von Eurer zukünftigen Gattin. Sie erreicht Schloss Liondale bereits morgen Abend. Ein Bote brachte die Nachricht in der Nacht.«
Er gab sich überrascht. »Ach, so früh schon? Na, dann habe ich ja wohl nicht mehr viel Zeit für mein Vergnügen, oder?«
Er bemerkte das zufriedene Lächeln im Gesicht der Hausdame und hätte sie dafür am liebsten auspeitschen lassen. Aber sie unterstand dem Befehl seines Vaters, seit Jahren schon.
»Dann möchte ich Euch nicht weiter stören. Ich habe noch einige Vorbereitungen zu treffen. Wo soll ich die Baroness Cordula unterbringen? Wünscht Ihr sie hier in Eurer Nähe?«
Er hatte schon eine scharfe Erwiderung auf der Zunge. »Nein, Maggie. Richte ihr die Gemächer im Gästetrakt des Schlosses her. Sie hat ihr Gefolge bei sich und ich möchte vermeiden, dass über sie geredet wird. Sie ist eine gute Christin und ich möchte sie nicht in Verruf bringen.«
Madam Raven nickte verständnisvoll und knickste. Dann ging sie wortlos.
Kaum hatte sich die Tür hinter der Alten geschlossen, kam Randolf zu Feodora und nahm sie in den Arm. Feodora zitterte. Der Blick, der sie eben traf, ging ihr bis ins Mark.
»Sie weiß es«, flüsterte sie verstört. »Sie weiß, dass ich Euch liebe.«
»Dann müssen wir noch vorsichtiger sein.«
Feodora hielt es nicht mehr im Bett aus. Sie sprang auf, zog sich rasch an und bürstete ihre Haare nur flüchtig. So schnell sie konnte, brachte sie das Gemach in Ordnung, dann nahm sie die Chronik und setzte sich damit auf die Bank unter dem geöffneten Fenster.
Randolfs Großvater hieß Benedikt. Feodora mochte kaum glauben, was sie las. Fast identisch begann seine Geschichte mit einer Liebesheirat wie bei seinem Vater. Nichts Ungewöhnliches berichtete die Chronik, schrieb nur, er wäre ein genauso guter Lehnsherr und Ehemann wie dieser gewesen, konnte in den schweren Zeiten das Ansehen und den Reichtum des Gutes sogar noch mehren und genoss hohes Ansehen bei Hofe. Er hinterließ nur einen Sohn, mehr Kinder waren ihnen nicht vergönnt. Aber auch bei ihm sagte die Schrift nichts über weitere, uneheliche Kinder aus.
Feodora brauchte nicht lange, um zum jetzigen Grafen, Winston Liondale zu kommen. Sie hatte das letzte Buch in den Händen. Noch aufmerksamer als zuvor las sie, versuchte sich auf das Geschriebene zu konzentrieren, ohne an das zu denken, was sich zur selben Zeit hier im Schloss zutrug. Es war schwer.
Benedikt erzog seinen Sohn wohl ein wenig zu nachsichtig. Jedenfalls rühmte dieser sich bereits in jungen Jahren unzähliger Liebschaften und war bereits, kaum zeugungsfähig, Vater zweier Kinder. So vergingen die Jahre, während Benedikt sich weiter um das Gut kümmerte, seine Frau liebte und seinem Sohn freie Hand ließ, was dessen Lebensführung betraf.
Feodora war nach einigen Seiten vollkommen verwirrt von den unzähligen Namen der Frauen, die mit dem jungen Grafen ein Verhältnis hatten, der Mägde, die nur mal so mit ihm ins Heu gingen, und der Kinder, die sich im Laufe der Jahre ergaben. Selbst wenn Feodora nur grob die Söhne zählte, gab es mindesten neun Halbbrüder, die älter waren als Graf Randolf und mindestens genauso viele Töchter. Aber nur eheliche Söhne waren erbberechtigt - es sei denn, diese gab es nicht.
Graf Winston überschritt die fünfundzwanzig, und noch immer war keine Frau in Sicht, mit der er seine Zukunft teilen wollte. Er war ein richtiger Windhund, ließ keine Gelegenheit aus, eine Frau zu verführen, aber nie gab es einen Hinweis darauf, dass er gegen den Willen der Frauen handelte. Laut der Chronik setzte er nur seinen Charme ein.
Dann, kurz vor seinem dreißigsten Lebensjahr, begegnete er Randolfs Mutter, Elvira de Merage. Wieder war es eine Französin, welche die Aufmerksamkeit eines Liondales fesseln konnte. Von einem Tag zum anderen beendete er seine Liebschaften und konnte den Tag der Hochzeit kaum noch erwarten.
Elvira war eine schöne, gebildete und kultivierte Dame, die ihm seine Liebschaften niemals nachgesehen hätte. Ihr Wille war stark und so musste er sich zwischen ihr und den anderen entscheiden. Er entschied sich für sie, heiratete schließlich und übernahm nach dem Tode seines Vaters das Lehen.
Sie führten eine glückliche Ehe, wenn Feodora den Aufzeichnungen des Kammerdieners Glauben schenken durfte. Niemals mehr konnte eine andere Frau seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, auch wenn es einige Frauen, wie verschiedene Geschichten berichteten, mit allen Mitteln versucht hatten.
Ungläubig las Feodora plötzlich den vollständigen Namen der Hausdame. Wenn sie die Zusammenhänge richtig erfasst hatte, hatte auch sie dem Grafen einen Sohn geboren. Feodora blätterte zurück und las die betreffende Stelle noch einmal. Das Kind starb noch im Kindbett. Die Magd Maggie überlebte die Geburt nur knapp.
Gedankenvoll starrte Feodora auf die Tür. Sie versuchte, sich diese Frau als junges Mädchen vorzustellen, die sich in den attraktiven Grafensohn verliebt hatte, mit ihm ein Kind zeugte, aber dieses nicht großziehen durfte. Kurz darauf wandte sich der Graf von ihr ab und heiratete eine andere, standesgemäße Frau, lobte dieser die Treue und hielt sich daran. Die ehemalige Magd bekam den Posten der Hausdame. Vielleicht als Ehre gedacht, aber mit Sicherheit lag ihr damals nicht viel daran. Nicht nur, dass sie ihr Kind verloren hatte, nun musste sie sich auch noch Tag für Tag sein Glück mit ansehen und blieb selbst alleine.
Graf Winston liebte seine Elvira und blieb ihr treu - fünf Jahre lang. Dann endlich meldete sich Nachwuchs an. Doch sie konnte das Kind nicht austragen. Erst nach sieben Jahren Ehe wurde sie mit Randolf schwanger. Weder sie noch ihr Gemahl waren noch in dem Alter, wo eigentlich die Kinder geboren wurden. Je älter die Frau war, desto größer war das Risiko, dass sie die Geburt nicht überlebte.
Bald nachdem sie merkte, dass sie schwanger war, traten die ersten Probleme auf. Mehrmals verlor sie fast ihr Kind, nur den aufmerksamen Bediensteten, die ihre Herrin liebten und verehrten, hatte sie es zu verdanken, dass sie ihrem Sohn das Leben schenken konnte. Aber sie selbst verstarb kurz darauf unerwartet. Dabei hatte sie die Geburt besser überstanden als erwartet. Auch dem Kind ging es kurz darauf wieder schlechter, so als spürte es, dass die Mutter nicht mehr für ihn da war.
Aber Feodora war misstrauisch geworden. Sie konnte sich an ihr eigenes Kind erinnern, sie hatte ihre jüngeren Geschwister aufgezogen. So oft, wie der junge Graf in Gefahr geriet und sich durch angebliche Missgeschicke und Unfälle fast um Kopf und Kragen brachte, war nicht gewöhnlich. Da hatte jemand nachgeholfen. Erst langsam wurde ihr wieder bewusst, dass dieses Kind inzwischen der Mann war, den sie liebte.
Als Randolf vier Jahre alt war, überredete John, der alte Kammerdiener, den Grafen, ihm den Sohn in Obhut zu geben. Der alte Graf, inzwischen verbittert durch den Tod seiner geliebten Frau, verfiel zunehmend in die alten Gewohnheiten vor seiner Ehe. Doch jetzt konnte er keinen Gebrauch mehr von seinem alten Charme machen, der ihm wohl durch das traurige Schicksal seiner Liebe abhanden gekommen war.
Er nutzte seine Macht über die Mägde und kam schließlich auf den Gedanken, die Abhängigkeit seiner Pächter zu seinem Zwecke auszunutzen. Mit jedem schloss er einen neuen Vertrag, der diesen verpflichtete, die unverheirateten Töchter im Alter von siebzehn Jahren für fünf Jahre zum Dienst ins Schloss zu senden, und setzte gleichzeitig das heiratsfähige Alter auf achtzehn Jahre hoch.
Erst noch erfreute er sich nur an ihrem Anblick und begnügte sich mit denen, die willig mit ihm ins Bett gingen, aber dann, Feodora konnte nicht erkennen, warum, zwang er auch die, die nicht wollten, das Bett mit ihm zu teilen, indem er sie mit der Sicherheit und Zukunft ihrer Familien erpresste.
Schonungslos offenbarte John in der Chronik die Zustände und Zusammenhänge. Aber eines fehlte - der Hinweis auf die Ringe. Oder aber Feodora hatte sie überlesen. Sie vermutete Letzteres und las noch einmal die Seiten, obwohl es sie vor Entsetzen schüttelte.
John berichtete davon, dass die Gräfin während der Schwangerschaft sehr zu leiden gehabt hatte. Aber nur durch Zufall entdeckte Feodora einen Hinweis. Er beschrieb den Zustand der Gräfin, und sie musste plötzlich an ihre Mutter denken. Während sie mit ihrem kleinen Bruder Robert schwanger ging und der Sommer unerträglich heiß war, schwollen ihre Glieder dermaßen an, dass ihre Mutter richtig unförmig aussah und auch Schmerzen in Armen und Beinen hatte.
Feodora erinnerte sich wieder an die Geschichte, die Gwen erzählt hatte. Auch sie redete davon, dass die Gräfin den Ring abgenommen hatte, weil sie befürchtete, er würde ihr den Finger abschnüren. War die Gräfin vielleicht nicht von alleine auf diesen Einfall gekommen, sondern hatte ihr jemand gesagt, sie sollte es tun? Aber wer kam nahe genug an sie heran, um …
Maggie Raven!
Feodora begriff. Maggie Raven kümmerte sich um Mutter und Kind. Maggie Raven versorgte die Frau in der Nacht, als sie starb. Maggie Raven verlor ihr Kind im Kindbett! Plötzlich machte alles Sinn: der Tod der Gräfin, der schlechte Gesundheitszustand des Neugeborenen, die zahlreichen Unfälle des Kindes.
»Wo ist der Ring Eurer Mutter?« Feodora ging hinüber zum Kamin, betrachtete das Porträt der Frau und hoffte, in ihren Augen die Antwort lesen zu können.
»Der Ring?«, fragte Randolf überrascht. »Ich denke, mein Vater hat ihn nach dem Tod meiner Mutter wieder an sich genommen.«
»Seid Ihr sicher? Und wenn nun jemand anderer im Besitz des Ringes ist oder war, vielleicht sogar ohne Wissen Eures Vater, und die Ringe somit entzweit hat?«
»Worauf willst du hinaus, Fee?«
Sie starrte seine Mutter an, sie nickte ihr zu, ein Blitz fuhr ihr dazwischen, sie sank lautlos zusammen.
»Fee!«
Randolf eilte zu ihr und hob sie hoch. Sie lächelte ihn an, Tränen liefen über ihre Wangen. Sie streichelte ihm über die Wange, küsste ihn wie eine Mutter ihr Kind, dann sank sie erneut ohnmächtig zusammen.
Er brachte sie zum Bett, hilflos der Zeit ausgeliefert, die Feodora brauchte, um wieder zu sich zu kommen. Erleichtert atmete er auf, als sie sich verwirrt umblickte und ihn erkannte.
»Habt Ihr den Satz noch, den ich Euch aufschrieb?«, fragte sie.
Er eilte zum Tisch und holte ihr das Papier.
»Es ist so einfach«, meinte Feodora und setzte sich auf. »Die Macht des Eheglücks - zum Eheglück gehören zwei, sowie auch zwei Ringe. Ehepartner sind vereint, wenn sie glücklich sind. Ebenso sollen es die Ringe sein. Von Herzen er kam - wenn sich die Zwei wirklich lieben. Mit Tücke versehen, so er wurde missbraucht - wenn keine Liebe, sondern andere Interessen die Ehe schmieden. Politische oder finanzielle, gegen den Willen der Ehegatten oder auch nur eines Ehegatten.«
»Wir müssen die Geschichte ab Roger Liondale vergleichen, Fee. Wenn du recht hast, wird die Chronik uns das sagen«, erwiderte Randolf aufgeregt.
Nach kurzer Zeit hatten sie den Beweis für Feodoras Behauptung gefunden. Die aus der Art geschlagenen Liondales vor Roger Liondale waren, im Vergleich zu deren Nachfolgern, nur unliebenswürdige Zeitgenossen gewesen. Erst nachdem Roger Liondale mit der Erkenntnis über die Macht der Ringe in Berührung gekommen war, änderte sich das Schicksal der Betroffenen. Liebten sich die Eheleute und waren sich treu, führten sie auch ein zufriedenes und glückliches Leben. Dachten sie an ihre Untertanen, mehrte sich ihr Reichtum und Ansehen. Aber blieb die Liebe außen vor oder wurde von außen zerstört, verblieb zwar der Reichtum des Geldes, aber der des Herzens ging verloren. Voller Tücke, stand in der Chronik. Niemand konnte vorher wissen, was dem Frevler zustieß.
»Aber ich verstehe das nicht«, gab Randolf zu bedenken, »meine Mutter und mein Vater liebten sich von Herzen - es steht hier deutlich geschrieben und auch der Zauber der Ringe tat nur Gutes. Wieso starb dann meine Mutter bei meiner Geburt? Weil sie den Ring abnahm?«
Feodora nickte und sprach wie in Trance. »Aber nicht durch den Ring. Ein Trank, gebraut von einer verschmähten, verzweifelten und missgünstigen Frau, brachte ihr den Tod. Und nicht nur der Frau galt der Plan, auch das unschuldige Kind sollte sterben. Wie ihr eigenes.«
»Maggie Raven«, flüsterte Randolf erschüttert. »Also doch!«
Sie schüttelte die Reste der Vision ab. »Ihr habt es vermutet?«
»Sie hat mir die Liebe und Fürsorge meiner Mutter genommen und meinen Vater um sein Leben betrogen. Aus ihm einen verbitterten, grausamen Mann gemacht. Ich werde sie zur Verantwortung ziehen.«
»Das dürft Ihr nicht«, warnte Feodora eindringlich.
»Was soll ich dann tun?«
»Ihr müsst herausfinden, wo der Ring ist.«
»Vielleicht kann ich die Ankunft der Baroness dafür nutzen, um das Thema anzuschneiden, ohne den Verdacht dieser Frau auf uns zu lenken.«
»Dann müsst Ihr das so schnell wie möglich tun, Randolf.« Feodora küsste ihn ungeduldig. »Geht! Die Wache wird mich schon beschützen.«
»Fee, als du diese Vision hattest, du …« Er stockte, suchte in ihren Augen, was er eben zu sehen geglaubt hatte. »Mir war, als wäre meine Mutter kurz bei mir gewesen. Du hast mich auf die Wange geküsst …«
Feodora schüttelte den Kopf. »Daran kann ich mich nicht erinnern.«
Randolf blickte zu dem Gemälde. Es wirkte verändert. Er konnte nicht sagen, was es war.
»Ihr müsst gehen!«, verlangte Feodora erneut.
Er drückte ihre Hand, küsste sie flüchtig und machte sich auf den Weg. Randolf gab der Wache den eindeutigen Befehl, niemanden, außer ihn, in das Gemach zu lassen, wenn ihm etwas an seinem Leben gelegen war.




»Geschickt gemacht«, meinte David, als Maja unterbrach und sich die Wasserflasche aus dem Korb holte.
»Was willst du mir nun wieder unterstellen?« Sie setzte die kleine Flasche an und trank sie in einem Zug leer.
»Dafür gibt es Gläser.«
»Und für Weinflaschen Altglascontainer. Wenigstens bei uns in Deutschland«, konterte sie amüsiert und schleuderte ihm die letzten Tropfen aus der Flasche ins Gesicht.
David zuckte zurück, ohne eine Miene zu verziehen. »Das Porträt seiner Mutter, meine ich. Eigentlich wollte ich dich erst mit der Chronik überführen, dann mit dem Bild. Aber die Chronik hast du mir ja schon widerlegt.«
Maja seufzte. »Hör zu, David. Ich bin die Erste, die sich freut, wenn irgendetwas an meiner Geschichte faul ist. Denn das würde mir sagen, ich muss das nicht glauben. Beweise es mir! Lass mich meinen Realitätssinn wiederfinden, damit ich mich auf meinen nächsten Krimi stürzen kann.«
»Das könnte dir so passen!«, fauchte er ärgerlich. »Beweis du mir gefälligst, dass du kein falsches Spiel mit mir treibst!«
»Wie lange ist es her, David? Sechs Monate? Ein Jahr? Ich kann verstehen, dass sie dich sehr verletzt hat, aber …«
»Das geht dich, zum Teufel noch mal, nichts an! Halte dich da raus!«, herrschte er sie lautstark an.
»Wie Seine Lordschaft wünscht. Ich wollte nicht indiskret werden. Verzeiht mir bitte. Darf ich weiterlesen oder möchte Eure Lordschaft das selbst tun?« Sie verzichtete auf jeden Spott in der Stimme. Die Worte sprachen für sich.
David wurde blass, sprang auf und lief ein paar Schritte über die Wiese. Maja ließ ihn nicht aus den Augen. Schließlich drehte er um, setzte sich wieder auf die Decke und wich ihrem Blick aus. Stur blickte er wie ein bockiges, verzogenes Kind auf das karierte Muster der Decke.
Maja beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Lippen. Dann machte sie es sich bequem und las weiter. David rührte sich nicht.




Feodora sprang auf, als es klopfte, aber es war nur Ellen, die ihr das Essen brachte. Und Neuigkeiten.
»Owen wurde ins Schloss gerufen«, erzählte sie aufgeregt. »Zwei Dutzend Mädchen soll er ins Schloss schicken, damit sie helfen, die Gäste zu versorgen.«
Feodora hatte das insgeheim schon befürchtet. Ellen machte sich Sorgen um die Mädchen. Feodora versuchte, sie zu beruhigen.
»Graf Randolf sagt, die Baroness ist eine gute Christin. Sie wird nicht zulassen, dass ihr Gefolge sich an den Mädchen vergreift. Und sein Vater wird die Verbindung nicht gefährden wollen. Nicht alle sind wie Seine Lordschaft, Ellen.«
»Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte sie. »Kevin meinte auch, die Zeiten, wo jede Magd ihrem Herrn auch im Bett zu gehorchen hat, sind längst vorbei. Nur Seine Lordschaft sei noch anders.«
»Woher will Kevin das denn wissen?«
Ellen zuckte die Schultern. »Er sagte, er hätte es irgendwo gelesen und von anderen Stallburschen gehört.«
»Kevin kann lesen und schreiben?«, fragte Feodora erstaunt.
Ellen musste lachen. »Denkst du etwas, nur du kannst das?«
»Nein, natürlich nicht«, meinte Feodora verlegen. »Aber Kevin hat mir gegenüber nie etwas erwähnt. Er sagte nur, als wir über seine Familie sprachen, er wäre als Waise ins Schloss gekommen. Ich dachte nicht, dass sich jemand bei diesen Zuständen hier die Mühe macht, einem Waisenkind Lesen und Schreiben beizubringen.«
»Ich denke auch nicht, dass das jeder wissen soll«, sagte Ellen eindringlich.
Feodora nickte nur.
»Kannst du trotzdem noch einmal mit dem jungen Herrn über die Mädchen reden, Fee?«, bat Ellen. »Vielleicht kann er erreichen, dass sie wenigstens im Frauenhaus schlafen können.«
»Seine Lordschaft will sicher keinen Anstoß erregen. Ich bin mir sicher, dass Randolf ihn überreden kann«, meinte Feodora abwesend.
Sie hatte plötzlich eine Ahnung, was Kevin vor ihr verbarg, ihr Vater gemeint hatte, als er sagte, Kevin hätte noch eine Aufgabe, aber sie war sich nicht sicher. Sie musste dringend mit ihm darüber reden.
Es dauerte Stunden, bis Randolf zurückkam. Er ging ans Fenster und starrte lange hinaus. Irgendwann hielt Feodora es nicht mehr aus. Sie ging zu ihm.
»Wollt Ihr mich nicht sagen, was Euch bedrückt?«
Er schwieg, starrte ins Leere. Feodora schob sich zwischen ihn und das Fenster, aber er konnte mühelos über sie hinwegsehen. Lange blickte sie ihn nur stumm an, bis er schließlich nachgab und ihren Blick erwiderte. Sie erschrak vor dem hasserfüllten Ausdruck in seinen Augen. Er zog sie an sich, hielt sie fest an sich gedrückt.
»Ich kann mich an kein Gespräch in den letzten zehn Jahren erinnern, welches nicht im Streit geendet hat. Und immer bin ich der Verlierer. Ich habe einfach keine Chance gegen ihn.«
»Was habt Ihr herausgefunden?«
»Zuerst dachte ich noch, ich könnte ihn über den Ring ausfragen, ohne dass er merkt, worum es mir geht, aber als er mir dann seine weiteren Pläne mitteilte, platzte mir der Kragen. Fee, er will diese Hochzeit um jeden Preis. Und zwar noch innerhalb eines Monats. Das bedeutet, dass die Baroness nicht wieder abreisen wird. Er glaubt, dass er nicht mehr lange unter uns weilt, und will die Nachfolge gesichert haben.«
Feodora unterdrückte die Tränen. »Dann haben wir nicht mehr viel Zeit.«
»Leider ist das noch nicht alles«, fuhr Randolf zögernd fort, »als ich ihm sagte, dass mir das zu schnell geht, meinte er ruhig und gelassen - Fee, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie kaltschnäuzig dieser Mensch ist!«
»Erzählt mir bitte, was geschehen ist, mein Liebster. Bitte«, verlangte Feodora sanft.
Randolf wich ihrem Blick aus. »Er teilte mir mit, wenn ich mich nicht dazu bereit finden würde, mein Erbe anzutreten, würde eben einer meiner Halbbrüder das tun.«
»Aber das ist doch gut!«, freute sie sich.
Er schüttelte den Kopf. »Er gab mir eindeutig zu verstehen, dass dieser das nur kann, wenn es keine leiblichen Kinder gibt. Und du kannst dir doch wohl vorstellen, was ich von dieser Drohung zu halten habe.«
»Euer eigener Vater würde Euch …?«, flüsterte sie entsetzt. Sie konnte es kaum glauben. Aber hatte nicht auch Randolf mit dem Gedanken gespielt? Tat er es vielleicht immer noch? »Er ist nicht mehr bei Sinnen! Gibt es denn keine Möglichkeit für Euch, sich gegen ihn zu wehren, wenn er den Verstand verloren hat?«
Randolf lachte bitter auf. »Er hat dafür gesorgt, dass niemand außer mir bei diesem Gespräch anwesend war. Er weiß genau, was er sagt und tut, Feodora. Gewiss hat er sein Herz und seine Menschlichkeit verloren, aber seinen Verstand mit Sicherheit nicht.«
»Und was ist mit dem Ring Eurer Mutter?«
»Er sagte, ich würde die Ringe bekommen, wenn ich mit der Baroness vor dem Traualtar stehe, aber keine Sekunde früher.«
»Dann haben wir keine Möglichkeit, an diese zu kommen, um sie außer Reichweite zu schaffen oder zu zerstören«, überlegte Feodora. »Also müsst Ihr Eure Zustimmung geben, ob Ihr wollt oder nicht.«
»Eine andere Lösung sehe ich auch nicht, Fee. Und ich habe keine Vorstellung davon, wie ich während der Zeremonie die Ringe an mich bringen, die Hochzeit platzen lassen und gleichzeitig der Rache meines Vaters entgehen soll.« Er drückte sie so fest an sich, dass ihr fast die Luft wegblieb. »Ich kann nur dafür sorgen, dass du und deine Familie in Sicherheit seid.«
Randolf schob sie ein Stückchen von sich und blickte ihr fest in die Augen. »Gehe zu deinem Vater und rede mit ihm! Erkläre ihm, was hier passiert. Er soll es sich noch einmal überlegen, ob er mein Angebot nicht doch annimmt.«
»Welches Angebot?«
»Nach dem Gespräch mit meinem Vater bin ich zu deinen Eltern geritten, Fee. Ich bot deinem Vater eine sichere Überfahrt in die Neue Welt an und genug Geld, um dort Land zu kaufen und die Seinen in Sicherheit zu bringen, aber er lehnte ab.«
»Er würde mich niemals zurücklassen.«
»Du sollst mit ihnen fahren.«
Aufgebracht machte sich Feodora von ihm los. »Und Ihr? Soll ich Euch etwa hier im Stich lassen? Oder wollt Ihr auch mitkommen?« Sie musterte ihn. »Nein, Ihr wollt nicht mit. Ihr wollt hier ausharren und alleine gegen Euren Vater kämpfen – notfalls mit Gewalt. Aber das ist keine Lösung! Es ist Euer Tod, wie ich Euch doch sagte!«
»Was habe ich denn sonst für Möglichkeiten? Wenn du bleibst, gefährde ich dein Leben mindestens genauso wie meines, und ich will nicht für deinen Tod verantwortlich sein. Ich kann ohne dich nicht leben, Fee. Aber ich kann die Menschen hier auch nicht im Stich lassen.«
»Ich werde nicht gehen«, stellte sie nachdrücklich fest.
Randolf nickte. »Das sagte dein Vater auch. Er wusste, du würdest nicht gehen, wenn ich bleibe. Und darum bleibt er auch. Aber ich verstehe es nicht, Fee. Wieso denkt er nicht an seine Frau und seine anderen Kinder? Er hat die Möglichkeit, dem hier zu entfliehen, um ein besseres Leben zu führen, aber er nutzt sie nicht.«
»Eben weil wir eine Familie sind.« Feodora strich ihm zärtlich über die Wange. »Mein Vater würde nie eines seiner Kinder im Stich lassen, ebenso wenig, wie wir Geschwister uns gegenseitig die Hilfe verweigern würden. Vielleicht ist es das Wissen um die vielen Leben, die wir führten und noch führen werden, die uns die Angst vor dem Tod nimmt. Oder die Liebe, die wir füreinander empfinden. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass dieses Leben nur begrenzt ist und dass meine Zeit hier bald gekommen ist. Dies ist nicht das Leben, in dem wir zusammen alt werden und glücklich sind für den Rest unserer Tage. Wir haben nicht mehr viel Zeit und wir können es nicht ändern. Wohl aber die Wege bereiten für die, die bleiben und nach uns kommen. Wir werden weiter umherirren und uns suchen, und eines Tages werden wir uns finden. Und dann dürfen auch wir für den Rest unseres Lebens glücklich miteinander sein. Aber bis dahin erwartet uns hier eine Aufgabe. Wir sind nicht umsonst hier. Sie ändert nicht unser Schicksal, aber das aller anderen Menschen, die hier leben. Wir müssen uns dem fügen, mein Liebster.«
»Wie kannst du nur so sicher sein, Fee? Ich fürchte nicht den Tod, aber ich kann auch nicht zulassen, dass du durch meine Schuld stirbst.«
»Es wird nicht Eure Schuld sein«, sagte sie leise, »genauso wenig, wie das letzte Mal vor langer Zeit. Ihr fühlt Euch deswegen schuldig, habe ich recht?«
Randolf brauchte nicht zu antworten.
»Ich verspreche Euch, dass ich nicht durch Eure Schuld sterben werde. Es wird meine eigene Entscheidung sein.«
»Feodora, das kannst du nicht tun!«, rief er aufgebracht aus. »Suchst du den Tod?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich kenne meinen Weg. Ich kenne das Ziel. Ich kann es nicht ändern, ich habe es Euch doch erklärt. Billigt es, auch wenn Ihr es nicht verstehen könnt.«
»Das werde ich nicht zulassen, Fee! Diesmal nicht!«
Feodora schwieg. Es lohnte nicht, für eine Sache zu streiten, die sie sowieso nicht ändern konnten.
Sie wandte sich ab und deckte den Tisch. Das Essen war längst kalt geworden.
»Ihr müsst etwas essen«, sagte sie schließlich. »Dann müsst Ihr mir sagen, was Ihr vorhabt. Wir brauchen einen Plan.«
Er kam zu ihr an den Tisch, setzte sich, ließ sie nicht aus den Augen. »Dein Mut verlangt meinen Respekt, Fee, aber deine Entschlossenheit macht mir Angst.«
»Kämpft gegen die Angst, nicht gegen das Schicksal«, verlangte Feodora. »Wenn Ihr die Angst um mich besiegt habt, liegt der Weg klar vor Euch.«




Maja nahm ihr Weinglas. David schenkte ihr nach. Sie lächelte ihn an, er lächelte zögernd zurück. Sie trank ihren Wein und stellte das Glas wieder ab. David schien ihr etwas sagen zu wollen. Sie wartete geduldig.
»Hast du noch Kontakt zu deinen Eltern?«, fragte er schließlich.
Maja nickte. »Recht guten sogar. Und du?«
Er zuckte die Schultern. »Es geht so.«
»Woran liegt es? Oder woran hapert’s?«
David schnaubte bitter. »Mein Beruf, mein Lebenswandel. Beides gefiel meinen Eltern nicht.«
»Warum haben deine Eltern das Schloss nicht geerbt, wenn sie noch leben?«, fragte Maja verwundert.
»Stiefvater, hat wieder geheiratet«, erklärte er knapp. »Meine leiblichen leben nicht mehr. Keine Geschwister.«
»Verstehe. Tut mir leid.«
»Floskeln.«
»Richtig, aber ich meinte sie ernst.«
Sie suchte seinen Blick, aber er wich ihr aus, blickte auf das Schloss.
»Das hier gefällt ihnen noch viel weniger.«
»Waren sie schon mal hier?«
Er schüttelte den Kopf und schwieg.
»Hast du sie eingeladen?«
Auch dazu schüttelte er nur den Kopf.
»Vielleicht solltest du es tun, David.«
»Und was soll ich ihnen sagen? Dass ich nur noch für kurze Zeit Besitzer dieses Ungetüms sein werde? Sie werden wissend nicken und mich erinnern, sie hätten es mir doch gleich gesagt.«
»Ist es auf die Dauer nicht zu langweilig, einfach nur so die Tage zu verbringen und darauf zu warten, dass dir das Geld ausgeht? Ich weiß, du willst mir nicht sagen, was du früher gemacht hast, aber kannst du das nicht auch von hier aus tun? Oder mache etwas aus dem Schloss. Bring es auf Vordermann und veranstalte Führungen.«
»Das hat der letzte Schlossherr schon vergeblich versucht. Es gibt schönere in England und mehr als genug.«
»Dann lass dir etwas Anderes einfallen. Ein Golfhotel oder so.«
»Schau dir das Land an«, meinte er. »Erstens gehört es mir nicht und zweitens zu sumpfig für Golf. Selbst die Wiese, auf der wir hier sitzen, gehört nicht mehr zum Schloss. Hundert Meter außerhalb der Mauern hört der Besitz auf.«
»Willst du es überhaupt behalten?«, fragte Maja leise. »Ich habe nicht das Gefühl, dass es dir gut tut.«
»Du tust mir gut«, meinte er und blickte sie an. »Auch wenn ich das nicht will.«
»Weil du mir nicht vertraust oder weil es dir gut tut? Du willst nicht, dass es dir gut geht. Du willst leiden. Warum? Fühlst du dich schuldig wegen deiner Ex? Oder fühlst du dich einfach besser, wenn du vor Selbstmitleid zerfließen kannst?«
»Du machst es doch nicht anders. Du stürzt dich in deine Schreiberei, deine Fantasiewelt, damit du dich dem Leben nicht stellen musst! Gab es seitdem überhaupt wieder einen Mann für dich?«
Maja wurde nervös. »Natürlich. Nichts Festes, allerdings. Ich war keine zehn Jahre abstinent, wenn du das meinst.«
»Ich auch nicht.«
»Verstehe«, meinte Maja leise. »Und darum ist sie gegangen.«
»Geflohen«, schnaubte er. »Weil ich sie nicht gehen lassen wollte.«
»Bereust du es?«
»Dass sie gegangen ist?«
»Nein. Dass du sie nicht gehen lassen wolltest. Ich nehme nicht an, dass du sie mit Gewalt festgehalten hast.« Maja musterte ihn spöttisch. »Obwohl ich dir das durchaus zutraue.«
»Unter dem Schloss soll es noch einen Kerker geben. Du solltest vorsichtig sein, Maja.«
»Ich denke, ich kenne mich hier besser aus als du und finde schon einen Fluchtweg«, schmunzelte sie. »Du jagst mir keine Angst ein, David. Ich habe schon Schurken erfunden, die mich mehr ängstigten als du.«
Er verzog das Gesicht. »Lies weiter. Ich bin neugierig.«
Maja lachte überrascht. »Aber gerne doch.«




Randolf schlief ruhig an ihrer Seite. Leise stand Feodora auf und zog sich an. Ihnen blieb nur noch dieser Tag. Sie wussten jetzt, was sie tun mussten, hatten in der letzten Nacht den Plan geschmiedet.
Leise zog sie die Tür hinter sich zu und legte den Finger auf die Lippen, als Karl sie verwundert ansah. Feodora blickte über den kalten Flur. Niemand außer den Wachen war zu sehen.
»Ich brauche Namen«, flüsterte sie ihm eindringlich zu. »Beratet euch meinetwegen, aber wir haben nicht mehr viel Zeit!"
»Dann weißt du, was du zu tun hast, kleine Lady?« Seine Stimme klang traurig.
Sie drückte kurz seine Hand. »Ihr bleibt hier und passt auf ihn auf. Beschützt ihn gut!«
»Aber …«
Doch sie lief schon Richtung Küche, ohne auf seinen Einwand zu achten.
Feodora hatte kam gerade die Treppe herunter, als Madam Raven und Mister Black ihr von der anderen Seite entgegenkamen. Ungesehen huschte sie zurück, doch die Zwei gingen an der Küchentür vorbei. Verängstigt blickte sie sich um. Eine tiefe Nische hinter ihr war der einzige Schutz, den sie in der kurzen Zeit erreichen konnte. Feodora drückte sich eng an die Wand und stieß mit dem Arm gegen etwas Hartes. Überrascht fühlte sie den Knauf einer Tür. Sie drückte ihn vorsichtig hinunter. Er gab leicht nach, quietschte nicht einmal. Schnell schlüpfte Feodora in den Raum und schloss die Tür ebenso leise hinter sich.
Schritte gingen an der Tür vorbei, Stimmen erklangen, wurden leiser. Aufatmend lehnte sich Feodora mit dem Rücken an die Tür und sah sich erst einmal um. Der Raum war unbewohnt, ähnlich eingerichtet, wenn auch deutlich kleiner als der des Grafen Randolfs. Eine feine Staubschicht bedeckte alles.
Trotzdem musste vor kurzem noch jemand hier gewesen sein, Fußspuren waren auf dem Boden zu erkennen, auf drei Stühlen hatte jemand gesessen und seine Hände auf den Tisch gelegt. Der Raum war nicht so in Vergessenheit geraten, wie es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte.
Randolf schrak hoch. Waren die Träume früher nur dunkle, unbestimmte Schatten gewesen, nahmen sie in den letzten Nächten eine deutliche Gestalt an. Und alle hatten nur ein Ziel: Feodora. Er versuchte, die Bilder abzuschütteln und blickte sich suchend nach ihr um, aber er fand sie nicht.
Rasch zog er sich etwas über und trat auf den Flur.
»War jemand hier?«, fragte er den Mann neben seiner Tür barsch vor Sorge.
Karl nahm Haltung an. »Nein, Euer Lordschaft.«
»Wo ist …«, Randolf zögerte sie so zu nennen, »meine Magd?«
»Sie lief vor etwa einer halben Stunde den Gang hinunter, Euer Lordschaft.«
»Habe ich nicht befohlen, dass sie nicht ohne Begleitung mein Gemach verlässt?«, herrschte er die Wache an. »Warum bist du ihr nicht gefolgt?«
»Sie hat es mir verboten, Euer Lordschaft. Ihre Sorge galt Eurer Sicherheit«, erwiderte Karl leise.
Randolf schüttelte, verärgert über ihren Starrsinn, den Kopf. »Ich hoffe, sie weiß, was sie tut.«
»Macht Euch keine Sorgen um sie. Wenn Feodora Hilfe braucht, ist immer jemand zur Stelle.«
Randolf blickte den Mann verwundert an. Der erwiderte den Blick ruhig und besonnen.
»Folge mir«, verlangte Randolf, ging zurück zum Fenster und wandte sich um. »Schließe die Tür.«
Er wartete, bis Karl der Aufforderung nachgekommen war. »Und jetzt sprich offen!«
Draußen auf dem Gang blieb alles ruhig. Feodora wollte gerade wieder hinaus, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Erschrocken drehte sie sich um, aber da war niemand.
Nervös musterte sie den Raum. Sie hörte etwas, ein schabendes Geräusch, als würden Steine aufeinander kratzen. Ein leiser Windhauch bewegte den Vorhang an der Wand neben dem Bett. Zögernd ging Feodora darauf zu. Ihre Finger zitterten, als sie nach dem Stoff griff und ihn mit einem Ruck beiseite zog. Aber da war nichts weiter als die Nische in der Wand, wie auch oben beim Grafen.
Eine Truhe stand auf dem Boden, ein Regal hing an der Wand. Verwundert überlegte Feodora, woher der Luftzug gekommen war. Vielleicht aus dem Kamin, dachte sie schließlich und wandte sich ab.
»Feodora!«
Sie kannte die Stimme. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wollte davonlaufen, doch ihre Füße gehorchten ihr nicht. Wieder hörte sie ihren Namen, geflüstert wie ein Windhauch.
Sie folgte der Stimme, ging zurück zur Nische und blickte ungläubig auf ihre Hand, die wie von selbst nach dem Deckel der Truhe griff und sie öffnete. Sie war leer. Ihre Hand tastete unter dem Rand der Truhe entlang und fand einen kleinen Hebel. Sie zog ihn beiseite und sprang erschrocken ein paar Schritte zurück, als die Truhe plötzlich zur Seite schwang. Vorsichtig blickte sie in das etwa einen Meter breite Loch im Boden hinein, dass die Truhe freigegeben hatte. Es war so dunkel, dass sie nichts erkennen konnte.
Auf dem Tisch stand ein Leuchter, auf dem Kaminsims fand sie einen alten Feuerstein. Rasch entzündete sie die Kerzen und leuchtete hinein. Stufen führten hinunter in einen geheimen Gang. Sollte sie den Weg verfolgen? Die Stimme war verschwunden. Sie führte sie hierher. Schon einmal wurde sie von ihr beschützt. Auch der Graf kannte sie. Feodora vertraute ihr.
Vorsichtig stieg sie die schmalen Stufen hinunter, die in einem ebenso schmalen, mannshohen Gang endeten. Spinnweben hingen wie zerrupfte Schafwolle von der Decke, auf dem Boden tummelten sich kleine Käfer, Rattenkot lag haufenweise herum. Feodora machte zwei Schritte in den Gang hinein. Entsetzt hörte sie, wie sich über ihr der Zugang schloss. Sie war gefangen.
Randolf schickte die Wache wieder hinaus. Der Mann wusste mehr, als er vermutet hatte. Es waren viele, die auf ihrer Seite standen, aber niemand würde Hand an seinen Vater legen.
Er musterte das Bild seiner Mutter. Sie schien ihm zuzulächeln, Mut zu machen für die schwere Aufgabe, aber auch sie warnte ihn davor, sich mit dem Blut seines Vaters zu beflecken.
Woher nahm Feodora nur diese Sicherheit? In der letzten Nacht glaubte er die Lösung gefunden zu haben, eine unblutige, ganz einfach noch dazu. Er würde die Baroness heiraten und gleich nach dem Tode seines Vaters diese Ehe annullieren lassen. Das sollte weiter kein Problem sein. Aber Feodora warnte ihn. Sein Vater konnte seinen baldigen Tod nur vortäuschen. Vielleicht würde er noch lange Jahre leben. Es war nicht sicher, ob Seine Lordschaft seine Macht verlor, wenn er seinen Ring ablegte. Gewiss besaß er immer noch genug Macht, um sie beide ins Verderben zu schicken.
Doch ein anderer Einwurf Feodoras verunsicherte ihn weit mehr. Er würde den Ring tragen, in der Gewissheit, nicht die Frau geheiratet zu haben, die er liebte. Er würde die Macht der Ringe missbrauchen, der Fluch würde ihn treffen. Wenn er sich nun veränderte, bevor sein Vater starb? Dieser Weg blieb ihnen versperrt.
Für den einzigen, den es gab, musste Feodora ihr Leben riskieren. Er hatte sich schweren Herzens dazu entschlossen, doch bereute er seine Entscheidung bereits. Aber sie waren nicht alleine. Andere konnten Feodora beschützen, verstecken. Sie mussten nur geschickt genug vorgehen.
Feodora erholte sich von dem ersten Schrecken. Die Kerze brannte ruhig weiter, also gab es hier wenigstens genug Luft zum Atmen. Sie hatte wohl nur einen Mechanismus ausgelöst, der den Zugang wieder verbarg. Wenn sie lange genug suchte, würde sie ihn sicher finden, aber sie war neugierig, wohin der Gang führte.
Vorsichtig tastete sie sich weiter vor, wischte die dicken, grauen Spinnweben beiseite und ignorierte die quiekenden Tiere zu ihren Füßen, die sich durch die ungewohnte Helligkeit in ihrem Reich gestört fühlten.
Nach einer Weile teilte sich der Gang. Eine Treppe führte zu ihrer Linken nach oben, rechts erstreckte sich ein weiterer Gang, dessen Ende nicht durch das Licht der Kerzen erhellt wurde. Feodora wollte in den Gang einbiegen, als plötzlich ein Schatten von dort auf sie zueilte. Erschrocken wich sie in den Gang zurück, aus dem sie gekommen war und konnte gerade noch sehen, wie der Schatten die Treppe hinauf huschte.
»Folge mir, Feodora!«
Wieder war es diese Stimme. Eilig hastete Feodora hinterher.
Die schmale Treppe wand sich eng um ihre eigene Achse. Sie konnte bald nicht mehr sagen, wie viele Stufen sie erklommen hatte, ihr wurde schwindelig. An der Wand hingen Fackeln. Feodora nahm eine und entzündete sie an den Kerzen. Den Leuchter ließ sie zurück.
Irgendwann endeten die Stufen. Vor ihr war nur eine Mauer aus Stein. Sie tastete die Wand ab, suchte nach einem Riegel, einem Hebel, einem Knauf oder irgendetwas anderem, doch sie fand nichts. Enttäuscht wollte sie die Treppe wieder hinunter, als sie die Stimme hörte.
»Klopfe auf die oberste Stufe!«
Sie tat, was die Stimme befahl. Als sie zweimal fest mit dem Fuß aufgestampft hatte, öffnete sich langsam die Wand vor ihr. Fast geräuschlos gab der Zugang den Blick frei.
Ellen hatte das Frühstück gebracht. Randolf fragte nach Feodora, aber das Mädchen hatte sie nicht gesehen. Er wurde unruhig, starrte aus dem Fenster in die dunklen Fluten. Das Meer wirkte bedrohlich an diesem Morgen, lachte ihn aus. Niemals konnte er die Pläne seines Vaters durchkreuzen, seine Macht brechen. Doch er musste es versuchen. Er musste kämpfen. Notfalls würde mit seinem Leben für sie einstehen.
Feodora trat vorsichtig aus dem Gang heraus. Sie befand sich in einem kleinen, runden Raum. Hinter ihr stand frei im Raum eine Säule aus Stein, die die Tür verbarg. Vier Fenster zeigten in alle Himmelsrichtungen, unter ihnen lief rundherum eine Bank, ähnlich wie im Gemach des Grafen. Die Fenster waren gerade so groß, dass man mühsam hindurch schlüpfen konnte.
Feodora blickte hinaus und zuckte erschrocken zurück. Plötzlich wusste sie, wo sie sich befand. Im höchsten Turm des Schlosses. In dem Turm, von dem sich im Laufe der Jahre schon so viele Mädchen in den Tod gestürzt hatten. Warum gab es diesen versteckten Zugang?
Vor sich im Boden sah sie eine Luke. Sie versuchte sie anzuheben, aber sie war verschlossen. Es gab keinen anderen Weg hinaus. Entweder ging sie die Treppe wieder hinunter oder sie stürzte sich aus dem Fenster. Warum hatte die Stimme sie hier hoch geführt? Sicher nicht, damit sie den letzteren Weg ging.
Nachdenklich blickte sie aus den Fenstern, nach einer Weile ging sie wieder die Treppe hinunter. Die Wand schloss sich ohne ihr Zutun.
Unten an der Wendeltreppe nahm sie zur Sicherheit eine neue Fackel mit. Sie blickte in den unbekannten Gang und machte ein paar zögernde Schritte hinein. Diesmal hielt sie kein Schatten und keine Stimme zurück.
Wohl fünf Minuten lang folgte sie dem Gang, dann hatte sie erneut die Wahl. Diesmal waren es zwei Treppen, eine zu ihrer linken, eine zu ihrer rechten Seite. Sie entschied sich für die linke. Feodora zählte die Stufen. Zwanzig waren es nur. Sie musste sich demnach wieder auf Höhe der Küche befinden. Doch die Richtung stimmte nicht. Sie entfernte sich von der sicheren Seite des Schlosses. Beinahe wünschte sie sich die Stimme wieder, damit sie ihr Einhalt gebot. Doch Feodora kam ungehindert weiter.
Randolf hielt es vor Sorgen nicht mehr aus. Er stürmte aus seinem Gemach.
»Wenn Feodora zurückkommt, dann sorgst du dafür, dass sie diesen Raum nicht wieder verlässt, bis ich zurückkomme!«, befahl er der Wache leise.
»Ja, Euer Lordschaft«, erwiderte Karl nun ebenfalls besorgt.
Randolf eilte durch das Schloss. Dunkle Ahnungen trieben ihn auf die andere Seite zu den Räumlichkeiten seines Vaters. Hoffentlich hatte sie keine Dummheiten gemacht und war auf eigene Faust dorthin gegangen.
Er konnte es nicht wissen, aber Feodora war ganz in seiner Nähe. Während Randolf die große Halle durchquerte, benutzte Feodora den geheimen Weg hinter den dicken Mauern.
Randolf musterte die Bediensteten. Sie schleppten Möbel, Tücher, Zierrat, Teppiche, Tische und Bänke hinein. Alles musste heute Abend für den großen Empfang der Baroness vorbereitet sein. Sie knicksten, als sie ihn sahen, verneigten sich, er sah die Angst vor ihm in ihren Augen und er schämte sich zutiefst. Hastig eilte er weiter, um ihren Blicken zu entgehen.
Feodora näherte sich indessen dem Ende des Ganges. Er teilte sich in drei weitere Gänge auf. Einer verlief geradeaus, ein anderer führte nach rechts, der dritte scharf nach links. Ratlos stand sie davor.
»Hilf mir, bitte«, flüsterte sie in die Stille hinein.
Gleich darauf glaubte sie im linken Gang einen Schatten gesehen zu haben. Sie folgte ihm so schnell sie konnte. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich beeilen musste.
Vor der Tür seines Vaters standen keine Wachen. Seine Lordschaft hatte nie verstanden, warum sein Sohn so viel Wert auf Schutz legte, da es, seiner Meinung nach, keine Gefahr für ihn gab. Aber Randolf gab ein paar fadenscheinige Erklärungen ab, und schließlich ließ er ihm seinen Willen, ohne den wahren Grund dafür zu erahnen.
Randolf atmete noch einmal tief durch, dann klopfte er laut und vernehmlich und öffnete die Tür. Es war der gewohnte, verhasste Anblick, der sich ihm bot.
Gleichzeitig gelangte Feodora an das Ende des Ganges. Wieder gab es keine Tür. Sie suchte die Mauer ab, bis sie einen kleineren Stein auf Augenhöhe fand, der nur lose zwischen den anderen saß. So leise wie möglich zog sie ihn heraus und legte ihn auf den Boden. Hinter dem Stein gab es eine kleine Klappe. Sie wollte gerade den Griff daran fassen, als sie Stimmen hörte. Doch diese Stimmen waren real. Eine davon gehörte Randolf. Die andere war hart, eiskalt, ohne die geringste Wärme oder Gefühl darin. Jedes Wort durchdrang Feodora bis ins Mark und ließ sie sich schütteln. Sie hinderte sie am Fortlaufen, daran, sich einfach nur zu bewegen. Es konnte nur die Stimme Seiner Lordschaft sein.
Seine Stimme verstummte und Feodora konnte sich wieder bewegen. Rasch brachte sie die Fackel außer Reichweite der Klappe, dann öffnete sie diese vorsichtig. Ein schmaler Schlitz, durch den Schatten des Kaminsimses auf der anderen Seite gut verborgen, ließ sie einen Blick auf die grausame Szenerie werfen.
»Warum störst du mich?«, fragte Seine Lordschaft ungehalten und ließ von dem jungen Mädchen neben sich im Bette ab.
Randolf sah die Angst in ihren Augen, das stille Flehen, die Verzweiflung, fühlte seine eigene Hilflosigkeit. Andere Frauen sahen teilnahmslos zu. Sie weilten schon länger bei Seiner Lordschaft, hatten das erste Martyrium hinter sich, ihren eigenen Willen längst verloren. Mitleid kannten sie nicht mehr, Gefühle waren ihnen fremd geworden, stumpfe Augen blickten ausdruckslos. Zwei waren schwanger und standen kurz vor der Niederkunft. Noch zwei Geschwister. Randolf wusste nicht, wie viele es inzwischen waren.
Er musterte den Menschen, der sich sein Vater nannte, und versuchte, den Hass in sich zu unterdrücken. Er kam auf der Suche nach Feodora hierher, aber sein Vater hätte ihm das Wissen nicht vorenthalten, wenn er im Besitz seiner Magd gewesen wäre. Er musste etwas sagen, einen Grund nennen, damit seine Vater nicht misstrauisch wurde. Vielleicht konnte er wenigstens dem Mädchen helfen.
»Ich wollte mit Euch über meine zukünftige Verlobte reden«, sagte er schließlich.
Winston Liondale stieg nackt aus dem Bett. Eine der Frauen reichte ihm den Mantel. Man sah ihm das Alter nicht an. Er war groß und stattlich wie sein Sohn, zeigte keine Spuren von Verfall. Nur in seinem Gesicht konnte man die Grausamkeit erkennen, die diesen Mann auszeichnete. Harte, wässrig blaue Augen, ein stechender, kalter Blick, ein grausames Lächeln auf den schmalen Lippen unter der großen, geraden Nase, die ihn als römischen Nachfahren entlarvte, und diese unbarmherzige Stimme, die einem laut und kalt bis ins Herz drang und dieses auf der Stelle einfrieren lassen wollte.
»Was gibt es?« Nur drei Worte, doch sie hallten wie Donnergrollen durch den Raum.
»Sie wird nicht sehr erfreut sein, wenn sie von Euren Vergnügungen erfährt, mein Vater«, sagte Randolf. »Sie ist eine gute Christin, und wenn Ihr wollt, dass sie nicht vor Angst und Scham vor mir davonrennt, sollten wir versuchen, unsere Neigungen«, er zögerte bei dem Wort und warf dem Mädchen in seines Vaters Bett einen lüsternen Blick zu, »im Zaum zu halten. Sie ist nicht dumm und wird schnell merken, was hier passiert. Besonders, wenn sie länger hier verweilen soll.«
»Was willst du mir damit sagen?«
Randolf zog gelangweilt die Schultern hoch. »Eigentlich nur, dass mit ihrer Ankunft heute Abend mein schönes Leben vorbei sein wird. Ich beneide Euch, Vater. Ich hätte auch gerne noch einmal die Gelegenheit auf frisches Fleisch gehabt.«
Ein herzloses Lachen stieg aus der Kehle Seiner Lordschaft. Er musterte seinen Sohn, der die Magd mit verlangenden Blicken begehrte. Rasch zog er ihr die Decke weg. Vor Scham und Angst schloss das Mädchen die Augen und versuchte ihre Blöße mit den Händen zu bedecken.
»Sie gefällt dir?«, fragte Seine Lordschaft. »Nun gut. Noch ist sie unberührt. Nimm sie dir. Es wird Zeit, dass du dich auf die schönen Seiten des Lebens besinnst, auch wenn es lange gedauert hat. Manchmal bezweifelte ich schon, dass du von meinem Blute bist. Betrachte sie als Abschiedsgeschenk von deinem Junggesellendasein.«
Mit einer gelangweilten Geste befahl er dem Mädchen, aus dem Bett zu steigen. Hastig warf sie sich ihre Kleider über und stand ängstlich neben dem Bett, traute sich nicht, sich zu bewegen.
»Geh mit meinem Sohn«, befahl Seine Lordschaft und hatte sie schon vergessen.
Er griff nach einer der anderen Frauen und zog sie zum Bett hinüber. Diese folgte ihm ohne Widerspruch, fast schien es dem jungen Grafen, als freute sie sich, von Seiner Lordschaft erwählt worden zu sein. Es herrschte ein merkwürdiger Konkurrenzkampf unter den Frauen, sich die Gunst Seiner Lordschaft zu sichern.
Randolf grinste anzüglich und packte das Mädchen am Arm. Sie blickte ihn ängstlich an, in der festen Gewissheit, nur vorläufig verschont worden zu sein. Er musste sie vorläufig in diesem Glauben lassen.
Feodora stand auf der anderen Seite der Mauer, hörte jedes Wort und musste alles mit ansehen.
»Danke für das Geschenk, mein Vater«, hörte sie Randolf noch lachend sagen, dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden.
Erleichtert, dass er dem Mädchen helfen konnte, wollte sie die Klappe wieder schließen, sie wollte nicht sehen, was nun geschah. Da hörte sie wieder die Stimme.
»Bleib!«
Sie wollte nicht, aber sie konnte sich nicht bewegen, die Augen nicht abwenden. Ohnmächtig musste sie mit ansehen, wie der alte Graf seine Begierden stillte. Hart und grausam fiel er über die Frauen her, benutzte sie, erniedrigte sie aufs Schlimmste. Nacheinander stiegen sie zu ihm ins Bett, ohne dass er es ihnen befahl. Freiwillig wie es schien, aber ihr eigener Wille war längst gebrochen, ihre Bewegungen erschienen müde und monoton. Kein Laut kam über ihre Lippen. Nur in ihren Augen loderte der Wahnsinn ebenso wie die Lust.
Schier unerschöpflich war die Ausdauer des alten Mannes. Feodora wollte sich abwenden, konnte es nicht mehr ertragen. Wollte wenigstens die Augen vor den grausamen Bildern verschließen, die mit der Liebe, wie sie und Randolf sie teilten, nicht das Geringste zu tun hatte. Sie konnte es nicht.
Das kalte Lachen des Tyrannen hallte in ihren Ohren, sein grausames Stöhnen, das jeden Stoß seiner Lenden begleitete, brannte sich in ihr Gedächtnis. Sie hätte da liegen können, kam ihr plötzlich zu Bewusstsein. Das konnte aus Randolf werden, wenn sie es nicht schafften. Niemals würde sie das zulassen! Niemals!
Als Seine Lordschaft endlich seine Gier befriedigt hatte, konnte sich Feodora wieder bewegen. Mit zitternden Fingern schloss sie die Klappe und schob wieder den Stein davor. Sie rannte den Gang hinunter, doch sie kam nicht weit.
»Sieh nach rechts!«
Feodora sah den Stein sofort, wollte nicht, musste doch. Wieder zwang diese unbekannte Macht sie dazu, den Stein zu entfernen und durch die Lücke zu sehen.
Das Bild, das sich ihr bot, unterschied sich kaum von dem letzten. Nur waren es diesmal drei junge Männer und fünf Frauen, die sich ihre Lust, unabhängig vom Geschlecht, gegenseitig befriedigten. Sie erkannte einen der Männer wieder, die Madam Raven begleitet hatten, den, der sie in ihre Dienste nehmen wollte. Dort, bei ihm, hätte sie liegen können.
Entsetzt wandte sich Feodora ab, als sie den beginnenden Wahnsinn in deren Augen sah. Kranke, weiße Körper, nur selten dem Licht der Sonne ausgesetzt, miteinander verschlungen, stumm, nicht ein Laut, nicht ein Stöhnen war zu hören. Wie im Rausch, nicht mehr Herr ihrer Sinne, trieben sie es miteinander.
Aber Feodora sah auch noch etwas Anderes. So wie die Stimme ihr Befehle erteilte und von ihrem Körper Besitz ergriff, wurden auch sie gelenkt. Als hätte ein unsichtbarer Puppenspieler die Fäden in der Hand und lenkte die Marionetten. Spielte mit ihnen. Ein grausames Spiel. Seltsam synchron waren ihre Bewegungen. Perfekt aufeinander abgestimmt. Eine furchterregende Melodie. Stumm wie die Puppen.
Das war es, was Randolf ihr zu erklären versucht hatte, als er sie warnte, er könne eines Tages nicht mehr er selbst sein. Dass er sie verraten würde, ohne es zu wollen. Ohne es zu wissen.
Plötzlich konnte sie sich wieder bewegen, verbarg in Windeseile den Zugang und rannte, so schnell sie konnte, davon. Sie erreichte die Kreuzung, wollte den Weg zurück, doch der Schatten kreuzte ihren Weg und trieb sie den unbekannten Gang weiter geradeaus, Stufen hoch und runter, sie durfte weder nach rechts noch nach links abbiegen.
Irgendwann kam sie an sein Ende, stützte sich erschöpft gegen die Wand und erschrak fast zu Tode, als diese unter ihrem Gewicht nachgab. Blind stolperte sie in den Raum und fiel auf ein Bett.
Randolf zog das junge Mädchen mit sich. Verängstigt duckte sie sich an seiner Seite und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Das Gesinde in der Halle blickte ihnen verstohlen nach. Mitleidig, hasserfüllt, teilnahmslos, grinsend. Er sah alles und wollte es nicht sehen. Nur weg hier.
Als er die erste Wache sah, fühlte er sich sicherer. Seine Schritte verlangsamten sich, freundlich blickte er das Mädchen an.
»Hab keine Angst«, sprach er beruhigend auf sie ein, »hier geschieht dir nichts.«
Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Sie glaubte ihm nicht.
»Ist meine Magd zurück?«, fragte er die Wache vor seiner Tür.
»Nein, Euer Lordschaft«, erwiderte Karl betroffen. »Ich werde sie suchen lassen, wenn Ihr das wünscht.«
Randolf schüttelte den Kopf und öffnete die Tür. Erschrocken und erleichtert zugleich stockte ihm der Atem.
»Mein Gott, wo warst du bloß?«, rief er aus, ließ das Mädchen los und eilte zu ihr.
Karl führte das Mädchen ins Gemach und schloss die Tür hinter ihm.
Feodora stürzte in Randolfs Arme. Er sah die Angst in ihren Augen. Er erwiderte ihre stürmischen Küsse, gab ihr Trost, konnte seine Fragen kaum zurückhalten.
»Ihr glaubt nie, was ich gefunden habe«, erzählte Feodora aufgeregt und blickte an ihm vorbei. »Aber solltet Ihr Euch nicht erst einmal um das Mädchen kümmern, mein Graf?«
Er zuckte bei der Anrede zusammen, sah ihren auffordernden Blick, verstand den Sinn und fragte sich, woher sie es wusste. Bevor er handeln konnte, nahm sie das Mädchen bereits in ihre Obhut.
»Wie heißt du?«, fragte Feodora leise, führte sie zum Fenster und zwang sie, auf der Bank darunter Platz zu nehmen.
Ängstlich blickte sie an Feodora vorbei zu ihm.
Feodora folgte ihrem Blick. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Hier bist du in Sicherheit.«
»Aber er sagte …«, flüsterte sie kaum hörbar.
Randolf wandte sich beschämt ab. Wie sollte er Feodora erklären, was vorgefallen war?
»Er wird dir nichts tun, Mädchen, egal, was er auch sagte. Er tat es nur, um dich zu retten. Sag mir deinen Namen.«
»Sarah … Sarah Smith, Miss.«
Randolf zog die Stirn kraus. »Hast du einen Bruder namens Douglas?«
Sarah schrak beim Klang seiner Stimme zusammen, aber sie nickte zögernd.
»Was wollt Ihr mit ihr tun, mein Graf?«, fragte Feodora leise an seiner Seite.
Er zuckte zusammen. »Mit Sicherheit nicht das, wovor ich sie gerade bewahrt habe!«
»Ihr seid so voller Liebe«, sagte Feodora zärtlich und suchte seinen Blick. »Ihr könntet niemals so grausam sein, solange Euer Wille frei ist.«
 Sie küsste ihn, zeigte ihm ihr Vertrauen, ihre Liebe, gab ihm einen Teil von sich selbst zurück. Aber er verstand nicht, woher sie es wusste.
»Fee, hast du wieder eine Vision gehabt?«, fragte er so leise, dass das Mädchen ihn nicht hören konnte.
Feodora schüttelte leicht den Kopf, dann wandte sie sich wieder an das Mädchen. »Dein Bruder steht dem Grafen Randolf treu zur Seite, Sarah. Und das solltest du auch tun. Vertraue ihm! Er wird dir kein Leid antun, das verspreche ich dir.«
»Aber er sagte …«, wiederholte sie.
Bittend sah Feodora ihn an, forderte ihn auf, etwas zu sagen, doch bevor er das konnte, klopfte es an der Tür. Rasch packte Feodora das Mädchen und drängte sie zum Bett. Sie stemmte sich ängstlich dagegen.
Feodora sprach leise auf sie ein. »Hab keine Angst, Sarah! Niemand darf wissen, dass ich den Grafen liebe, verstehst du? Wenn wir nicht so tun als ob, dann werden andere, die ihm und uns schaden wollen, misstrauisch. Wir beide gehören ihm und sind ihm willig. So muss es für jeden, der hier hereinkommt, aussehen. Und nun mach endlich, Mädchen!«
Sarah weigerte sich noch immer, schüttelte stumm mit dem Kopf.
»Soll er dich zurückbringen, Weib?«, herrschte Feodora die Jüngere leise an. »Willst du wieder in das Bett Seiner Lordschaft?«
Sarah schüttelte erschrocken den Kopf und sprang fast in das Bett. Feodora legte sich dazu und zog die Decke bis ans Kinn, damit niemand die Kleider sehen konnte.
Randolf wollte fragen, doch es klopfte erneut. »Herein!«, brüllte er unbeherrscht und wütend, und seine Gefühle waren nicht gespielt.
Madam Raven erschien in der Tür. Ein gehässiges Lächeln schlich über ihre Züge, als sie das verängstigte Mädchen in seinem Bett liegen sah, Feodora daneben, trotzig wie immer.
»Was willst du? Hat dir mein Vater nicht gesagt, dass ich beschäftigt bin? Wie du siehst, habe ich heute noch einiges vor!«, fauchte er.
Sarah verkroch sich vor Angst unter der Decke.
»Verzeiht, junger Herr«, erwiderte die Hausdame demütig, »ich wollte Euch nur berichten, dass alles zur Zufriedenheit der Baroness erledigt wurde, und Euch bitten, die Gemächer vor ihrer Ankunft noch einmal in Augenschein zu nehmen.«
»Und deswegen störst du mich?«, fuhr er sie an. »Ich habe Wichtigeres zu tun. Du wirst das selbst erledigen und auch die Verantwortung tragen, wenn es ihr nicht gefällt!«
»Wie Ihr wünscht, junger Herr.« Madam Raven nahm seinen Ausbruch ungerührt zur Kenntnis und verabschiedete sich mit einem tiefen Knicks.
Kaum hatte sich die Tür hinter der Alten geschlossen, fiel die Rolle des Grafen von ihm ab. Feodora gestattete dem Mädchen, wieder aus dem Bett zu steigen.
»Woher weißt du das alles, Fee?«, fragte er verwirrt.
»Das wollte ich Euch doch vorhin erzählen, Randolf. Kommt mit!« Sie bat ihn zum Bett, zog den Vorhang beiseite und zeigte in die Nische, die so ähnlich war, wie die unten in dem Gemach. Hier jedoch bewahrte der Graf seine Kleidung auf.
»Ich verstehe dich nicht, Fee«, meinte er leise.
»Wartet, gleich werdet Ihr wissen, was ich meine!«
Auch hier musste es einen versteckten Mechanismus geben. Sie musste ihn nur finden. Feodora durchsuchte die Truhe, tastete die Ränder ab, aber hier gab es keinen Hebel. Verständnislos starrte Randolf sie an. Feodora wurde unruhig. Irgendwo hier musste es sein! Sie nahm die Wand näher in Augenschein. Die Halterung auf einer Seite des Regals sah irgendwie anders aus. Sie zog an ihr, aber es geschah nichts. Verärgert zerrte sie an der anderen und konnte gerade noch beiseite springen, als sich plötzlich die ganze Wand der Nische drehte.
Erschrocken sprang Randolf ebenfalls zurück. »Aber woher …«
»Das ganze Schloss ist durchzogen von diesen Gängen, Randolf! Ich wollte zu Rose. Maggie Raven und Mister Black kamen mir plötzlich entgegen. Ich versteckte mich in einer Nische, fand eine Tür. Der Raum war unbewohnt, aber jemand muss dort vor kurzem gewesen sein, weil …«
»Neben der Küche?«, fragte Randolf überrascht. »Dann war das sicher der Raum, in dem ich mit Kevin und Ellen gesprochen habe.«
»Das erklärt die Spuren. Ich wollte gerade gehen, als ich diese Stimme wieder hörte. Sie führte mich zu einem Geheimgang. Ich folgte ihm, kam auf die andere Seite des Schlosses. Es gibt Steine im Mauerwerk, die es erlauben, in die Räume zu schauen. Ich sah …« Feodora zögerte, schluckte. »… Euch, bei Eurem Vater.«
Randolf wurde blass. »Fee, du hast gehört, wie ich …«
Sie nickte und atmete tief durch. »Ich sah noch mehr. Die Stimme zwang mich zu bleiben. Ich konnte kaum ertragen, was ich sehen musste …« Ihre Stimme brach.
Er zog sie an sich, fühlte ihr Zittern.
»Irgendwann konnte ich mich wieder bewegen und wollte nur noch fort, doch die Stimme zwang mich, noch in einen anderen Raum zu sehen. Eure Brüder oder wer auch immer, Frauen, so …«
»Du brauchst es mir nicht zu beschreiben, Fee«, sagte er leise.
»Ich war auch in diesem Turm. Ihr wisst, von welchem ich spreche, aber der Weg hinunter war verschlossen.«
»Ich habe ihn verschließen lassen, als ich davon hörte.«
»Das ist gut, Randolf.« Sie lehnte sich an ihn. »Was machen wir jetzt mit Sarah? Sie kann nicht hier bleiben.«
»Heute Abend hat ihr Bruder Wache. Wir werden mit ihm reden und dann entscheiden. Erzähle mir alles über die Gänge, Fee. Kannst du sie mir aufzeichnen? Vielleicht können sie uns von Nutzen sein.«




»Und?«, fragte David spöttisch, als Maja sich etwas zu trinken aus dem Korb holte. »Du hast sicher nichts Besseres vorgehabt, als gleich in meinem Zimmer nach dem Geheimgang zu schnüffeln.«
»Nein, habe ich nicht«, meinte sie ruhig.
»Dir ist schon klar, wenn es diese Geheimgänge nicht gibt, habe ich dich überführt.«
»Du kennst meine Meinung, David.«
Maja stand auf, ging an den Rand der Klippen und blickte über das Wasser. David folgte ihr, blieb dicht hinter ihr stehen.
»Ein Schubs und du bist mich los. Ich schätze, die Versuchung ist groß.« Sie blickte sich um. »Niemand zu sehen. Eine gute Gelegenheit.«
Er legte die Hände auf ihre Hüften und schob sich näher an sie heran. »Eine Überlegung ist es schon wert.«
»Oder wir machen einen Tandemsprung.« Maja machte noch einen Schritt nach vorne.
»Nicht meine Sportart.« David zog sie hastig von der Klippe weg.
Maja drehte sich zu ihm um und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich könnte etwas Zuspruch gebrauchen.«
»Denkst du wirklich, genau so hat es sich zugetragen?«, fragte er skeptisch.
Majas Gesicht verschloss sich. »Ich habe es beim Schreiben vor mir gesehen, David. Ich habe diese eiskalte Stimme in mir gehört. Ich sehe es beim Lesen vor mir, ich höre diese Stimme, während ich die Worte vorlese. Ob es nun so war oder nicht - es graust mich jedes Mal aufs neue.«
»Ein Wunder, dass du dich ausgerechnet mir an den Hals wirfst, wo du mich so gut beschrieben hast.«
»Deine Nase ist zu klein und du bist zu schmächtig. Auch wenn die Augenfarbe stimmt, dein Blick und deine Stimme treffen es nicht. Zum Glück.«
»Für dich.«
»Nein, für dich, David«, erwiderte Maja ernst. »Ich denke immer noch, dass ich deinetwegen hier bin.«
Er machte sich ärgerlich von ihr los und ging zum Platz zurück, packte die Sachen zusammen und nahm den Korb. Maja folgte ihm und nahm die Decke. Schweigend machten sie sich auf den Rückweg.
»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Maja, als David die große Eingangstür aufschloss.
»Duschen, essen, schlafen.«
Maja blickte auf die Uhr. »Es ist noch nicht einmal vier Uhr nachmittags. Ein bisschen früh, um ins Bett zu gehen.«
»Komm doch mit.« David ließ ihr den Vortritt und schloss die Tür hinter ihnen wieder ab, ohne sie anzusehen.
»Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte Maja halb amüsiert, halb fassungslos.
»Wir nehmen mein Zimmer. Ich meine das Gästezimmer auf der anderen Seite.«
Maja wurde blass. »Was soll das, David? Macht es dir Spaß, mich daran zu erinnern?«
Er zuckte die Schultern. »Du solltest dich den Geistern stellen, die dich quälen.«
»Das sagt der Richtige!«
»Du gehst den Gang von deinem Zimmer aus bis zum Ende, dann rechts ab, wieder bis zum Ende. Dann links und gleich wieder rechts in den Kreuzgang. Das dritte Zimmer auf der rechten Seite. Um sechs. Mach dich ein bisschen zurecht und bring etwas zu essen mit.« Er drückte ihr den Picknickkorb in die Hand und ließ sie stehen.
Maja starrte ihm sprachlos hinterher.
Dann eilte sie wütend in die Küche und räumte den Korb aus. Das kam natürlich überhaupt nicht in Frage! Unverschämt, was glaubte er eigentlich, wer sie war und überhaupt! Sie hatte Hunger. Maja durchsuchte den Kühlschrank, dann den Gefrierschrank. Wahllos griff sie zu und ließ sich selbst überraschen, was daraus wurde.
Eine Stunde später hatte sich ihre Wut gelegt. Wie immer beruhigte sie das Kochen. David hatte das sicher nicht ernst gemeint. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er hier in der Küche auftauchte und sie spöttisch fragte, ob das Essen fertig war. Na, der konnte was erleben!
Maja hatte einen Meeresfrüchtesalat als Vorspeise, dann Lachsgratin und als Nachtisch Zitronencreme nach einem Rezept aus dem Schulheft anzubieten. Es reichte für zwei. Entweder er kam oder er blieb, wo er war. Sie würde auf keinen Fall zu ihm gehen.
Sie hatte noch etwas Zeit, bis das Gratin fertig sein würde. Schnell lief sie in ihr Zimmer, rüber ins Bad, stieg in Windeseile in die Badewanne und stand gleich darauf unschlüssig vor ihrer Reisetasche, die sie immer noch nicht ausgepackt hatte. Was sollte sie nur anziehen?
Sie entschied sich schließlich für das kleine Schwarze, dass zu ihrer Reisegrundausstattung gehörte. Ein figurnahes, knielanges, bügelfreies Stretchkleid mit breiten Trägern ohne Ausschnitt, aber einer dafür umso tieferen Rückenansicht. Dazu ihre Lieblingssandaletten. Fertig. Nach einer ausführlichen Gegenüberstellung vor dem Spiegel natürlich erst.
Maja war zufrieden und dachte lieber nicht darüber nach, warum sie sich die Mühe machte. Sie lief zurück in die Küche. Verstört blickte sie sich um. Ihr Essen war verschwunden. Der Salat, der Lachs, die Beilagen, selbst die Zitronencreme aus im Kühlschrank.
»Na warte, David Liondale, du kannst was erleben, wenn ich dich finde!«, fluchte sie lautstark und eilte quer durch das Schloss. Das wütende Klackern ihrer Absätze war die einzige Unterhaltung auf ihrem langen Weg.
Maja fand sein Zimmer jedoch ohne Probleme. Draußen an der Tür hing eine dreißig Zentimeter große Plastikspinne. Sie schüttelte sich, überlegte, ob sie klopfen sollte, doch dafür war sie eigentlich zu wütend. Sie riss die Tür auf, drückte sich an dem Plastikungetüm vorbei und stürmte zwei Schritte weit ins Zimmer.
Überrascht blieb sie stehen. Der Raum war erlesen und prunkvoll eingerichtet. Eindeutig aus einer späteren Epoche stammten die Möbel. Überall brannten Kerzen, reflektierten sich in den unzähligen Spiegeln an den Wänden. Gold war die bestimmende Farbe. Im Kamin brannte ein Feuer. Der Tisch war tadellos gedeckt, ihr Essen wartete schon auf sie. Ebenso ihr Gastgeber.
David stand auf der anderen Seite des Tisches. Er trug wie am ersten Abend schwarz. Diesmal einen schmal geschnittenen, modischen Anzug und ein schwarzes Seidenhemd mit Stehkragen. Er wirkte kalt und unnahbar, fast bösartig. Maja erschrak im ersten Moment vor ihm.
Er verzog keine Miene, lud sie zum Tisch ein, schob ihr den Stuhl zurecht, sprach kein Wort. Maja schwieg ebenfalls. Er legte ihr vor, schenkte ihr Wein ein, bewirtete sie. Kurz gesagt, er war der perfekte Gastgeber. Wären da nicht sein Äußeres, sein Schweigen und seine Absichten gewesen. Maja wurde mit dem Dessert unruhig.
Kaum hatte sie den letzten Schluck Wein getrunken, stand David auf. Er kam auf ihre Seite des Tisches, reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Maja folgte ihm wie in Trance zum Bett. Er drehte sie von sich. Sie blickte auf das breite Bett mit der goldenen Satinbettwäsche. Übertrieben, wie das ganze Zimmer, fand sie.
Langsam streifte er ihr die Träger von den Schultern, das Kleid fiel zu Boden. Maja konnte sich nicht rühren. Er küsste ihren Nacken, seine Hände strichen über ihren Bauch, höher, über ihren Busen. Sie atmete tief ein, legte den Kopf auf seine Schulter, schloss die Augen und ließ ihn gewähren. Er drehte sie zu sich, küsste sie lange, nahm ihren Kopf in die Hände, wartete, bis sie die Augen öffnete und ihn ansah, küsste sie erneut, bis ihre Knie weich wurden.
Sanft ließ er sie aufs Bett gleiten, streichelte über ihre nackte Haut, betrachtete sie, küsste sie und deckte sie zu.
»Schlaf gut, Maja«, sagte er leise und verließ das Zimmer.
Maja starrte ihm verwirrt hinterher. Sie fragte sich, was die Auszeit sollte. Aber David kam nicht wieder.
Sie wälzte sich stundenlang im Bett herum. Sollte sie aufstehen oder nicht? Wo war David? Nur im Zimmer nebenan oder drüben in seinem? Was sollte das? Rache? Therapie? Kalte Füße?
Es war der Raum, daran gab es für Maja keinen Zweifel, obwohl Feodora ihn nie betreten hatte. Maja spürte es deutlich. Stand er auf der Rückseite des Kamins und beobachtete sie durch die geheime Klappe in der Wand? Maja traute sich nicht aufzustehen.
Die Kerzen brannten herunter. Eine nach der anderen verlöschte. Das Knistern des Kaminfeuers schwoll noch einmal an, dann glimmte das Holz nur noch. Es wurde von Minute zu Minute dunkler im Raum. Stiller. Die Angst kam.
Maja zog die Decke bis ans Kinn, starrte in die Nacht. Hörte Geräusche, Stimmen. Worte schossen ihr durch den Kopf, die sie niedergeschrieben hatte. Sie sollte einfach aufstehen, bevor die letzte Kerze verlischt, den Lichtschalter suchen, das Kleid überziehen und hoch erhobenen Hauptes in ihr Zimmer gehen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Stocksteif lag sie da und gab keinen Laut von sich. Starrte mit brennenden Augen ins Dunkle.
Mitternacht. Eine Uhr schlug leise zwölf Mal. Geisterstunde. Ein hysterisches Kichern löste sich aus ihrer Kehle, als die Tür aufging. Was hatte er nun wieder vor? Kam er mit einem weißen Laken über den Kopf und machte Buhuu?
Langsam ging David zum Bett. Er hoffte, dass sie schlief, wollte nur nach dem Rechten sehen. Aber Maja starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte Angst. Das hatte er nicht wirklich gewollt.
Er setzte sich ans Bett, zog sich Jackett und Schuhe aus und legte sich zu ihr, nahm sie in den Arm und hielt sie fest. Sie zitterte, war eiskalt, wie erstarrt, drückte sich an ihn. Er sagte nichts. Blieb bei ihr, bis sie eingeschlafen war.
Dann stand er auf und ging ins Zimmer nebenan zurück und las weiter.
Boten brachten die Nachricht von der Ankunft der Baroness mit ihrem Gefolge. Eine Stunde etwa blieb ihnen noch.
Sarah hatte sich beruhigt und von ihrer Familie erzählt. Sie konnte nicht zurück. Ihr Vater stand treu auf Seiten der Herrschaften, ebenso eifrig wie sein Sohn. Er hätte wohl kaum Verständnis für die Nöte seiner Tochter gehabt.
Als der junge Douglas Smith die Wache übernahm, bat Feodora ihn herein. Randolf stand am Fenster, Sarah neben ihm. Karl konnte ihnen nicht mit Gewissheit sagen, wem Douglas Loyalität galt, ob sie ihn einweihen durften, so wie seine Schwester, die sich bereitgefunden hatte, ihnen zu helfen.
»Euer Lordschaft«, sagte er und blickte überrascht auf seine Schwester.
Sarah wollte zu ihrem Bruder eilen, doch Randolf brauchte nur die Hand zu bewegen. Sie stoppte ihre Bewegung, noch ehe sie einen Schritt getan hatte. Randolf sah den Unwillen in den Augen ihres Bruders. Er fasste das Mädchen am Arm und schob sie hinüber zum Bett. Sarah schlug die Decken zurück, er öffnete sein Hemd und tat, als bemerke er die Wut des jungen Mannes nicht.
»Begleite meine Magd in die Küche«, verlangte Randolf kurz. Es war mehr als offensichtlich, was er vorhatte.
»Euer Lordschaft …«, presste der junge Douglas heraus.
»Was ist noch? Du hast deine Befehle!« Er zog das Hemd aus der Hose. Sarah goss frisches Wasser in die Schüssel.
»Euer Lordschaft«, versuchte Douglas es noch einmal, »diese Magd ist meine Schwester und …«
»Und?«, fragte Randolf spöttisch zurück.
»Und ich kann nicht zulassen, dass Ihr …«
Randolf sah die Anspannung in dem jungen Mann. Seine Selbstsicherheit war verflogen, ebenso sein blinder Gehorsam.
»Was willst du dagegen tun? Es ist das Recht der Herrschaft«, meinte er nachlässig. Sarah kniete sich hin und zog ihm die Schuhe aus.
»Das ist nicht richtig!«, rief Douglas aus. »Lasst sie gehen. Bitte!«
»Warum sollte ich auf mein Vergnügen verzichten?« Randolf lachte amüsiert.
Douglas ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte offenbar kaum noch an sich halten. »Sie ist noch unberührt.«
»Um so besser.« Randolf legte die Hand unter Sarahs Kinn und zog sie zu sich. Dann blickte er den jungen Mann an und fragte scharf: »Dein Vater ist uns treu ergeben! Willst du dich uns widersetzen?«
»Ich bin Euch ebenso treu ergeben wie mein Vater, aber das kann ich nicht zulassen!« Seine Hand griff nach der Waffe.
»Du hast keine Chance«, erwiderte Randolf kalt. »Draußen stehen genug treue Männer. Ich brauche sie nur zu rufen und du hast dein Leben für nichts und wieder nichts vergeudet.«
»Ich kann Euch davon abhalten, auch wenn ich mein Leben verwirke, das ist es mir wert!«
Randolf musterte ihn und ging zügig auf ihn zu. Der junge Mann zögerte. »Warst du schon einmal bei Seiner Lordschaft, meinem Vater?«
Douglas Smith nickte zögernd.
»Ich habe vorhin deine Schwester im letzten Moment aus dem Bett meines Vaters geholt. Willst du, dass ich sie dorthin zurückbringen lasse?«
Randolf konnte deutlich sehen, wie der junge Mann überlegte, ob der junge Graf nicht das kleinere Übel für seine Schwester war. »Sieh dir Feodora an! Sieht sie aus, als hätte sie Angst vor mir?«
Douglas musterte Feodora. Sie erwiderte seinen Blick offen. »Nein.«
»Jetzt sieh dir deine Schwester an«, forderte Randolf. »Hat sie Angst vor mir?«
Douglas wandte den Blick. Sarah kam langsam auf ihn zu. Auch in ihren Augen war keine Angst mehr. Er schüttelte verwirrt den Kopf.
»Wem gehört jetzt deine Treue, Douglas?«, fragte Randolf scharf.
»Euch«, erwiderte er ruhig, »aber nur, wenn Ihr meine Schwester gehen lasst.«
»Und wohin? Nach Hause? Zu eurem Vater?«
Douglas schüttelte den Kopf. »Er würde sie zurückbringen. Er würde es nicht verstehen. Kennt Ihr keinen sicheren Ort?«
Randolf atmete erleichtert auf. »Wir werden gemeinsam einen für sie finden.«
Randolf schickte die Beiden mit einem Brief zu Owen. Er konnte auf sie achten, dafür sorgen, dass sie nicht wieder in die Nähe des Schlosses kam, solange sich Sarah still verhielt.
»Ihr müsst Euch noch umziehen«, sagte Feodora leise, als sie wieder alleine waren. »Ihr könnt nicht so vor Euren Gästen erscheinen.«
Sie zog ihm das Hemd aus und ließ ihre Hände über seine nackte Haut wandern. Bei jeder Gelegenheit suchte sie seine Nähe. Ihnen blieb so wenig Zeit. Sie wollte ihn spüren, bei ihm sein, so oft es nur ging.
»Es sind nicht meine Gäste, Fee«, erwiderte er leise und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn sie nur nichts so erpicht auf diese Hochzeit wäre!«
»Ist sie so eine gute Christin, wie Ihr vor Maggie Raven behauptet habt?« Sie half ihm aus den Hosen.
»Ich denke schon. Sie ließ keinen Zweifel an ihrem Interesse an mir, aber sie hat sich nicht in mein Bett geschlichen. Ich denke, sie wird es hier auch nicht tun. So lange ich sie in dem Glauben lasse, dass ich diese Ehe will.«
»Dann seid ein guter Christ«, sagte Feodora lächelnd, obwohl es schmerzte, und reichte ihm ein elegantes Rüschenhemd. »Wenigstens ihr gegenüber.«
»Fee, ich liebe dich! Ich will das nicht! Aber ich kann nichts tun!«
»Ich weiß«, erwiderte sie leise und küsste ihn.
Randolf löste sich von ihr und zog die elegante, blaue Hose an, Kleidung, die er auch am Hofe getragen hatte.
Feodora musterte ihn zärtlich. »Ihr seht so anders aus. Wie ein Graf aussehen muss. Doch mag ich Euch in einfacher Kleidung lieber ansehen.«
Randolf zog sich zu Ende an, schlüpfte in die Schuhe, warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Er seufzte. »Ich auch.«
Rasch zog er Feodora an sich, küsste sie. »Warte hier auf mich, Fee. Lauf nicht wieder weg.«
Es klopfte. Ellen brachte das Abendessen für Feodora und die Nachricht, dass die Gäste die Straße hinauf kamen. Es wurde Zeit.
Etwa eine Stunde hielt Feodora das Warten aus. Sie versuchte die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen, die Eifersucht zu unterdrücken, sie wusste, sie hatte keinen Grund, aber es schmerzte doch. Sie musste etwas tun, sich beschäftigen, aber wie? Hinunter zu Rose gehen? Doch die hatte genug zu tun, sie würde Madam Raven oder Mister Black über den Weg laufen und das konnte alles gefährden.
Unruhig wie ein gefangenes Tier lief sie auf und ab. Feodora wünschte sich, in seiner Nähe zu sein. Aber vielleicht konnte sie das sogar. Sie lief hinüber zum Tisch, rollte einen Bogen Papier zusammen, dann holte sie ein Stück Kohle aus der Asche, steckte einen Feuerstein in ihre Schürze und warf sich den Umhang über. Es war kalt in den Gängen.
Sie öffnete den geheimen Zugang und entzündete eine Fackel. Die Wand drehte sich zurück, kaum dass sie sich zwei Schritte von ihr entfernt hatte. Feodora ging den Gang hinunter, den sie schon kannte. An einer Kreuzung verharrte sie. Geradeaus kam sie wieder zu den Gemächern Seiner Lordschaft, aber nichts zog sie dahin. Sie vermerkte die Anzahl der Schritte und der Stufen, zeichnete die Kreuzung ebenso wie die anderen Abzweigungen ein und wandte sich nach rechts. Wieder zählte sie ihre Schritte bis zur nächsten Kreuzung und vermerkte sie sorgfältig.
Sie überlegte kurz und ging weiter geradeaus. Es waren nur wenige Schritte bis zu einer Treppe, die hinunter führte. Sie musste wieder auf Höhe der Küche sein und folgte dem Weg. An dessen Ende sah sie eine Tür. Vorsichtig versuchte sie diese zu öffnen. Das Schloss gab zwar nach, aber von außen versperrte etwas die Tür. Ihre Kraft reichte nicht, sie aufzudrücken.
Enttäuscht wandte sie sich ab und lief zurück zur letzten Kreuzung, dann nach rechts. Sie musste sich jetzt auf der Rückseite der Gemächer Seiner Lordschaft befinden. Feodora fand keinen Ausgang, aber mehrmals lose Steine im Mauerwerk. Ihre Neugierde war stärker als ihre Furcht.
Vorsichtig blickte sie hindurch. Einige der Räume waren leer, andere von den jungen Müttern mit ihren Kindern bewohnt. Feodora beobachtete sie eine Weile. Sie machten nicht so einen verwirrten Eindruck wie die Frauen, die sie bei Seiner Lordschaft gesehen hatte. Diese hier kümmerten sich liebevoll um ihren Nachwuchs.
Feodora eilte zurück und nahm diesmal den Weg geradeaus. Am Ende erwartete sie eine Wendeltreppe. Nicht so hoch wie die andere, aber auch sie führte in einen Turm. Oben suchte sie nach einem Ausgang. Sie wollte gerade gegen die Mauer drücken, als sie die Stimme wieder hörte.
»Nicht! Vorsicht! Schau hinter den Stein!«
Erschrocken zog Feodora die Hand zurück und suchte nach dem losen Stein. Sie brachte die Fackel ein Stück zurück, legte den Stein beiseite und öffnete vorsichtig und leise die Klappe. Eine Wache stand mit dem Rücken zu ihr. Feodora versuchte, an ihm vorbei durchs Fenster zu blicken und erkannte in einiger Entfernung den Kirchturm des Dorfes. Also musste dies der Turm am Tor sein. Leise verschloss sie Lücke wieder und stieg die Treppe hinab.
An der Kreuzung wandte sie sich nach links, bis sie an die nächste kam. Sie sah ihre eigenen Fußspuren auf dem Boden. Wenn sie keinen Fehler gemacht hatte, führte sie der linke Gang zurück in das Gemach des jungen Grafen, rechts kam sie zu Seiner Lordschaft und geradeaus zu der Wendeltreppe. Sie erinnerte sich an die andere Treppe, die ihr gegenüber lag und machte sich auf den Weg dorthin.
Unterwegs drohte die Fackel zu erlöschen. Schnell nahm sich Feodora eine neue. Wer sorgte dafür, dass die Halter ständig bestückt waren?, fragte sie sich und wollte weitergehen, als ihr Blick auf einen losen Stein fiel. Sie nahm ihn heraus und fand die bekannte Klappe. Stimmengewirr und Musik schlugen ihr entgegen. Sie musste in der Nähe der großen Halle sein, wo die Gäste bewirtet wurden.
Feodora steckte die Fackel zurück in den leeren Halter und öffnete die Luke. Ihr gegenüber saß Randolf, an seiner Seite eine junge Frau. Sie war unglaublich schön und selbstbewusst. Sie kokettierte offen mit ihm und ließ sich von ihm bedienen. Randolf behandelte sie höflich und zuvorkommend, lächelte freundlich und ließ sich nichts anmerken. Feodora sah jedoch, wie sich seine Miene verzog, wenn er sich einen Moment lang unbeobachtet fühlte. Geschmeichelt von seinem offenkundigen Interesse lehnte sich die Baroness vertraulich an ihn, flüsterte ihm ins Ohr und suchte seine Nähe.
Feodora konnte die Worte nicht verstehen, die am Tisch gewechselt wurden, zu viele Stimmen sprachen durcheinander. Sie hätte ihm gerne ein Zeichen gegeben, dass sie bei ihm war, aber sie wusste nicht wie. Die Gefahr war zu groß, dass Seine Lordschaft, der zur anderen Seite der Baroness saß, auf sie aufmerksam geworden wäre. Er bot nicht mehr den furchterregenden Anblick, den Feodora noch vor ein paar Stunden von ihm gehabt hatte. Niemand sah ihm seine Grausamkeiten an, selbst die Kälte war aus seiner Stimme gewichen. Hätte sie es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte sie es nicht glauben können.
Feodora sah den Ring an seiner rechten Hand. Was würde mit Seiner Lordschaft geschehen, wenn er ihn ablegen würde? Starb er dann, so wie er es seinem Sohn angekündigt hatte? Oder ließ der Einfluss des Fluches nach und er wurde wieder der gütige Mann, der er einmal war? Oder war der Einfluss schon so groß, dass er so blieb, wie er war, und noch lange Jahre lebte? Sie wussten es nicht. Sie wussten noch nicht einmal, was am Tage der Hochzeit geschehen würde. Feodora kannte dennoch ihr Schicksal, aber Randolfs war noch unbestimmt.
Wohl über zwei Stunden lang beobachtete Feodora ihren Liebsten. Er war galant und freundlich, aufmerksam und fröhlich. Nur in unbeobachteten Momenten sah sie den Unwillen in seinen Augen.
Gegen Mitternacht erhob sich die Gesellschaft zur Nachtruhe. Randolf begleitete die Baroness in Begleitung ihrer Zofe zu ihren Gemächern. Feodora eilte zurück und versteckte den Plan. Dann machte sie sich fertig zur Nacht und wartete auf ihn. Doch Randolf kam nicht.
Der Morgen graute schon, als Randolf leise ins Zimmer trat. Feodora schlief. Er zog sich aus und legte sich leise zu ihr. Sie schmiegte sich im Schlaf an ihn, spürte ihn, wollte ihn und ließ ihn gewähren. Sie war so sanft, forderte nichts und bekam doch, was sie wollte, und gab ihm dafür, was er brauchte.
Er gehörte ihr. Für immer. Nichts konnte sie trennen. Nicht auf ewig. Er glaubte ihr, musste ihr glauben, dass es ein Wiedersehen geben würde. Im nächsten Leben. Doch dieses war noch nicht vorbei. Noch waren sie zusammen. Sie liebten sich jedes Mal, als wäre es das letzte Mal. Jedes Mal konnte das letzte Mal sein. Er würde ihr folgen, wohin immer sie auch ging. Und sei es in den Tod.
»Habt Ihr die Baroness noch zu ihren Gemächern begleitet?«, fragte Feodora leise, als sie eng aneinander geschmiegt die abklingende Freude genossen.
»So wie es sich gehört, Fee«, erwiderte Randolf sanft, der ahnte, was sie quälte. »Vor ihrer Tür habe ich mich höflich verabschiedet und bin gegangen.«
»Und dann?«
»Kam ich zu dir.«
»Warum belügt Ihr mich?«, fragte sie kaum hörbar. Er sah die Tränen im Schein der Kerzen. »Ihr wart doch noch in ihrem Gemach!«
»Wie kommst du darauf, Fee?«
»Ich kann es Euch nicht verdenken. Sie ist eine wunderschöne, gebildete Frau Eures Standes.«
»Woher weißt du das? Hast du das Gemach etwa verlassen? Warst du in der Halle? Fee, du solltest doch nicht …«
»Ich konnte nicht die ganze Zeit hier warten«, unterbrach sie ihn. »Also habe ich die Gänge erkundet und aufgezeichnet. Auf dem Rückweg fand ich einen Stein, der mich in die Halle blicken ließ. Ich sah Euch, die Baroness … ich war die ganze Zeit bei Euch. Bis Ihr sie zu ihren Gemächern begleitet habt. Das war vor Stunden. Wo wart Ihr, mein Graf?«
Er wandte den Blick ab und stieg aus dem Bett, stellte sich ans Fenster und starrte auf die dunklen Fluten.
»Ich konnte nicht gleich zu dir zurück, Fee. Ich musste mich den Abend über verstellen und fürchtete, auch bei dir nicht mehr zu wissen, wer ich bin. Ich hasste dieses Geplänkel und Getue schon bei Hofe. Aber ich durfte die Etikette nicht verletzen. Ich holte mir ein Pferd und ritt zum Strand. Dort saß ich im Sand und starrte ins Wasser.« Er drehte sich zu ihr. »Frag Kevin, wenn du mir nicht glaubst.«
»Ich brauche Kevin nicht zu fragen, Randolf, ich vertraue Euch. Ich war nur in Sorge und … ich war eifersüchtig. Ich bin nur ein Bauernmädchen, kein Vergleich zur Baroness …«
»Fee!« Er kam zurück zu ihr ans Bett und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Keine Frau kann sich mit dir messen. Weder an Schönheit noch an Klugheit. Für mich wird es immer nur dich geben. Egal in welcher Gestalt wir auch im nächsten Leben wiedergeboren werden. Ich werde dich immer lieben.«
Maja schlug die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Dann kam die Erinnerung. Ruckartig fuhr sie hoch. David war verschwunden, die andere Seite des Bettes unberührt. Ärger stieg in ihr hoch. Wut. Rasch kam sie aus dem Bett und zog sich ihr Kleid über, schlüpfte in die Schuhe. Es hingen zu viele Spiegel an den Wänden, als dass sie ihrem Anblick hätte entkommen können.
»Du bist so dumm, Maja!«, schimpfte sie mit ihrem Spiegelbild, während sie die verlaufene Wimperntusche unter den Augen wegwischte. »Wie konntest du nur auf ihn hereinfallen?«
Sie konnte sich sein spöttisches Gelächter schon vorstellen und lief in ihr Zimmer. Doch dort war David nicht gewesen. Das Bett war unberührt, ihre Tasche, ihre Kleidung lag wie am Abend zuvor.
Maja zog sich um, lief kurz ins Bad, entfernte die kümmerlichen Reste ihres Make-Up, putzte sich die Zähne und eilte in die Küche. Irgendwo musste David ja stecken.
Er hatte Frühstück gemacht und wartete offenbar nur auf sie. Kaum dass sie den Raum betreten hatte, stand er auf und holte den Kaffee. Keine Times lag auf dem Tisch. Maja ließ sich auf ihren Stuhl fallen und setzte zum Sprechen an.
»Es tut mir leid«, kam David ihr zuvor. »Ich glaubte nicht, dass deine Angst so groß war.«
»Vielleicht solltest du endlich anfangen, mir zu glauben!«, zischte sie wütend zurück. »Mir, David! Vergiss die Geschichte, vergiss Feodora und Randolf und all die anderen. Mir solltest du zur Abwechslung mal zuhören und auch mal glauben, was ich sage! Ich bin nicht sie!«
»Bist du dir da so sicher?«
Maja suchte vergeblich den Spott in seiner Stimme und beruhigte sich ein wenig. »So sicher, wie ich nur sein kann. Aber vielleicht bist du ja Randolf.«
»Das wüsste ich«, schnaubte er.
Sie musterte ihn. »Warum hast du gestern kein Wort mit mir gesprochen? Was sollte das alles? Warum bist du gegangen?«
»Hättest du denn gewollt, dass ich bleibe?«, fragte er spöttisch zurück. »Wen siehst du denn in mir? Randolf, Seine Lordschaft oder einen seiner unzähligen Halbbrüder? Wärst du genauso scharf darauf, mit mir ins Bett zu steigen, wenn es diese Familienähnlichkeit nicht gäbe?«
Maja rutschte fast die Hand aus. Sie beherrschte sich im letzten Moment und krallte sie um ein Brötchen. David grinste.
»Die Frage gebe ich doch gerne zurück! Wärst du geblieben, wenn ich klein und zierlich und mit schwarzen Haaren und Augen gesegnet wäre?«, fauchte Maja und schnitt das Brötchen auf. »Ich weiß doch nichts von dir, von deiner Vergangenheit! Du lässt mich doch nicht an dich heran, blockst ab, sobald ich dir zu nahe komme. Du vertraust mir nicht, und langsam fängt es an, weh zu tun. Ich sollte endlich nach Hause fahren, bevor ich mich vergesse!«
»Bleib noch«, bat er und nahm ihre Hand über den Tisch hinweg.
Maja blickte ihn erstaunt an. Für einen Moment ließ er die Maske fallen, war einfach nur David. Gefühle kehrten zurück. Sie hatte sie früher schon einmal gehabt. Vor zehn Jahren, doch es hielt nicht. Nie wieder wollte sie verlassen werden. Nie wieder die Enttäuschung spüren. Nie wieder einsam sein. Sie war zwar alleine, aber das war etwas Anderes. Sie hatte ihre Arbeit, ihr Vergnügen, wenn ihr danach war. Sie wollte diese Sicherheit nicht für die Angst eintauschen, dass es jederzeit vorbei sein konnte.
Sie schüttelte den Kopf, blickte ihn aber nicht an. »Ich werde noch heute fahren.«
»Schade«, meinte David und ließ ihre Hand los. »Ich hätte gerne noch das Ende gelesen und die Gänge mit dir erkundet. Mich auf die Suche nach der Wahrheit gemacht.«
Maja schwieg verwirrt und belegte sich das Brötchen.
Kaum hatte sie den letzten Bissen gegessen, stand David auf und holte zwei Taschenlampen aus der Kammer. Eine drückte er ihr in die Hand.
»Was soll das?« Maja ahnte Schlimmes.
»Wir suchen jetzt nach diesen Geheimgängen. Heute Abend um acht geht ein Zug. Du kriegst dann noch den Flug um elf. Das sollte doch wohl reichen.«
»Du willst, dass ich da runter steige? Nie im Leben!«, rief Maja entsetzt aus. »Da gibt es Spinnen und Ratten und was weiß ich noch für Kroppzeug!«
»Feigling«, meinte David liebenswürdig, zog sie hoch und mit sich. Vor der Küche blieb er stehen. »Also, wo ist nun dieser Raum? Ich sehe nichts.«
Maja blickte sich um. Sie ekelte sich jetzt schon, aber auch sie war neugierig. »Die Nische dort.«
»Wo der Schrank steht?« David zog an dem schweren Möbelstück. »Pack mal mit an!«
Maja fasste auf der anderen Seite an. Gemeinsam schafften sie den Schrank beiseite.
»Hier ist tatsächlich eine Tür«, meinte David überrascht und drückte den Knauf herunter. Er gab nur schwer nach.
»Hat mir Seine Lordschaft mal wieder nicht geglaubt?«, murmelte Maja bissig und folgte ihm.
Der Raum sah noch immer so aus, wie sie ihn beschrieben hatte. Nur die Staubschicht war um ein Vielfaches höher, die Spuren von Randolf und Feodora jedoch längst verwischt.
»Die Nische dort«, sagte sie und zeigte auf den zerschlissenen Vorhang.
Sie schob sich an David vorbei und zog den Stoff zur Seite. Der Vorhang hatte die Zeit nicht so unbeschadet überstanden und fiel ihr entgegen. Hustend wedelte sie vor ihrem Gesicht herum, nieste kräftig, als ihr auch noch die Staubwolke vom Fußboden in die Nase stieg. David klopfte ihr höflich auf den Rücken, doch sie schüttelte ihn ab, warf ihm unter Tränen einen giftigen Blick zu und öffnete, ein wenig vorsichtiger, die morsche Truhe. Sie fand sofort den Riegel. Knirschend schob sie sich mit dem Fußboden unter ihr beiseite.
David leuchtete mit der Lampe hinein und grinste. »Auf geht’s! Ich kann es kaum noch erwarten, meine erste Spinne zu erschlagen. Wie viele brauche ich für einen Orden?«
Maja musste sich das Lachen verbeißen. »Mehr als wir hier hoffentlich sehen werden! Du gehst vor.«
»Aber ich habe keinen Plan.«
»Ich werde dir schon zeigen, wo’s lang geht!« Sie schüttelte sich schon mal vorsorglich.
David lachte und stieg die Stufen hinunter. Maja blickte ihm hinterher. Sein Verhalten verwirrte sie. Seine Offenheit. Seine Fröhlichkeit.
»Nun komm schon!«, rief er von unten.
Sie schüttelte sich noch einmal, dann folgte sie ihm. Angewidert schob sie mit der Taschenlampe die dicken Spinnweben beiseite. Der Gang war viel niedriger, als sie angenommen hatte. Sie stieß fast mit dem Kopf an die Decke. David musste sich zeitweise schon bücken. Der Gang war kaum einen Meter breit, es roch muffig und abgestanden, faulig. Fackeln hingen an den Wänden, mit dicken Spinnweben verwoben, Zentimeter dicker Staub und Dreck bedeckten den Boden. Maja blickte sich lieber nicht genauer um.
Erschrocken fuhr sie zusammen, als sich über ihnen die Truhe auf ihren alten Platz zurückschob. David nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Als die erste Ratte über ihre Füße huschte, schrie Maja auf. David verscheuchte das Tier mit ein paar lauten Schritten. Maja drückte sich ängstlich an ihn. Sie wünschte sich Feodoras Mut. Sie wünschte sich, umzukehren. Sie verwünschte sich für ihre Neugierde. Sie verwünschte sich für ihre Gefühle, die seine Nähe in ihr weckten, und rückte ab.
Sie gingen weiter, bis sie zur Gabelung kamen. David blickte sie fragend an.
»Wohin wollt Ihr denn, Graf?«, fragte sie biestig. »Oder kennt sich Seine Lordschaft in seinen eigenen vier Wänden nicht aus?«
David drehte sich zu ihr um und leuchtete versehentlich mit der Lampe in ihr Gesicht. Geblendet schloss Maja die Augen. Als sie sie wieder öffnete, stand David dicht vor ihr.
»Oh, bitte!«, schnaubte sie. »Mach hier unten bloß nicht auf Romantik!«
»Ich mache dir einen anderen Vorschlag«, sagte er leise und hielt ihren Blick fest. »Du zeigst mir den Weg, und ich verscheuche das Ungeziefer.«
Mit einer schnellen Bewegung fegte er etwas von ihrer Schulter. Maja zuckte erschrocken zusammen und leuchtete auf den Boden, wo das Prachtexemplar eines harmlosen, kleinen, schwarzen Tierchen auf acht schnellen Beinen das Weite suchte.
»Igitt!!«, schrie sie erschrocken auf und schüttelte sich. Nur sein spöttisches Grinsen und die niedrige Deckenhöhe hielten sie davon ab, ihm auf den Arm zu springen. »Ich hasse dich dafür, David Liondale!«
Er lachte nur.
»Wohin willst du?«, fragte sie schließlich ärgerlich. »In den Turm oder weiter durch das Schloss?«
»Vom Turm aus gibt es keinen weiteren Weg, oder habe ich das falsch in Erinnerung?«
»Nein. Ich wüsste jedenfalls keinen.«
»Dann lass uns dort entlang. Möchtest du vorgehen?«
Maja schüttelte heftig den Kopf. Wohl zu heftig, er grinste schon wieder. Sie stieß ihn vorwärts, blickte stur auf seinen Rücken, versuchte den Gedanken an weiteres Ungeziefer, das sich auf ihrem Rücken niederlassen konnte, zu verdrängen und ärgerte sich lieber über David.
Der Gang glich stellenweise mehr einer Ruine als einem sicheren Weg. Maja fragte sich plötzlich, ob es wirklich so eine gute Idee gewesen war. Schließlich erreichten sie das Ende. David drehte sich zu ihr um.
»Links«, meinte sie nur knapp.
David leuchtete die Wendeltreppe hinauf und stieg vorsichtig ein paar Stufen hoch. »Pass auf, Maja. Die Stufen sind glitschig und brüchig.«
Er hielt ihr die Hand hin, doch Maja verzichtete und tastete sich lieber selbst vor. Langsam gewöhnte sie sich sogar an das Trippeln der kleinen Füße, die vor dem ungewohnten Licht davonliefen. Es war etwas ganz Anderes, nur zu beschreiben, wie jemand diese engen Stufen, die kaum breiter als ihre Schultern waren, hinauf stieg, als selbst den beschwerlichen Weg anzutreten. Maja verfluchte sich und David im Stillen für diese voreilige Idee. Sie hoffte, er hatte wenigstens sein Handy mit, auch wenn sie kaum glaubte, dass er durch die dicken Mauern eine Verbindung zustande bekam, wenn die Wände um sie herum einstürzten.
Aber auch die Treppe nahm einmal ein Ende. Sie gingen schweigsam den Gang entlang bis zur Kreuzung.
David drehte sich wieder zu ihr um. »Und nun?«
Maja kam plötzlich die ganze Tragweite ihres Wissens zu Bewusstsein. Ihre Stimme zitterte, ihre Knie auch. In ihren Ohren rauschte es. »Links kommen wir zu den Gemächern Seiner Lordschaft. Geradeaus zu den anderen Gemächern. Der Weg rechts führt direkt in mein Schlafzimmer.«
David musterte sie. »Das ist doch mal eine gute Idee. Mach mir unten ja nicht schlapp, Maja! Bitte!«
»Geht schon. Da lang!« Sie folgte ihm dicht auf und kämpfte gegen das Pochen in ihrem Schädel an. Die Enge erdrückte sie plötzlich. Sie wollte hier nur noch raus!
Abrupt blieb David stehen, Maja lief auf. Er leuchtete die Stufen hinauf. Von der Treppe war nicht mehr viel übrig, sie glich einem Geröllhaufen. David packte ihre Hand, hielt sie eisern fest und zog sie mit sich. Vorsichtig erkundeten sie Schritt für Schritt. Zwei Mal gaben die Stufen unter ihr nach, aber David hielt sie.
Oben angekommen zog er sie eilig mit sich durch den Gang. Maja war schwindelig. Das Pochen wurde immer lauter, sie hörte kaum noch etwas außer diesem Rauschen. Der Gang endete vor einer Wand. David suchte nach dem Mechanismus.
»Drücken«, murmelte Maja und stützte sich an der Wand ab.
David warf sich gegen die Mauer, packte ihre Hand und zog sie hinaus. Sie waren zurück. Maja sank ohnmächtig auf das Bett vor ihren Füßen.
»Hier, trink das.« David saß an ihrer Seite und flößte ihr einen Sherry ein. Er stellte das Glas ab und machte sich an ihr zu schaffen.
»Was soll denn das?« Maja haute ihm auf die Finger. Sie wollte aufspringen, doch ihr war noch immer schwindelig. Sie sank zurück.
»Ich wollte nur mal nachsehen, ob du noch andere ungebetene Gäste mit dir herumschleppst«, meinte er und drehte sie auf die Seite. Er zog etwas aus ihren Haaren und hielt ihr eine dicke Spinnwebe vor die Augen.
Maja zuckte zurück. »Ieh!«
David grinste und warf die Spinnwebe in den Kamin. Maja ließ ihn nicht aus den Augen. Er kam zu ihr zurück und setzte sich wieder auf die Bettkante. Sie rutschte ein Stück ab.
»Geht es dir besser?«
»Warum bist du so freundlich?«, fragte sie misstrauisch. »Ist doch sonst nicht deine Art. Oder was willst du diesmal aus mir herauslocken?«
David lachte leise. »Unser Ausflug eben hat mich überzeugt. Ich glaube dir, Maja, auch wenn ich es nicht begreifen kann.«
»Das reicht schon, um aus dir einen freundlichen Menschen zu machen?« Maja schüttelte den Kopf.
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«
»Hör zu, David«, sagte sie aufgebracht und setzte sich auf. »Ich weiß nicht, was du damit bezweckst, aber ich warne dich!«
»Ich hab’s gehört«, meinte er leise und küsste sie, ehe sie seine Absicht durchschaute.
Maja seufzte leise und gab nach. Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken und zog ihn mit sich, küsste ihn, schmiegte sich an ihn, fühlte seine Erregung, rieb sich an ihm, schob ihr Knie zwischen seine Beine und umschlang ihn mit dem freien Bein. Er rollte sich mit ihr auf den Rücken, strich mit den Händen über sie hinweg, unter ihr Shirt, auf die nackte Haut. Maja stöhnte laut auf und hielt inne, blickte ihn lange an und erinnerte sich an seine Frage.
»David«, sagte sie leise. »Ich sehe David, wenn ich dich will. Und ich will dich!«
Sie zog sich das Shirt über den Kopf, zerrte ihm seines vom Körper, schmiegte sich an ihn, küsste ihn. Der Büstenhalter flog hinterher, als er ihn geöffnet und ihr von den Schultern gestreift hatte, sie wanderte mit den Lippen über seinen Bauch, während sie mit fliegenden Fingern seine Hose öffnete und ihm von den Hüften schob. Maja kam zu ihm zurück, drängte sich an ihn, genoss die Nähe. David rollte sie wieder auf den Rücken, folgte ihrem Beispiel und entledigte sie ihrer Jeans. Er drückte sein Gesicht auf ihren Slip, küsste sie, schob sich langsam hoch, bis ihre Lippen sich wieder trafen, hielt inne und blickte sie lange an.
»Wenn du jetzt wieder einen Rückzieher machst …«, warnte Maja leise.
Doch er schüttelte nur den Kopf, lächelte, angelte nach seiner Hose und zog ein Kondom aus der Gesäßtasche, hielt es ihr vor das Gesicht.
Maja schluckte. Dass sie etwas so Profanes wie ein Kondom so aus der Fassung bringen konnte! »Ich glaube, wir sollten das nicht tun, David.«
Ungläubig starrte er sie an, versuchte zu ergründen, ob das ein Scherz sein sollte, doch Maja war nicht nach Scherzen zumute.
Er raffte sich ärgerlich auf. »Was wird das? Kleine Retourkutsche für gestern? Gut gemacht, Maja! Ein würdiges Abschiedsgeschenk!«
David klaubte sich seine Sachen zusammen und rannte aus dem Zimmer, bevor Maja ein Wort sagen konnte.
Wütend lief David durch das Schloss, hinüber auf die andere Seite ins Gästezimmer, warf die Sachen aufs Bett und holte sich neue Wäsche aus dem Schrank. Er ließ sich auf die Bettkante fallen und zog sich die staubigen Socken aus.
Plötzlich hielt er inne und blickte nachdenklich auf das Bett, in dem Maja in der letzten Nacht geschlafen hatte. Warum hatte sie eben einen Rückzieher gemacht? Er war sich sicher gewesen, dass auch sie es wollte. Das Kondom. Wieso reagierte sie so? Er hielt es noch immer in der Hand, blickte darauf - und sah die Werbung des Hotels.
»David, du bist ein Idiot!«
Er holte sich das Manuskript, legte sich ins Bett und las weiter, während wenigstens ihr Duft bei ihm war.




Sie hätten ihn gerne hinausgezögert, aber der Tag der Verlobung rückte unaufhaltsam näher. Tagsüber war Feodora immer öfter alleine, denn die Baroness verlangte Randolfs Aufmerksamkeit. Nur die Nächte teilten sie, machten kaum noch ein Auge zu, ahnten, wie wenig Zeit ihnen noch blieb. Sie war zu kostbar, um sie mit Schlaf zu vergeuden.
Randolf versuchte, die Baroness, ebenso wie seinen Vater, in Sicherheit zu wiegen. Er war höflich und galant, heuchelte Zuneigung und Interesse. Doch er hielt mehr als den gebührenden Abstand.
»Sagt, Randolf, was bewog Euch, doch noch der Hochzeit zuzustimmen?«, fragte ihn die Baroness eines Tages, während sie zusammen ausritten und am Fuße eines Hügels rasteten. »Ihr habt mir damals sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass Ihr nicht interessiert seid.«
Randolf geriet ins Schwitzen, wie immer, wenn sie das Thema anschnitt oder die Unterhaltung zu persönlich wurde. Er zögerte, als suchte er nach besonders charmanten Worten. In Wahrheit suchte er nur nach einer Ausrede.
»Manchmal erscheint einem das, was man stets um sich hat, nicht so begehrenswert. Erst wenn es in der Ferne entschwindet, erkennt man den wahren Wert.«
»Ihr findet mich also nicht begehrenswert?« Baroness Cordula wandte sich beleidigt ab.
»Mir fehlen die richtigen Worte, Eure Schönheit zu preisen.«
»Also findet Ihr mich zwar schön, aber nicht begehrenswert. Habt Ihr Euer Herz schon einer anderen geschenkt, Graf?«
»Wie könnte eine andere das erreichen, was Ihr erreicht habt?«, schmeichelte er.
»Und das wäre?«
Er kannte sie. Sie würde erst Ruhe geben, wenn er ihr seine Liebe gestanden hatte. Aber auch nur vielleicht. Randolf seufzte betrübt. »Ihr haltet mein Herz in Euren zarten Händen. Werft es nicht in den Staub.«
Sie musterte ihn eindringlich. »Ich hoffe nur, es ist meine Person, die Euer Herz zum Klingen bringt, und nicht die Mitgift, die mein Vater Euch schenkt.«
Randolf kannte sich gut genug im höfischen Geplänkel aus, um nicht die Fassung zu verlieren. »Wer denkt bei Eurer Schönheit und Klugheit an irdische Güter? Ihr selbst seid mir Zierrat genug. Was brauch ich Hab und Gut mit Euch an meiner Seite?«
Sie schien mit seiner Antwort zufriedengestellt, aber Randolf wusste, es würde nicht die letzte Unterhaltung dieser Art sein.
Feodora verbrachte die Tage einsam in seinem Gemach. Wenn Ellen etwas Zeit hatte, blieb sie ein Weilchen. Gelegentlich wechselte Feodora mit der Wache ein paar Worte, aber meist war sie alleine.
Einmal stand Maggie Raven vor der Tür und verlangte Einlass. Doch George, der an diesem Morgen Wache stand, verweigerte ihr den Zutritt. Sie tobte und schimpfte, aber George gab nicht nach und sie musste schließlich unverrichteter Dinge wieder gehen.
Feodora erkundete in der Zwischenzeit die Geheimgänge. Das ganze Schloss war von ihnen durchzogen, es gab kaum eine Wand ohne Geheimgang. Warum niemand mehr davon wusste und auch die Chronik darüber schwieg, verstanden weder Feodora noch Randolf.
Mehrmals vernahm Feodora die helfende Stimme oder sah den warnenden Schatten, wenn ihr Gefahr drohte. Doch sie erhielt nie eine Antwort auf die Frage, wer er war. Sie glaubte noch immer, es war der erste Liondale, Robert Hunter.
»Woher kennt Ihr diese Stimme?«, fragte sie, als sie Randolf eines Nachts von einer weiteren Begegnung erzählt hatte.
»Ich war damals vielleicht vier, fünf Jahre alt. Ein kleiner Junge, der nur Unsinn im Kopf hatte. Ich riss meiner Amme mal wieder aus und trieb mich im Schloss herum. Dann stand ich im obersten Stockwerk, wie so oft, vor dem großen Fenster. Es war so ein Fenster wie unten in der Halle. Nur zeigte es keinen Engel, sondern eine Kirche mit Heiligen und Gläubigen, die sich zum Gottesdienst sammelten. Ich kletterte auf die kleine Bank und von dort aus auf den Fenstersims. Ein Vogel flog draußen vorbei. Ganz nah. Es sah aus, als wollte er auf dem Baum im Fenster landen. Ich streckte meine Hand nach ihm aus. Plötzlich hörte ich meinen Namen. Ein Schatten huschte zwischen mir und dem Fenster hindurch. Er war schwarz wie die Nacht. Ich erschrak und stolperte rückwärts auf die Bank. Als ich mich abfangen wollte, berührte ich kurz das Glas. Es fiel aus dem Blei und zerschellte am Boden. Wo einst der Baum stand, klaffte ein großes Loch. Hätte ich mich gegen die Scheibe gelehnt, wäre ich hinunter gestürzt.
Er zeigte ihr eine feine weiße Narbe an seinem Handgelenk. »Dort schnitt ich mich am Rahmen. Gott sei Dank ist mir nicht mehr passiert. Aber seit dem Tag hörte ich immer, wenn ich in Gefahr war, diese Stimme. Bis ich alt genug war, um auf mich selbst aufzupassen.«
»Wer wusste noch, dass Ihr den Platz so mochtet?«
»Warum fragst du, Fee?«
»Habt Ihr Euch noch nie gefragt, ob das vielleicht kein Unfall war? Genauso wie die zahlreichen anderen Gelegenheiten, von denen die Chronik berichtet, lange bevor Ihr alt genug wart, um Eurer Amme zu entwischen.«
»Du meinst …«
Sie nickte. »Ich glaube nicht, dass das Zufälle waren. Ich habe meine Geschwister groß gezogen, damit meine Mutter auf dem Feld arbeiten konnte, sobald sie wieder bei Kräften war. So viele Unfälle kann ein Kind nicht haben. Nicht hier, wo so viele Menschen um Euch herum waren und sich um Euch kümmerten.«
»Aber wer sollte da nachgeholfen haben?«, fragte er bestürzt.
»Dieselbe, die den Tod Eurer Mutter zu verantworten hat.«
»Maggie Raven«, erwiderte er fassungslos. »Sie wird zur Verantwortung gezogen. Ich schwöre es dir, Fee. Für alles, was sie getan hat.«
Feodora führte die Chronik fort. Sie verbarg die anderen Bände hoch oben im Turm hinter der Bank, deren Fenster nach Süden zeigte. Sie schrieb alles nieder, was ihr wichtig erschien, insbesondere über die Ringe und den Fluch, damit kommende Generationen handeln konnten, falls sie beide scheitern sollten.
An diesem Abend sollte die Verlobung bekannt gegeben werden. Nur mit Mühe konnte Feodora Randolf überreden, dieser zuzustimmen, nachdem er von der Baroness erfahren hatte, dass diese Verbindung nicht der Wunsch seines Vaters, sondern ihr eigener gewesen war. Seine Lordschaft gab aber in Anbetracht der beachtlichen Mitgift gerne seine Zustimmung.
Ohnmächtig vor Zorn erfand Randolf eine Ausrede, um ihr aus dem Weg zu gehen, und sprang in den Weiher. Dann ritt er hinüber zu Feodoras Eltern und erstattete Bericht. Er war nicht das erste Mal hier, wurde freundlich aufgenommen und gut bewirtet. Er beneidete Feodora um die Liebe ihrer Familie, der Wärme ihres Elternhauses, um die Zuneigung ihrer Geschwister.
Als er wieder fort musste, hielt Feodoras Mutter ihn zurück.
»Verliert nie den Glauben an Eure Liebe, Graf Randolf, egal was auch geschieht. Dies ist nicht Euer letztes Leben. Sucht sie in jedem, das Euch geschenkt wird. Sie wird Euch ebenso suchen. Und eines Tages wird euch ein gemeinsames Leben geschenkt werden.«
»Ihr wisst, was mit ihr geschehen wird«, vermutete er leise.
Margarete Page nickte traurig. »Ebenso wie ich weiß, was damals im Dorf am Fluss geschah. Ich war eine der Letzten, die den Tod fand, und sah Euch, mein Kind und meine Enkelin sterben. Ihr habt sie tapfer beschützt. Aber es waren einfach zu viele.«
»Wie ist das nur möglich? Ihr entstammt dem Alten Volk, aber wieso kann ich mich erinnern? Auch an Euch, jetzt, wo Ihr davon sprecht?« Er nahm ihre schwielige Hand, drückte einen Kuss darauf. »Ihr wart mir schon damals meine Familie. Ich wünschte, ich hätte Euch in diesem Leben früher gefunden.«
»Wir werden uns wiedersehen, mein Freund, in einem anderen Leben«, versprach sie mit Tränen in den Augen. »Richtet es auch meiner Tochter aus. Ihr werdet uns immer willkommen sein.«
Es wurde ein gelungenes Fest. Hohe Gäste aus der ganzen Umgebung waren zu diesem Anlass angereist und feierten das Brautpaar. Zur Feier des Tages gab es ein Festessen für alle Bediensteten im Schloss und auch im Wirtschaftstrakt durfte die Arbeit, die nicht unbedingt getan werden musste, für diesen Abend ruhen. Feodora aber saß einsam vor ihrem Mahl und weinte bitterlich. Es war nicht die Eifersucht, die sie quälte, nur das Wissen um das Ende ihres Weges.
Der Morgen graute schon, als Randolf endlich in sein Gemach zurückkehrte. Feodora stand am Fenster und starrte auf das ruhige Meer hinaus. Der Mond schien voll über dem dunklen Wasser. Kein guter Zeitpunkt für eine Verlobung, wusste sie. Sie hörte seine Schritte vor der Tür und drehte sich um. Er eilte zu ihr, zog sie in seine Arme, suchte ihren Trost, ihre Liebe. Gemeinsam blickten sie über das Meer.
»Beim nächsten Vollmond«, hörte sie ihn leise sagen und konnte nur nicken, weil die Tränen jedes Wort in ihr erstickten.




David legte die Mappe aus der Hand und starrte an die Decke. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren, weil er sich Sorgen um Maja machte. Er war es nicht gewohnt, sich um jemanden zu sorgen. Er nahm, was das Leben ihm bot, als Ausgleich für seine Kindheit, für die Hänseleien, Sticheleien, für die Rolle des Außenseiters.
Er nahm keine Rücksicht auf die Gefühle der anderen, wie die auch nie auf seine Rücksicht genommen hatten. Weder auf die der Frau, die an seiner Seite gelebt, noch auf die der anderen Frauen, mit denen er seinen Spaß gehabt hatte. Sie wollte ihn verlassen, er weigerte sich, sie gehen zu lassen. Es kam zum letzten, unvermeidlichen Streit. Er warf mit einer leeren Weinflasche nach ihr, traf sie am Kopf, hatte es nicht gewollt. Nur eine Beule, zum Glück. Aber das öffnete beiden die Augen. Am nächsten Tag war sie verschwunden und er sturzbetrunken.
Der Brief des Notars erreichte ihn am Mittag. David rief ihn an, packte seine Sachen und ließ alles zurück. Seine Wohnung, seine Beziehung, seinen Job. Seinen Namen. Er wollte nichts mehr davon. Wie passend dieser Brief gekommen war. Sechs Monate igelte er sich hier ein, kam nur mit anderen Menschen in Kontakt, wenn es unbedingt sein musste. Niemand fragte nach ihm.
Dann verfolgte ihn dieser Traum. Sechs Wochen lang, jede Nacht. Ließ ihn nicht schlafen. Verlangte von ihm, eine Einladung an eine Frau zu schicken, die er nicht einmal vom Namen her kannte. Ließ ihn erst wieder Schlaf finden, als er mitten in der Nacht zum Postamt ins Dorf gelaufen war und den Brief eingesteckt hatte.
Ein paar Tage später dann stand Maja mit ihrer absonderlichen Geschichte vor der Tür. Hatte Feodora ihn gezwungen, diesen Brief zu schreiben? Oder war er wirklich der wiedergeborene Randolf, der sich erinnerte? David wusste es nicht.
Nicht jede Passage in ihrer Geschichte war ihm so fremd, wie er behauptete. Manchmal kannte er die Worte schon, bevor er sie las oder hörte. Erlebte, was sie nicht geschrieben hatte. Er weigerte sich, ihr zu glauben. Aber letztendlich musste er es.
Maja kochte. Etwas Anderes fiel ihr nicht ein. Im Gefrierfach fand sie ein Stück Roastbeef. Bratkartoffeln. Remoulade. Schnell. Einfach. Und doch etwas Besonderes. Ihr Abschiedsessen. Noch heute Abend wollte sie fahren. Sie konnte nicht bleiben.
Sie deckte gerade den Tisch, als David plötzlich in der Tür stand und sie ansah. Er lächelte versöhnlich. Es schmerzte.
»Das Schloss hat mehr als fünfzig Zimmer«, meinte er, »aber unseres spielt sich hauptsächlich in der Küche ab.«
»Es ist nicht unseres, David«, verbesserte Maja leise. »Ich bin nur Gast hier und werde heute Abend nach Hause fahren.«
»Wovor läufst du davon, Maja?« Er ging zum Tisch, setzte sich und machte zum Glück nicht den Versuch, sie in den Arm zu nehmen.
»Vor deiner Vergangenheit, vor meiner. Ich möchte das nicht noch einmal erleben. Dazustehen, sich anhören zu müssen, dass ich nicht die Richtige bin.«
»Also bleibst du lieber alleine.«
Maja zuckte die Schultern und wich seinem Blick aus. »Ich bin gerne alleine. Mein Leben kann man nicht gerade als geregelt bezeichnen. Ich bin ein Arbeitstier, damit hattest du recht. Ein Mann passt dort nicht hinein.«
Sie schnitt das Roastbeef auf. Es war, wie es sein sollte. Warum war das Leben nicht so?
»Und schon gar keiner, der haufenweise Affären hatte«, ergänzte er bitter. »Du bist die Erste, seit ich hier bin.«
»Aber würde ich auch die einzige bleiben?«, fragte sie zurück und stellte die Bratkartoffeln auf den Tisch. »Wir können beide nicht aus unserer Haut und würden uns nur verletzen.«
»Ich möchte dich bitten, noch zu bleiben, Maja. Wenigstens, bis ich die Geschichte durchgelesen habe.«
»Wie weit bist du?«
»Noch vier Wochen bis zur Hochzeit.«
Maja nickte. »Wenn wir nach dem Essen gleich weitermachen, schaffe ich den Zug um acht noch.«
Sie gingen mit einem Kaffee in die Galerie. Maja setzte sich in den Ohrensessel, während David die Bank unter dem Fenster bevorzugte. Sie wich seinem Blick aus. Aber als er sich wieder in das Manuskript vertieft hatte, beobachtete sie ihn doch, prägte sich sein Bild ein. Sie hatten keine Chance. Sie hatten nie eine gehabt. Maja hätte nie gedacht, dass dieser Satz auch auf ihr Leben zutreffen würde.




Ein Monat. Nur ein einziger Monat blieb ihnen. Und er verging viel zu schnell. Randolf konnte nun auch tagsüber immer weniger Zeit mit Feodora verbringen. Seit ein paar Tagen verlangte die Baroness Cordula auch nach Zärtlichkeiten. Ein Kuss, eine Umarmung, all das, was zu einem verliebten Pärchen gehörte. Randolf konnte ihr kaum alles verwehren, ohne ihr Misstrauen zu wecken.
Als sie ihm jedoch auffällig zu verstehen gab, dass sie nicht bis zur Hochzeitsnacht zu warten gedachte, lehnte er so höflich wie nur möglich ab.
»Ihr verschmäht meine Gesellschaft, Randolf?«, hielt sie ihm beleidigt vor.
»Wie könnte ich!«, widersprach Randolf sanft und konnte nur mühsam die Ironie in den Worten unterdrücken. »Ich möchte Euch nicht in Verruf bringen, Cordula.«
Sie lachte ihn aus. »Denkt Ihr wirklich, die paar Wochen machen einen Unterschied? Seit wann seid Ihr so fromm, Graf?«
Seit ich Euch kenne, dachte er, aber er verkniff sich die Worte. »Ich erwarte den Moment unserer Hochzeit so voller Hoffen, dass ich nicht einmal wage, daran zu denken, ihn vorher zu zerstören.«
»Glaubt Ihr wirklich, nur dieser Moment ist entscheidend?«, erwiderte sie ärgerlich. »Was gedenkt Ihr in den Nächten danach zu tun?«
Euch den Hals umzudrehen, überlegte er. Liebestrunken säuselte er aber nur: »Euch mein Herz und meine Liebe zu Füßen zu legen und Eure Sehnsucht zu stillen, meine liebste Cordula, so oft Ihr danach verlangt.«
Sie blickte ihn lange und eindringlich an.
Randolf wich ihrem Blick aus, indem er ihre Hand nahm und einen zärtlichen Kuss darauf hauchte. »Freut Euch doch auf den Moment, Cordula. Genießt die Sehnsucht und die Erfüllung dann um so mehr.«
Offenbar zeigten seine Worte Erfolg, denn sie seufzte herzergreifend. »Wenn Ihr so viel Wert darauf legt, werde ich meine Leidenschaft zügeln, Randolf. Aber spielt nicht mit mir! Ich werde die Nächte nicht alleine in meinem Bett verbringen, während Ihr Euch anderweitig vergnügt. Ich dulde niemanden an Eurer Seite!«
Feodora bat Ellen ein paar Tage vor der Hochzeit, Kevin zu ihr zu schicken. Sie verließ das Zimmer nur noch selten und wenn auf den geheimen Wegen. Das Risiko, Maggie Raven über den Weg zu laufen, war zu groß geworden.
Kevin blickte sich kurz um und nahm sie erleichtert in den Arm. »Geht es dir gut, Fee?«
Feodora nickte. »Wie geht es dir und Ellen?«
»Wir wollen heiraten, wenn …« Er zögerte.
»Das ist schön, Kevin. Lasst euch nicht davon abhalten, egal was auch geschieht.« Sie lächelte traurig.
Kevin musterte sie misstrauisch. »Was soll das heißen, Fee? Was hast du vor?«
»Ich muss tun, was ich tun muss. Und ich möchte vorher noch ein paar Dinge regeln, deswegen habe ich dich gebeten zu kommen.«
Feodora setzte sich auf die Bank unter das Fenster und zog Kevin neben sich.
»Du weißt, worum es geht, Kevin«, begann sie leise. »Aber eine Sache gibt es noch und du musst mir versichern, es niemanden, auch nicht Randolf zu erzählen. Versprich es mir!«
»Ich ahne, was du mir sagen willst«, erwiderte er bestürzt, »aber das wird nicht geschehen.«
»Für den Fall, dass es doch geschieht, brauche ich jemanden, der die Chronik weiterführt.«
»Warum fragst du mich?«
»Weil du lesen und schreiben kannst.«
»Woher weißt du das?«, fragte er erschrocken.
»Das ist nicht wichtig.«
»Ich denke nicht, dass ich der Richtige für diese Aufgabe bin, Fee«, sagte er kaum hörbar.
»Und warum nicht, Kevin?«, fragte sie sanft. »Weil du nicht der bist, für den dich alle halten?«
Kevin wurde blass. »Woher weißt du davon? Stand das auch in der Chronik?«
Feodora lächelte. »Nein, es war nur eine Vermutung, aber du hast sie mir gerade bestätigt.«
»Du hast mich in eine Falle gelockt.«
»Hast du schon einmal in einen Spiegel geblickt, Kevin, oder fällt nur mir die Ähnlichkeit auf, weil ich euch beiden zugetan bin? Willst du mir nicht die ganze Geschichte erzählen?«
»Ach, Fee«, seufzte er und gab nach. »Ich habe nicht gelogen, als ich dir sagte, ich hätte keine Eltern mehr. Meine Mutter starb bei der Geburt. Sie war noch eine von den Frauen, die freiwillig bei Seiner Lordschaft blieben. Die Amme war ihre Schwester und brachte mich fort. Sie verschwieg Seiner Lordschaft, dass ich die Geburt überlebt hatte. Sie zog mich die ersten Jahre auf, bis auch sie starb. Ich war kaum alt genug, um auf eigenen Füßen zu stehen, aber ich wusste immer, wer ich war. Sie machte nie ein Geheimnis daraus, sondern warnte mich nur, es an die große Glocke zu hängen. Ich war neugierig und wusste nicht wohin, also ging ich ins Schloss. Ich war damals sechs Jahre alt. Sie gaben mir Arbeit im Stall und Gwen und Owen nahmen mich bei sich auf. Sie lehrten mich lesen und schreiben. Sie sind die einzigen, die von meiner Herkunft wissen. Und so soll es auch bleiben, Fee. Ich will nicht der Balg von diesem … Scheusal sein!«
Sie drückte seine Hand. »Du solltest es Randolf sagen. Er hält sehr viel von dir.«
Kevin schüttelte jedoch den Kopf. »Ich kenne seine Meinung von seinen Halbgeschwistern. Ich will nicht seine Verachtung. Und ich will nicht die Verachtung von all denen, die bisher meine Freunde waren. Was glaubst du, würde Ellen davon halten? Nein, Fee. Ich bin zufrieden mit meinem Leben, ich will kein anderes.«
»Aber wenn Randolf etwas zustößt«, wandte Feodora ein, »soll dann einer seiner wahnsinnigen Brüder das Erbe übernehmen?«
»Was willst du damit sagen, Fee?«, fragte Kevin entsetzt. »Dass ihm auch Gefahr droht? Was hast du vor?«
Feodora liefen Tränen über die Wangen. »Ich versuche alles, um ihn von seinem Plan abzubringen, glaube mir bitte. Aber wenn mir etwas passiert, wird er mich rächen wollen. Und wenn er Hand an seinen Vater legt, wird das sein Tod sein."
Kevin nahm sie tröstend in den Arm. »Woher willst du das denn wissen, Fee?«
»Weil ich es gesehen habe, Kevin. Ich habe meinen und seinen Tod gesehen. Und deshalb musst du mir versprechen, die Chronik fortzuführen, gerade weil du sein Bruder bist.«
Kevin sagte schließlich zu, nachdem er vergeblich versucht hatte, Feodora ihren Plan auszureden.
Morgens konnte Feodora ihn kaum noch gehen lassen, die Stunden ohne ihn nicht ertragen. Auch Randolf verließ die Kraft, sich vor der Baroness zu verstellen, und war mehrmals kurz davor, die Hochzeit platzen zu lassen. Er wollte es darauf ankommen lassen. Feodora musste ihn überreden, ihn zwingen, ihm Hoffnung machen.
»Was bedrückt dich, Fee?«, fragte er eines Nachts, als sie erschöpft vom Liebesspiel beieinander lagen. »Willst du es mir nicht sagen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Bitte …«
Sie konnte diesem sanften Ton noch nie widerstehen. »Ich wollte es Euch nicht sagen, weil es so schmerzt. Sie hat zurückgefunden, mein Liebster. Unsere Tochter. Ich trage Euer Kind unter dem Herzen.«
Erstaunt und voller Liebe blickte er sie an, doch die Freude währte nur kurz. »Ich weiß, wie gering die Chancen sind, dass wir das unbeschadet überstehen werden und unsere Tochter geboren wird«, sagte er leise. »Ich weiß, dass du den Tod nicht fürchtest, aber Angst hast, dass ich dir aus Rache folgen werde. Aber lieber folge ich dir in den Tod, als hier mein Leben ohne dich und unser Kind zu fristen. Wir werden uns wiederfinden, Fee! Ich glaube ganz fest daran. Und du wirst auch deine Familie wiederfinden. Und unser Kind wird dich finden.«
»Warum glaubt Ihr auf einmal?«, flüsterte sie verwundert.
»Ich sprach mit deiner Mutter. Ich erinnerte mich plötzlich nicht mehr nur an dich und unser Kind, auch an sie. Deine Eltern hießen mich schon damals willkommen, und sie sagte mir, das wäre ich auch in Zukunft. Fee, willst du es dir nicht doch noch einmal überlegen? Geh von hier fort, bring unser Kind auf die Welt! Lass es mich alleine beenden.«
Ihre Stimme versagte. Sie atmete tief durch. »Ich könnte Euch genauso wenig im Stich lassen wie Ihr mich. Ihr könnt Euren Weg nicht gehen, wenn ich meinen verlasse. Wir können den Menschen nicht helfen, wenn wir uns trennen. Unser Schicksal ist auch ohne die Ringe untrennbar miteinander verbunden.«
»Dann ist auch mein Weg klar, Fee. Wer aber soll den Menschen hier ein guter Lehnsherr werden? Wenn ich sterbe, wird einer meiner Halbbrüder das Erbe antreten. Denkst du wirklich, dann wird es besser werden?«
»Wenn es der Richtige ist, ja.«
»Von wem sprichst du?«, fragte er verwundert und musterte sie.
»Ich denke, Ihr ahnt es. Er will nicht, dass Ihr es wisst. Aus Angst, Euer Vertrauen zu verlieren, Eure Achtung.«
Randolf überlegte. »Wer kann das sein … Kevin? Der Stallbursche?«
Feodora nickte. »Niemand sonst darf es wissen, Randolf. Nicht Euer Vater und auch sonst niemand. Redet mit ihm, bitte.«
Am nächsten Morgen ging Randolf in den Stall und suchte nach seinem Bruder.
»Euer Lordschaft?« Kevin musterte ihn aufmerksam.
»Sattle zwei Pferde. Du begleitest mich.« Randolf wandte sich ab und ging aus dem Stall. Er wollte weder sich noch Kevin durch einen unbedachten Blick verraten.
Sie ritten aus dem Schloss, durch das Dorf, weit hinaus auf ein freies Feld. Randolf zügelte sein Pferd und stieg ab. Er ging ein paar Schritte und wandte Kevin den Rücken zu. Kevin kümmerte sich um die Pferde.
»Es ist bald soweit«, meinte Randolf leise. »Du kennst das Risiko für Fee, aber auch für mich. Jemand muss unser Vorhaben beenden, wenn wir scheitern.«
»Euer Lordschaft, ich …«
Randolf drehte sich zu ihm um. »Ich beobachte dich, seit Feodora mir von eurer Freundschaft erzählt hat. Sie vertraut dir. Sie liebt dich.«
»Euer Lordschaft, Ihr denkt falsch von ihr«, rief Kevin erregt aus.
»Sie liebt dich wie einen Bruder. Und das sollte ich wohl auch tun - Bruder.«
Kevin atmete tief durch und versuchte vergeblich, dem Blick standzuhalten. »Ich …«
Randolf ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du wirst meine Nachfolge antreten, Kevin. Du wirst nach London reiten und um deine Anerkennung kämpfen. Decke die Zustände hier auf. Verberge weiter deine Herkunft vor allen anderen. Du bist unsere ganze Hoffnung.«
»Fee hat es Euch gesagt.« Kevins Schultern sackten herab.
»Du hast richtig gehandelt, Bruder«, sagte Randolf leise. »Ich wünschte, ich hätte die gleiche Chance gehabt. Du bist ein prächtiger Bursche und wirst ein guter Lehnsherr werden.«
»Ihr sprecht, als wärt Ihr schon tot!«, rief Kevin bestürzt. »Es muss doch noch eine andere Möglichkeit geben!«
Randolf schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht.«
Die letzte Nacht kam. Sie liebten sich mit der Verzweiflung zum Tode Verurteilter. Noch einmal verließen sie ihre Welt, noch einmal hörten Zeit und Raum auf zu existieren. So wie in ihrer allerersten Nacht. Für ein paar Augenblicke gelang es ihnen, alle Zweifel und Ängste, selbst die Gedanken zu vertreiben. Sie sahen sich in die Seelen, erneuerten das Versprechen, waren sich so nah, wie es nur möglich war. Sie wussten jetzt, was sie zu tun hatten. Sie konnten ihr Schicksal nicht mehr ändern. Sie hatten keine Chance. Sie hatten nie eine gehabt.




Maja versuchte noch immer, den Sinn zu ergründen, warum sie hier war, warum gerade sie diese Geschichte schreiben musste. Sie kannte beinahe Wort für Wort auswendig. Wenn Maja sie noch einmal aufschreiben müsste, sie würde schwören, nur eine Hand voll Wörter würden anders lauten.
Ging es um sie oder ging es um David? Oder ging es um sie beide? Sollte sie vielleicht nur dafür sorgen, dass die Linie der Liondales nicht ausstarb? Oder auch einfach nur, dass das Schloss der Familie erhalten blieb? War David der, den sie schon einige Mal in ihm vermutet hatte? Wer war sie dann? Sie war nicht die, die sie hätte sein müssen. Es waren nicht ihre Erinnerungen. Das Bild an der Wand war ihr bekannt, auch vertraut, aber mehr sagte es ihr nicht. War sie die Vermittlerin? Damit er sich auf die Suche machte? Maja erschien diese Lösung am glaubhaftesten.
»Kevin also auch«, meinte David plötzlich und schreckte Maja aus ihren Gedanken auf. »Bei seinem Aussehen hätte ich gleich darauf kommen müssen.«
Maja stand auf und ging zu Kevins Gemälde hinüber. »Die Ähnlichkeit war nur oberflächlich. Auch seine Mutter war blond und blauäugig. Er hatte mehr von ihr als von seinem Vater.«
»Woher weißt du das?«, fragte David hinter ihr erstaunt.
Maja wandte sich ihm zu und erwiderte seinen Blick ruhig. »Ich habe auch so meine Visionen. Immer dann, wenn mein Kreislauf schlapp macht, sehe ich Bilder vor mir. Oft ist es reine Fantasie, manchmal meine Erinnerungen und ganz selten, wie soll ich sagen, Eingebungen. Heute morgen war es Kevins Mutter, die ich vor mir sah. Manchmal erinnere ich mich auch erst Wochen später an die Bilder. Ich kann es dir natürlich nicht beweisen. Oder doch, vielleicht …«
Maja griff in ihre Gesäßtasche und holte einen Umschlag heraus. Sie warf ihn auf den Tisch neben sich. »Du hast ihn mir geschrieben. Mitten in der Nacht. Ich sah dich am Tisch sitzen, in Randolfs, also deinem Zimmer. Mit Tinte und Feder. Es war der dritte Versuch. Zwei andere lagen zerrissen im Kamin. Du sahst müde und verzweifelt aus. Wütend. Du bist mitten in der Nacht in den Ort gelaufen. Zu Fuß, obwohl dein Wagen hinten im Schlosshof stand, und hast ihn eingeworfen.«
David wurde noch blasser und starrte sie mit offenem Mund an. »Das kannst du nicht wissen!«
»Warum, David? Und warum hast du mir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt?«
Er wandte sich ab und lief unruhig durch den Raum, schlug schließlich mit der Faust gegen die Tür, stützte sich an ihr ab und senkte den Kopf. »Ich hatte wochenlang diesen Traum, ich konnte kaum noch schlafen. Ich musste dir schreiben, auch wenn ich den Sinn nicht verstand.«
»Sie wollte offenbar, dass wir uns hier treffen - aber warum? Was weißt du noch?«
David schüttelte den Kopf. »Nichts. Manches von dem, was in deiner Geschichte steht, wusste ich einen Augenblick, bevor ich es las oder von dir hörte. Manches sehe ich klar vor mir. Ab und zu weiß ich auch das, was du nicht aufgeschrieben hast.«
»Das soll bei einem guten Buch auch so sein«, meinte Maja wenig überzeugt. »Der Leser soll mitdenken, sich in die Gestalten einfühlen können. Die Geschichte weiterspinnen, sich danach Gedanken machen.«
»Aber nicht so, Maja.« Er kam auf sie zu. »Ich weiß, was geschehen wird. Wie es geschehen wird.«
»Du hast es sicher in der offiziellen Chronik gelesen.«
David schüttelte den Kopf. »In der steht nichts davon. Das habe ich schon überprüft.«
»Dann lies weiter. Vielleicht stimmt deine Vermutung nicht und die Geschichte geht ganz anders aus, auch wenn das Ende so offensichtlich ist.«
»Und wie wird unsere Geschichte ausgehen, Maja?«, fragte er plötzlich leise und zog sie an sich.
Irritiert machte sie sich los und suchte Abstand. »Ich habe dir gesagt, dass ich heute Abend fahren werde.«
»Wirst du wiederkommen?«
Sie schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab.
David setzte sich schließlich wieder auf die Bank und griff nach der Mappe.




Feodora half ihm, sein neues Gewand anzulegen. Sie sprachen nicht viel miteinander. Es war alles gesagt worden. Schließlich stand er vor ihr. Prachtvoll, elegant, ein Bild von einem Mann. Ihr gefiel der einfache Randolf besser.
Er küsste sie ein letztes Mal, drückte sie an sich, strich über ihren Bauch und sagte ihr, dass er sie liebte. Für immer. Feodora begleitete ihn zur Tür, konnte seine Hand nicht loslassen, blickte ihm hinterher. Er drehte sich nicht mehr um. Sie konnte nicht einmal mehr weinen. Sie hatte eine Aufgabe und die galt es zu bewältigen.
Feodora atmete tief durch und holte die Kleider, die Ellen ihr besorgt hatte. Es war die Kleidung der Mädchen, welche die Gäste bedienten, und die Zutritt zu der kleinen Kapelle hatten, in der die Trauung stattfinden sollte. Jede hatte ihren Platz, jede ihre Aufgabe. Wenn jeder sich daran erinnerte, hatten sie eine Chance.
Feodora zog sich um und eilte durch die geheimen Gänge zur Küche.
Vorsichtig trat sie aus der Nische heraus, rannte über den Gang, warf Rose einen flüchtigen Blick zu und beeilte sich, Maggie Raven aus den Augen zu kommen. Feodora hatte sich das Haar hochgesteckt und hoffte, unter den anderen zwanzig Mädchen in der gleichen Kleidung nicht aufzufallen.
Die Hausdame wandte sich ihr plötzlich zu, aber Rose lenkte sie ab. Schnell tauschte Feodora mit einem anderen Mädchen, dass ihr von der Haarfarbe und Statue ähnlich war, den Platz und nahm dem verdutzten Mädchen die Schüsseln ab, die diese auftragen sollte.
Feodora eilte in die Halle. Rose hatte dafür gesorgt, dass sie am Tisch des Brautpaares auftrug. Sie musste in Randolfs Nähe bleiben, denn bis zum Schluss hatte dieser nicht aus seinem Vater herausbekommen, wann er seinem Sohn die Ringe übergeben wollte. Je eher er dies tat, desto größer waren ihre Chancen.
Es gab noch ein gemeinsames Frühstück mit den Brauteltern und den anderen Gästen, die am Tag vorher angereist waren. Gegen Mittag sollte dann die Zeremonie stattfinden und mit einem großen Bankett gefeiert werden. Doch soweit wollten sie es nicht kommen lassen.
Feodora senkte demütig den Blick und brachte die Schüsseln an den Tisch. Randolf warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Sie erwiderte ihn nicht. Baroness Cordula wachte mit Argwohn über ihn. Sie trug noch nicht ihr Brautkleid, aber auch in diesem wunderschönen Gewand aus feinster dunkelblauer Seide, mit kunstvoll bestickten Goldborten, welche die Säume zierten und schmeichelnd ihren schlanken Körper umspielten, wirkte sie umwerfend schön. Sie hatte es schon zur Verlobung getragen.
Feodora hatte noch nie ein so schönes Kleid gesehen. Sie fühlte sich plötzlich wieder klein und unscheinbar. Aber das Gefühl währte nur einen Moment, bis Randolfs Blick sie traf und sie die Liebe darin sah. Sie knickste und bediente die anderen Gäste am Tisch.
Nach dem Frühstück brachen die Baroness und ihre Mutter, gefolgt von ihren Zofen und Ehrenjungfern und den meisten weiblichen Gästen auf, um die Braut umzukleiden. Randolf stand höflich auf und versuchte dann unbefangen, fröhlich und erwartungsvoll, wie es von dem ungeduldigen Bräutigam erwartet wurde, mit den übrigen Gästen zu plaudern. Feodora stand still hinter ihm und ihm doch zur Seite.
Irgendwann jedoch wurde es Zeit. Feodora eilte in die Küche. Rose hatte ihr einen Umhang besorgt, so wie ihn die anderen Mädchen trugen, die an der Zeremonie teilnahmen. Sie waren persönlich von Maggie Raven ausgewählt worden, eine von ihnen wurde nun unbemerkt ins Haus der unverheirateten Frauen zurückgeschickt. Feodora nahm ihren Platz ein.
Sie zog eins von ihren eigenen Gewändern unter, warf die Kapuze über, denn kein Mädchen sollte die Augen der Gäste von der Schönheit der Braut ablenken. Feodora kam das nur gelegen. Sie suchte sich weit vorne in der Kapelle einen Platz und wartete nervös auf das Brautpaar.
Schließlich kamen die Gäste und wurden von den Mädchen zu ihren Plätzen geleitet, dann reihten sich diese still und unauffällig entlang den Wänden neben den Gästen auf. Der Pfarrer betrat den Altar. Die Nervosität in Feodora wurde unerträglich. Seine Lordschaft folgte mit Randolf, seiner Schar von Halbbrüdern und den Trauzeugen. Randolfs Blick glitt suchend über die Mädchen. Sie gab ihm das verabredete Zeichen, sah seine Erleichterung und hoffte nur, er würde sie vor lauter Nervosität nicht verraten.
Die Musik spielte auf, die Gäste stimmten in den Choral mit ein, und die Braut durchschritt mit ihren Ehrenjungfern, geleitet von der Hand ihres Vaters, die Kapelle. Das Brautkleid übertraf das andere in seiner Schönheit noch um ein Vielfaches. Glänzende, weiße Seide, bestickt mit echten Perlen und Silberfäden, eine meterlange Schleppe, getragen von zwei Pagen. Perlen auch in den kunstvoll verschlungenen braunen Haaren, ein hauchfeiner Schleier, der das wunderschöne Gesicht der Baroness verhüllte.
Anmutig schritt sie ihrem Bräutigam entgegen, der unruhig auf den Zehenspitzen wippte. Feodora bemerkte es mit einem schmerzlichen Lächeln. Konnte er sonst stundenlang unbeweglich am Fenster stehen, wurde er jetzt, wo er seine Beherrschung so dringend brauchte, unruhig. Baroness Cordula trat an seine Seite, er reichte ihr den Arm, lächelte überschwänglich, dann wandten sich beide dem Pfarrer zu.
Feodora ignorierte die Worte des Mannes, lauschte auf den Schlag ihres Herzens, der immer schneller wurde, und beobachtete das Geschehen. Sie musste den richtigen Moment abpassen, auf die Übergabe der Ringe warten, aber noch bevor der Pfarrer die Ehe für geschlossen erklärte. Sie blickte sich vorsichtig um, sah, dass ihre Ablenkung bereit stand, und wartete.
Schier endlos dauerte das Gerede des Mannes, bis er die entscheidende Frage an den jungen Grafen stellte. Feodora verschloss ihre Ohren, sie wollte nicht hören, wie er der Baroness ewige Liebe und Treue schwor, ihr versprach, ihr in guten wie in schlechten Zeiten beiseite zu stehen.
Plötzlich sah sie, wie Seine Lordschaft einem jungen Pagen ein Zeichen gab. Verdeckt auf einem roten Kissen lagen die beiden Schmuckstücke, die seit Jahrhunderten Segen und Fluch über die Menschen hier gebracht hatten. Feodora musste handeln.
Es waren vielleicht vier Meter bis zu dem Pagen, der sich gemessenen Schrittes und sichtlich stolz Seiner Lordschaft näherte. Feodora pirschte sich vorsichtig hinter den anderen Mädchen an ihn heran, schnitt ihm den Weg ab und entwendete mit einem raschen Griff die Ringe unter dem Seidentuch, ehe der Bursche den Verlust gewahr wurde. Sie huschte hinter den anderen Mädchen zum Ausgang.
Ein Aufschrei ging durch die Menge, als Seine Lordschaft den Diebstahl bemerkte. Finger zeigten auf sie, Stimmen riefen sie, Gäste eilten ihr hinterher. Doch plötzlich wurde Feodora umringt von den anderen Mädchen. Unbemerkt floh sie der Tür entgegen.
»Haltet sie!«, schrie Seine Lordschaft mit eisiger Stimme, die ihr das Blut in den Adern gefrieren und ihre Füße mit dem Boden verwachsen lassen wollte, doch nur den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie, dann lief sie weiter, ohne sich umzudrehen.
»Verfolgt das Mädchen!«, rief der Brautvater seinen Wachen zu. »Bringt sie zurück!«
Feodora rannte. Sie lief hinüber zum kleinen Tor, das ebenso wie der Turm unbewacht war. Karl hatte dafür gesorgt. Sie versteckte sich kurz hinter einer Scheune, warf den Umhang und das Gewand ab, versteckte beides in einem leeren Fass, das Kevin dort ebenso wie den Korb Karotten abgestellt hatte, löste ihr Haar und ging leichten Schrittes weiter durch das Tor. Weder die Wachen Seiner Lordschaft noch des Barons beachteten sie. Feodora atmete auf und machte ihnen Platz, als sei sie ebenso überrascht wie alle anderen im Hof.
Weitere Gäste überholten sie. Feodora ging unbeirrt weiter. Die ersten Reiter kreuzten ihren Weg. Sie wich ihnen aus und versuchte, ihre Schritte nicht zu beschleunigen. Ihr Weg führte sie an den Rand der Klippe, zu dem kleinen Weg, der hinunter führte.
»Da vorne ist sie!«, hörte Feodora plötzlich die Stimme Maggie Ravens. »Sie hat die Ringe gestohlen! Haltet sie! Um jeden Preis!«
Damit war ihr Weg klar. Feodora wusste immer, dass diese Frau ihr Schicksal besiegeln würde, wie sie auch über das Schicksal der Gräfin bestimmt hatte.
Die ersten Männer stürmten ihr hinterher, die Reiter rissen ihre Pferde herum. Ihr Blick traf Randolfs, der ihr wie alle anderen hinterher eilte, sah die Angst darin, rief ihr ohne Worte zu: Lauf, Fee! Lauf um dein Leben! Lauf um unsere Liebe! Lauf um unser Kind!
Sie lief, ließ den Korb fallen und brachte den ersten Verfolger, der schon gefährlich nahe an ihr dran war, zum Stolpern. Andere mussten ausweichen, verschafften ihr einen Vorsprung. Bis zur Klippe musste sie es schaffen. Versteckt auf dem Weg wartete die treue Wache des jungen Grafen. Sie würden sie beschützen, mit ihrem Leben verteidigen.
Die Wache Seiner Lordschaft holte auf, ritt an den Gästen im Bogen vorbei, schnitt ihr den Weg ab. Die Angst ließ ihr Flügel wachsen. Nur noch wenige Meter. Stiche brannten in ihren Seiten, ihre Lungen schmerzten, sie glaubte sich schon in Sicherheit, da fühlte sie den Stoß im Rücken, als hätte sie jemand geschubst. Ungläubig fühlte sie den harten Schaft eines Pfeils, der sich unterhalb ihrer Schulter in Nähe des Herzens durch ihre Rippen gebohrt hatte.
Feodora fühlte keinen Schmerz, sie rannte weiter, schmeckte Blut auf der Zunge, taumelte, verstand es nicht, wusste doch, was es bedeutete, wollte es nicht glauben. Sie konnte ihrem Schicksal nicht entgehen.
Sie schwankte. George winkte sie zu sich. Sie stoppte ihren Schritt am Rande der Klippe, hielt die Hand mit den Ringen für alle deutlich sichtbar weit hinaus, blickte sich nach ihren Verfolgern um. Ihre Kräfte verließen sie.
Die Verfolger schlossen auf, da stürmte George mit der Wache über die Klippe. Die Wache Seiner Lordschaft zügelte überrascht die Pferde, die Gäste blieben zurück, die Wache des Barons verhielt den Schritt.
Feodora fühlte keinen Schmerz, keine Angst. Sie wartete auf Randolf, der sie bis auf fünf Schritte eingeholt hatte, sie sah das Unglauben und das Entsetzen in seinen Augen. Sie wollte nicht in seinen Armen sterben.
»Ich liebe dich!«, rief sie ihm mit letzter Kraft zu. »Ich werde dich finden!«
Feodora stieß sich ab. Sein Schrei hallte in ihren Ohren wie einst ihr eigener. Sie spürte nicht mehr, wie ihr Körper auf den Felsen aufschlug und von den Wellen zusammen mit den Ringen ins Meer hinaus gespült wurde.
»NEIN!!!«
Sein Schrei lähmte alle. Hass erwachte in ihm, grenzenloser Hass, als er sich zu seinem Vater umwandte. »Du verdammter Mörder! Ich bring dich um!«
Randolf zog seinen Degen und stürzte sich auf den Vater, doch bevor er auch nur in seine Reichweite kommen konnte, hob dieser mit einer gelangweilten Geste die Hand. Als wäre es nicht sein Fleisch und Blut, das er den Bogenschützen überließ. Als wäre sein Sohn nur ein tollwütiger Hund.
Noch bevor Randolf ihn erreichen konnte, stoppten ihn mehrere Pfeile. Tödlich getroffen stürzte er auf die Knie, Unglauben im Blick, dass sein Vater nicht einmal eine leichte Regung zeigte. Er erinnerte sich Feodoras Worte: Wenn Ihr die Hand gegen Euren Vater erhebt, wird es Euer Tod sein …
»Fee …«




Tränen liefen ihr über die Wangen. Maja schämte sich nicht. Sie hörte die Worte in ihrem Kopf, die David las, erlebte das Ende mit. Sie weinte nicht das erste Mal um die Beiden.
David legte die letzte Seite zögernd zu den anderen, musterte Maja, dann stand er auf, nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Maja wehrte sich nicht, folgte ihm, wohin immer er sie auch bringen wollte.
Sie gingen hinunter, durch die Halle, hinaus durch das große Tor, auf die Wiese, doch diesmal in die andere Richtung. Sie liefen nicht weit. Maja erkannte den Platz sofort wieder.
David blieb mit ausreichendem Abstand am Rand der Klippen stehen und blickte hinunter. Hier war es geschehen, vor so vielen Jahren. Hier hatte eine große Liebe geendet. Und David erinnerte sich. Tränen schimmerten auch in seinen Augen.
Maja lehnte sich an ihn, legte ihren Arm um seine Taille, blickte mit ihm gemeinsam hinaus aufs Meer. Wohl eine halbe Stunde lang.
»Ich habe Hunger«, meinte David schließlich und lächelte zaghaft. »Kann ich dich noch einmal überreden, für uns zu kochen, bevor du fährst?«
Maja hatte den Gedanken an ihre Abreise schon fast vergessen. Verlegen wandte sie sich ab. »Klar doch. Irgendwas Bestimmtes?«
»Überlasse ich dir.«
Sie nickte nur und ging zurück zum Schloss. David blieb hinter ihr. Sie konnte seine Blicke fühlen.
In der Halle nahm er ihre Hand und hielt sie zurück. Sanft fuhr er mit den Fingern die Konturen ihres Gesichtes nach, küsste sie, blickte sie zärtlich an. »Was kann ich tun, damit du bleibst?«
Maja atmete tief durch, unterdrückte die Tränen, schüttelte den Kopf. »Nichts.«
Er küsste ihre Hand, ließ sie zögernd los und lief die Treppe hinauf. Maja blickte ihm hinterher, bis er verschwunden war, dann ging sie in die Küche.
Sie machte mit der Remoulade einen Salat, stellte das kalte Roastbeef dazu und backte ein Baguette auf.
Maja blickte sich um, während sie auf David wartete. Sie fühlte sich wohl hier, nicht nur in der Küche. Das Gefühl, nach Hause zu kommen, war geblieben, die Angst verflogen. Doch die Gewissheit, gehen zu müssen, wurde um so stärker, je besser David sich erinnerte.
Maja erinnerte sich nicht. Sie war nicht dabei gewesen. Sie durchlebte nur Feodoras Erinnerungen, wusste nur das, was sie aufgeschrieben hatte, was Feodora sie wissen lassen wollte. Hatte sie ihre Aufgabe erfüllt? Sie wartete auf ein Zeichen von ihr, aber die Stimme in ihr blieb stumm.
Maja ging in ihr Zimmer und packte ihre Sachen. Sie wollte nicht gehen, aber sie musste. Lange ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Schließlich setzte sie sich an den Studiertisch, nahm Papier und Feder und schrieb David einen Brief. Schriftlich konnte sie ihre Gefühle besser ausdrücken als von Angesicht zu Angesicht. Sie hoffte, er würde sie verstehen.
Maja legte den Brief zwischen seine Kleidung. Dann nahm sie ihr Gepäck und ging zurück in die Küche.
David blickte auf die Reisetasche. Sie wich seinem Blick aus, setzte sich schweigend an den gedeckten Tisch, aß kaum etwas. Auch er hatte keinen großen Appetit.
»Mir ist, als wäre ich dabei gewesen«, sagte er leise.
Maja lächelte. »Ich weiß. Du hast den Platz sofort gefunden. Ich habe dich beim Lesen beobachtet. Die Worte waren nicht neu für dich.«
»Nein«, gab er zu. »Und ich verstehe es nicht.«
»Das ist doch nicht schwer, David«, erwiderte sie leise und wich seinem Blick aus. »Sie hat dir gesagt, dass sie dich finden wird. Aber du musst ihr einen Schritt entgegengehen und sie ebenfalls suchen.«
»Ich denke, ich habe sie gefunden.«
Maja schüttelte den Kopf. »Ich bin es nicht, tut mir leid. Ich bin nicht die Richtige. Es wäre verkehrt, auch wenn es sich gut und richtig anfühlt. Es wäre nicht von Dauer. Ich will nie wieder hören, dass ich nicht die Richtige bin. Nie wieder, David.«
Er nickte, auch wenn er nicht ihrer Meinung war.
»Was geschah danach? Kannst du dich auch daran erinnern?«, fragte Maja leise.
David schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an das, was du geschrieben hast, dann kommen noch ein paar verschwommene Bilder und dann nichts mehr.«
»Wir könnten in der Chronik nachsehen«, überlegte sie.
»Dort steht auch nicht viel. Nur dass Kevin die Nachfolge angetreten hat. Aber wieso gerade er, wird nicht erzählt.«
Maja blickte ihn nachdenklich an. »Und wenn es diese andere Chronik doch noch gibt? Alles Andere stimmte doch auch.«
»Aber wo?«, fragte er und wusste es im selben Augenblick.
»Im Turm!«, riefen sie wie aus einem Munde.
Sie starrten sich an, sprangen auf, nahmen sich bei der Hand und liefen durch den Gang, durch den Feodora damals ins Schloss gekommen war, hinaus in den Wirtschaftshof.
»Oh, Mann!«, stöhnte Maja. »Das sieht ja ganz anders aus. Ich erkenne nichts davon wieder.«
David zog sie weiter. »Vor dreißig Jahren etwa ließ mein Vetter, oder was auch immer er war, hier alles abreißen und umbauen. Ich weiß nicht, was er vorhatte. Er fiel vom Pferd und brach sich das Genick, bevor er fertig war.«
»So sieht es auch aus. Was sollen die kleinen Hütten da?«
»Das sind Pferdeställe. Ich vermute, er wollte hier einen Reiterhof oder so was daraus machen.«
»Da kriegen die armen Tiere ja Platzangst!« Maja schüttelte den Kopf. »Ihr Liondales mit euren Ideen!«
David lachte und zeigte auf den hohen Turm. »Dort müssen wir hinauf.«
Maja legte den Kopf in den Nacken. »Hat er auch einen Fahrstuhl einbauen lassen?«
»Du wirst laufen müssen.«
»Oh Schande! Aber doch wohl nicht über die geheime Treppe?«
»Nein, es gibt noch eine andere. Komm schon!«
David öffnete die Tür. Vor ihnen lag eine steile Wendeltreppe, breiter als die letzte, die sie bestiegen hatten, und in einem deutlich besseren Zustand. Sie folgten den Windungen. In regelmäßigen Abständen ließen kaum zwanzig Zentimeter breite, aber dafür über einen Meter hohe Fenster Licht in den Turm. Ein locker gespanntes, faustdickes Seil führte wie ein roter Faden in die Spitze des Turmes.
»Ist es noch weit?«, stöhnte Maja nach ein paar Windungen und blieb stehen. Ihr ging langsam die Puste aus. Sie blickte aus einem Fenster. Sie hatten noch nicht einmal die Hälfte geschafft.
David drehte sich zu ihr um und lachte amüsiert. »Ich dachte, du kennst dich hier so gut aus? Du musst doch wissen, wie weit es noch ist.«
»Erstens bin ich hier noch nie selbst raufgestiegen.« Keuchend setzte sich Maja wieder in Bewegung. »Und zweitens kenne ich diesen Weg nicht. Das wird morgen einen ordentlichen Muskelkater geben!«
»Spare dir deine Puste für die restlichen Stufen. Ich möchte dich nicht unbedingt die letzten Meter tragen müssen.«
»Warum? Bin ich dir etwa zu schwer?«, fauchte sie kraftlos zurück.
David ging nicht weiter darauf ein und verschwand hinter der nächsten Windung. Maja schüttelte den Kopf und schleppte sich weiter hinauf.
Endlich war eine Tür zu sehen. David starrte nachdenklich auf die Säule. »Die geheime Treppe muss hier in der Mitte verlaufen. Also, in der engen Röhre möchte ich nicht stecken!«
Maja folgte seinem Blick und schüttelte sich. Ihr Kreislauf machte sich plötzlich wieder bemerkbar. Sie setzte sich auf die nächstbeste Stufe.
»Du solltest die alte Treppe entfernen lassen und einen Fahrstuhl einbauen«, schnaufte sie.
»Und du solltest mehr Sport treiben. So viele Stufen waren es nun auch wieder nicht.«
»Dreihundertsiebenundfünfzig.«
»Hast du etwa mitgezählt?«, fragte David erstaunt.
»Nein. Nur gut geschätzt«, erklärte sie seelenruhig und grinste kurz.
David warf ihr einen spöttischen Blick zu und öffnete die Holztür. Eine kleine, steile Holztreppe, eindeutig neueren Datums, schloss sich an. Maja folgte ihm die letzten zehn Stufen und war verwirrt.
»Hier stimmt was nicht«, murmelte sie leise vor sich hin, als sie schließlich oben ankamen und sah sich in dem kleinen Raum um. Die Fenster waren da, wo sie sein sollten, auch die Bank unterhalb davon existierte noch. »Wieso kommen wir durch die Tür herein? Ich dachte, es wäre eine Luke im Boden gewesen?«
David zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das mal umgebaut worden, um den Zugang zu erleichtern. Für die Besucher, zum Beispiel, wäre es ziemlich anstrengend gewesen, durch eine enge Luke kriechen zu müssen.«
»Aber wo ist dann die Geheimtür?« Verwirrt blickte sie sich um.
David suchte ebenfalls. »Ich denke, sie ist dem Umbau zum Opfer gefallen. Hier ist die einzige Stelle, an der sie sich befunden haben kann.« Er deutete auf die neue Tür.
Maja nickte nachdenklich. »Hoffentlich haben sie die Chronik nicht beim Umbau gefunden. Dann war alles vergebens.«
David schüttelte den Kopf. »Ich denke, wenn sie die gefunden hätten, würde sie neben der offiziellen Chronik in der Bibliothek stehen, und man hätte sie mir gezeigt.«
»Aber wenn Kevin sie fortgeführt hat, müssen die Bücher nicht mehr hier oben sein. Er könnte sie irgendwo anders versteckt haben oder er hat sie weitergereicht. Dann werden wir sie nie finden.«
»Lass uns einfach nachsehen«, meinte David.
Maja blickte hinaus. »Dort ist Süden. Dann muss das hier die Bank sein.« Sie nahm das Sitzkissen von der Holzbank.
»Maja, ich sage es dir nur ungern, aber das ist nicht mehr die alte Bank. Die ist niemals über dreihundert Jahre alt.«
Erschöpft ließ sie sich auf die Bank daneben fallen. »Dann war wirklich alles umsonst.«
»Schau in der Wand hinter der Bank nach.«
»Was hast du gesagt?«, fragte sie erstaunt.
»Ich habe nichts gesagt«, erwiderte David.
»Du hast gesagt, ich soll in der Wand hinter der Bank nachschauen!«
»Nein, habe ich nicht.«
»Machst du dich schon wieder lustig über mich?«, fuhr sie ihn wütend an und sprang auf.
»Nein, Maja! Aber lass uns doch nachsehen, bevor wir uns wieder streiten.«
Maja warf ihm noch einen wütenden Blick zu und stürzte sich auf das Sitzbrett. Es war festgenagelt, die Bank mit mehreren Schrauben an der Wand befestigt.
»Mist!«, fluchte sie. »Einen Schraubenzieher hätten wir einstecken sollen. Jetzt kann ich die Treppe wieder runter, quer durch das halbe Schloss und in der Abenddämmerung wieder zurück. Mit dem ersten Mondlicht kann ich dann kaum noch was erkennen. Dann darf ich wieder runter, mir eine Taschenlampe holen und bin zurück, wenn die Sonne aufgeht!«
David lachte. »Du hast eine blühende Fantasie, Maja! Geh mal beiseite.« Er zog ein Schweizer Taschenmesser aus der Hosentasche.
»Pfadfinder, oder was?«, fragte sie ärgerlich.
David warf ihr einen spöttischen Blick zu, während er die erste Schraube heraus drehte. »Nein. Aber nachdem ich mich hier einmal selbst eingeschlossen habe, gehe ich nicht mehr ohne dem. Diese verdammten Türen klemmen öfter, als du denkst. Das Ding hier ist praktischer als ein ganzer Werkzeugkoffer. Und der Handyempfang ist auch nicht so gut, wie du weißt.«
»Apropos Handy«, fiel Maja plötzlich ein. »Was hat dein Detektiv eigentlich über mich herausgefunden?«
David hielt inne und blickte sie verlegen an. »Nur das, was du mir erzählt hast. Keine Leiche im Keller, soweit ich weiß.«
»Du solltest nicht so verschwenderisch mit deinem Geld umgehen.«
David wandte sich wieder den Schrauben zu. Schließlich hatte er sie gelöst und rückte das Teilstück von der Wand ab.
Maja kniete sich auf den Boden und blickte auf die Mauer. »Da ist nichts!«
Sie fuhr mit den Fingern über die Mauer, noch einmal und noch einmal.
»Da! Da ist ein kleines Loch in der Fuge!«
Sie konnte gerade ihren Zeigefinger hineinstecken und zog den Stein ein Stück nach vorne. Mit beiden Händen bekam sie ihn schließlich ganz zu fassen und zog ihn aus der Mauer.
»Ich hab’s gewusst!«, rief sie erleichtert.
Hinter dem Stein war eine Nische in der doppelten Mauer. Noch zwei weitere Steine konnten sie lösen. In dicke Tücher eingewickelt lagen dort fünf Pakete. David holte das erste vorsichtig heraus und legte es auf den Boden. Er schlug die Tücher zurück. Ein in braunes Leder gebundenes Buch kam zum Vorschein. Er schlug es noch vorsichtiger auf. Es war die gesuchte Chronik und sie war in einem erstaunlich guten Zustand.
»Das ist unglaublich!«, stammelte Maja. Sie versuchte die ersten Worte zu entziffern. »Das muss der erste Band sein!«
David holte die anderen Pakete aus der Nische. Schließlich lagen alle fünf Bände der Chronik vor ihnen.
»Das hier ist das letzte Buch«, meinte er und schlug es auf. Er las die Seiten nur an, bis er schließlich zu der Stelle kam, wo die Handschrift wieder einmal wechselte. »Hier! Da hat Feodora übernommen. Sie schreibt von der Begegnung am Weiher. Hier unten über ihr Treffen im Schloss. Und so weiter.«
David blickte sie atemlos an. »Weißt du, was das bedeutet, Maja?«
»Dass alles wahr ist, was ich geschrieben habe. Und dass du früher einmal Randolf warst. Ich freue mich für dich, David. Du solltest dich langsam auf die Suche nach ihr machen.«
»Du bist dir sicher, dass du eben wirklich eine Stimme gehört hast?«, fragte er eindringlich nach.
»Ja. Auch wenn du mir nicht glaubst«, erwiderte sie ärgerlich.
»Ja, verstehst du denn nicht, Maja? Nur Feodora und Randolf konnten diese Stimme hören! Und nun hast du sie gehört.«
Maja schüttelte den Kopf. Sie war völlig verwirrt. »Aber wenn ich - nur mal angenommen! - früher einmal sie war, warum kann ich mich nicht erinnern, so wie du?«
»Weil du es nicht willst, Maja«, sagte er überzeugt. »Du bist diejenige, die nicht suchen will. Nicht Feodora - dein Unterbewusstsein hat dir die Geschichte erzählt. Niemand sonst.«
Wütend sprang sie auf. »Nein! Das hat damit überhaupt nichts zu tun! Ich bin nicht sie! Ich würde sonst was drum geben, wenn ich sie wäre, aber ich bin es nicht!«
David blickte sie betroffen an. »Aber warum dann, Maja? Warum verliebe ich mich in dich, wenn du es nicht bist?«
Sprachlos starrte sie zurück. Dann packte sie zwei der Bücher und lief die Treppe hinunter. David nahm seufzend die anderen und folgte ihr.
Sie brachten ihren Fund in Randolfs Zimmer.
Da saßen sie nun, Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts und lasen gemeinsam in einer Chronik, die im siebzehnten Jahrhundert in genau demselben Raum geschrieben worden war, und einer von ihnen konnte sich an die Geschehnisse von damals erinnern. Maja hingegen erschien die Chronik wie ein Exposee ihrer Geschichte.
»Hier ist der letzte Eintrag, bevor …« David räusperte sich.
Maja drückte seine Hand. »Sie hatte Angst. Ich sehe es an ihrer Handschrift. Das hier muss sie noch am Morgen der Hochzeit geschrieben haben. Kevin muss gewusst haben, wo es war, denn sie selbst hatte doch keine Zeit mehr, das letzte Buch auf den Turm zu bringen.«
»Hier beginnen seine Eintragungen.«
David beugte sich tiefer über die Seite. Die Haare fielen ihm ins Gesicht und streiften ihre Wange. Sie schob sie ihm, ohne darüber nachzudenken, hinter das Ohr. Er blickte sie an. Maja ertrug seine Nähe nicht und sprang auf. Sie lief zum Fenster und starrte auf das Meer, das Feodora einst fort gespült hatte.
»Du kannst nicht ewig davonlaufen, Maja.«
»Doch, das kann ich.«
Sie kam zurück zum Tisch, setzte sich auf die andere Seite, drehte die Chronik zu sich und schrieb sich die wichtigsten Ereignisse und Daten ab, während sie las.
David beobachtete sie eine Zeit lang. »Willst du mir nicht erzählen, was er geschrieben hat?«
Maja schüttelte den Kopf. »Das kannst du später selbst nachlesen. Ich weiß jetzt, was ich tun muss. Ich muss das Ende schreiben. Ich kann nicht mittendrin aufhören. Die Leser wollen wissen, was nach dem Tod der Beiden geschah.«
»Und was geschieht mit uns?«
»Ach, David, hör auf, bitte!«
Er stand auf. »Du weißt, wo du mich findest, Maja. Ich werde warten.«
»Lieb von dir, aber falsch. Bist du mit einer Veröffentlichung einverstanden oder soll diese Geschichte ein Familiengeheimnis bleiben?«
»Meinen Segen hast du«, sagte er im Hinausgehen.
Maja biss die Zähne zusammen und schluckte die Tränen hinunter. Rasch schrieb sie den Rest ab, lief in die Küche, holte ihre Tasche und verließ fluchtartig das Schloss, bevor sie es sich noch anders überlegen konnte.
Stille drang Maja entgegen, als sie die Tür zu ihrer kleinen Wohnung aufschloss. Maja vermisste das Rauschen des Meeres, das Brechen der Wellen an den Klippen, das Geschrei der Möwen. Hier herrschte Stille. Ein Wagen fuhr durch die ruhige Nebenstraße, eine Katze miaute. Dann wieder Stille.
Die Enge der Zwei-Zimmer-Wohnung erdrückte sie. Niedrige Decken, kleine Räume, kleine Küche, winziges Bad. Sie hatte sich schon lange etwas Größeres suchen wollen, sich aber immer gefragt wofür. Sie fragte es sich noch. Wofür? Warum?
Sie wollte schlafen, war müde, und konnte es nicht. Es war drei Uhr morgens. Sie fuhr ihren PC hoch und machte sich einen Kaffee. Dann setzte sie sich vor den Bildschirm und holte ihre Notizen heraus. Maja brauchte sie nicht.
Noch einmal zogen die Ereignisse der letzten Tage an ihr vorbei. Dann wechselte das Bild und sie war wieder oben auf den Klippen, vor über dreihundert Jahren …




Stille herrschte. Eine grausame, bedrückende, lähmende Stille. Randolf lag mit gebrochenen Augen zwischen seiner treu ergebenen Wache und der Wache Seiner Lordschaft. Feodoras Körper war längst mit den Ringen hinaus ins Meer getrieben worden.
Eine Möwe kreiste einsam über ihren Köpfen. Ihr Schrei unterbrach die tödliche Ruhe. Die Parteien standen fest. Seine Lordschaft mit seinen zahlreichen Bastarden, von denen einer nun das Erbe antreten würde. Der Baron mit seiner Wache, die unschlüssig auf weitere Befehle warteten. Und die Wache des jungen Grafen Randolf, die nun ohne Führer war.
Plötzlich löste sich eine Gestalt aus der letzten Gruppe und schritt langsam auf den Toten zu. Sein Gesicht war verzerrt vor Trauer und Entsetzen, aber es zeigte auch Entschlossenheit. Er wollte sich dem Leben nicht mehr unterordnen. Er war bereit, sich der Verantwortung zu stellen. Sanft schloss er seinem toten Bruder die Augen und richtete sich langsam auf.
»Ich klage Euch des Mordes an Eurem Sohn an, Graf Liondale!«, rief er mit lauter, klarer Stimme, die jeder vernehmen konnte. »Und ich klage Euch an des Mordes an Feodora Page!«
Hohngelächter war seine Antwort. »Wer bist du, dass du es wagst, dich mir zu widersetzen? Glaubst du ernsthaft, du hättest die geringste Chance, wenn mein eigen Fleisch und Blut zu schwach war?«
Kevin stand ihm furchtlos gegenüber. »Ihr habt drei Dinge vergessen, Graf! Zum Einen habt Ihr vergessen, dass ich nicht der einzige bin, der diese Morde bezeugen kann. Nicht alle Menschen hier unterstehen Euch oder sind bestechlich. Nicht jeder fürchtet sich mehr vor Euch. So viele Menschen könnt auch Ihr nicht ohne Aufhebens verschwinden lassen. Zum Zweiten bin ich nicht irgendwer. Ich bin der Sohn der Anna Bowen. Erinnert Ihr Euch, Graf? Meine Mutter starb vor zweiundzwanzig Jahren, als sie Euch einen Sohn gebar. Doch das Kind überlebte und zieht Euch heute zur Rechenschaft!«
Seine Lordschaft machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin nicht sonderlich beeindruckt. Überrascht vielleicht, aber ich habe im Laufe meines Lebens so viele Bastarde gezeugt, dass ich mich nicht einmal erinnern kann, wie viele es denn genau sind. Doch deine Frechheit ärgert mich.«
»Und zum Dritten«, fuhr Kevin ebenso unbeeindruckt fort, »seid Ihr nicht mehr im Besitz der Ringe. Eure Macht ist gebrochen.«
Er sah das Entsetzen in den Augen des alten Mannes, als diesem die Tragweite des Verlustes klar wurde.
Baroness Cordula riss sich plötzlich von ihrem Vater los, lief zu Randolf, kniete sich weinend neben ihn. Ihr Blick richtete sich anklagend auf den alten Grafen.
»Ihr habt Euren Sohn am Tage seiner Hochzeit ermorden lassen, Graf! Dafür werdet Ihr zur Verantwortung gezogen. Ihr habt den Mann getötet, den ich geliebt habe! Vater! Bringt mich nach Hause. Bitte!«
Cordula lief zurück in die Arme ihres Vaters. Ohne ein Wort verließ die gesamte Hochzeitsgesellschaft der Baroness die Stätte des Todes und mit ihr auch die Wache des Barons. Den alten Grafen rührte das nicht.
Wache stand Wache gegenüber. Kevin wusste, es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder kam es zum Kampf oder der alte Graf beugte sich dem Gesetz. Kevin kannte die Antwort, bevor Seine Lordschaft den Befehl gab.
»Vernichtet ihn!«
Doch Kevin war vorbereitet, sprang hinter einen Felsen in Deckung. Die Bogenschützen verfehlten ihr Ziel. Plötzlich erschallte lautes, wütendes Geschrei, das die Wache Seiner Lordschaft verunsicherte, als die Wache des jungen Grafen Kevin zu Hilfe eilte. George führte die Männer an. Er stieß kaum auf Gegenwehr. Zwei Männer wurden tödlich getroffen, drei weitere verwundet. Der Rest ergab sich.
Kevin trat aus seiner Deckung und stellte sich Seiner Lordschaft, der mit gezogener Waffe auf ihn zu schritt. Es wurde ein harter, erbitterter Kampf. Machtvoll, mit einer Stärke, die ihm noch von den Ringen geschenkt worden war, griff der alte Mann Kevin an. Minutenlang schlugen sie aufeinander ein, fast sah es so aus, als müsste der Jüngere unterliegen.
Doch plötzlich verharrte der Graf mitten in der Bewegung. Kevin hätte zustoßen können, doch sein Degen verharrte wie der alte Mann. Unglauben stand in dem Gesicht, dann fiel er mit gebrochenen Augen zu Boden, ohne dass er verletzt worden war. Seine Lordschaft war tot. Ohne ersichtlichen Grund. War dies das Ende des Fluches? Kevin wusste es nicht. Er senkte die Waffe.
Unerwartet, mit einem ohrenbetäubenden Geschrei, das die Männer bis ins Mark durchfuhr, stürzten sich die Söhne des alten Grafen auf Kevin. Seine Halbbrüder. Wären ihm die Wachen nicht zu Hilfe gekommen, wäre sein Leben keinen Silberling mehr wert gewesen. Mit vereinten Kräften wehrten sie die rasenden Männer ab und töteten gezwungenermaßen viele.
Es war mehr ein Schlachten denn ein Kampf. Als suchten sie den Tod. Vielleicht taten sie es. Denn die nicht getötet wurden, setzten ihrem Leben selbst ein Ende. Sie sprangen über die Klippen, meuchelten sich gegenseitig nieder. Der Letzte stach sich das eigene Messer in den Leib. Niemand von ihnen blieb übrig.
Feodoras Tod hatte eine grausame Rache gefunden.
In aller Stille wurde Randolf beigesetzt. Feodoras Leichnam wurde nie gefunden. Das Meer hatte sie ebenso wie die Ringe mit sich genommen.
Gericht wurde gehalten, doch Kevin konnte die Chronik als Beweismittel vorlegen und die Zustände auf dem Lehen offenbaren. So wurde auch endlich Maggie Raven des Mordes an der Gräfin überführt und hingerichtet, ehe sie, wie Mister Black, der für den Tod vieler Mädchen verantwortlich gemacht wurde, selbst Hand an sich legen konnte.
Kevin belegte mit Hilfe der Chronik seine Herkunft. Er war der älteste, noch lebende Nachkomme des alten Grafen und damit sein Erbe. Er heiratete Ellen, führte das Anwesen im Sinne von Randolf und Feodora und niemand sprach mehr von einer grausamen Herrschaft.
Kevin Liondale setzte die Rechte um, die anderen Bauern und Bediensteten im Land schon lange zustanden, und verwaltete und vermehrte den Reichtum der Grafschaft durch harte Arbeit und geschickte Verhandlungen. Er hinterließ sieben Kinder und war ihnen ein guter Vater. Er liebte Ellen wie sie ihn und verbrachte viele glückliche Jahre mit ihr auf Schloss Liondale.
Den Frauen seines Vaters, die schon zu lange im Schloss gelebt hatten, gab er mit ihren Kindern ein Heim. Im Laufe der Jahre verging der Fluch und sie konnten in ein fast normales Leben zurückkehren.
Rose und Karl fanden endlich zusammen und verbrachten ihr Leben ruhig und beschaulich auf dem kleinen Hof, den Kevin ihnen geschenkt hatte. George wurde Hauptmann der Wache, und Katie übernahm die Küche.
Alles, was an den alten Grafen Liondale im Schloss erinnerte, wurde vernichtet. Nur die Chroniken berichten noch von ihm.
Noch heute steht ein Stein zum Gedenken an Feodora, die ihr Leben opferte, um den Menschen hier das grausame Schicksal zu erleichtern.
Eines Tages werden sie sich wieder gegenüberstehen. Sie werden sich in die Augen sehen und sich wiedererkennen. Sie werden ihr Leben glücklich miteinander verbringen und auch ihr Kind wird wieder zu ihnen finden. So, wie es das Schicksal schon vor langer, langer Zeit bestimmt hat …




Maja wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte beendet, was ihr aufgetragen worden war. Und es war ein gutes Gefühl. Eine Geschichte wurde geschrieben, die schon lange geschrieben werden musste. Warum auch immer.
Sie las sich die Seiten noch einmal durch, verbesserte ein paar Tippfehler und druckte sie aus. Noch am selben Tag brachte sie den Brief zur Post. Maja legte ein paar Zeilen bei. Aber sie war sich sicher, dass David den Brief zwischen seinen Hemden auch so gefunden hatte.
In den kommenden Wochen überarbeitete Maja ihre Geschichte. Nun, wo sie fertig war und auch David die Geschichte kannte, durfte sie stilistische Änderungen vornehmen, die ihr bisher verboten waren.
Maja schickte es ohne Vorankündigung ihrem Agenten. Weder sie noch er trafen die Entscheidung, ob es veröffentlicht wurde. Es war Feodoras Entscheidung.
Dann packte Maja ihre Tasche neu und fuhr zu ihren Eltern. Sie musste raus aus ihrer kleinen Wohnung, raus aus ihrem Alltag, raus aus ihren Gedanken. Sie freute sich auf ihre Eltern, wie die sich auf sie. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie wirklich ermessen, was ihr Elternhaus ihr bedeutete, und sie verbrachte ein paar ruhige Tage, schöpfte neue Kraft. Sie hörte nichts von David, doch sie dachte viel an ihn.
Eine Woche nach ihrer Rückkehr rief ihr Agent an. Er war begeistert und hatte bereits ein Angebot für sie, das ihr die Sprache verschlug. Aber natürlich nahm sie an, wenn auch nur unter der Bedingung, dass David die Hälfte aller Einnahmen erhielt.
Ein halbes Jahr später erschien ihr Buch und wurde über Nacht zum Bestseller. Maja war sich sicher, dass Feodora nachgeholfen hatte, aber sie nahm ihr die Einmischung nicht übel. Es war Feodoras Werk, nicht ihres. Feodora galt der Ruhm. Maja war nur die Vermittlerin. Sie hoffte nur, David hatte seine Fee in diesem Leben endlich gefunden.
»Das mache ich nicht!«, rief Maja aufgebracht aus und sprang auf.
»Und warum nicht, Maja?« Steffen kannte sie schon lange. Sie war manchmal etwas schwierig. »Du bist doch schon einmal dort gewesen. Es ist der perfekte Rahmen für Lesungen im großen Stil. Dein perfekter Einstieg in den englischsprachigen Raum. Du willst dir diese Chance doch nicht entgehen lassen? Überleg mal, was es dir einbringt, wenn wir auch die Rechte an deinen Krimis verkaufen können.«
Maja blickte aus dem Fenster auf den Lärm der Großstadt. »Was schreibt er noch?«
»Er hat den alten Kasten zu einem - wie schreibt er?« Steffen warf einen Blick auf den Brief. »Ah, hier - Familienhotel im mittelalterlichen Stil mit angrenzendem Tagungszentrum umgebaut. Interesse gibt es, er verspricht volle Säle. Was willst du mehr?«
Maja seufzte, zuckte die Schultern und setzte sich wieder. Sie musterte ihn, schien durch ihn hindurch zu sehen.
Steffen kannte den Blick. »Ich kann dich natürlich auch auf eine Lesereise ins Bayrische Land schicken«, meinte er so nebenbei und blätterte in den Unterlagen.
»Na schön, ich mach’s«, gab sie nach und warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ich sollte mein Englisch noch ein bisschen aufpolieren.«
»Du kannst doch anschließend gleich die anderen Angebote überprüfen, wenn du schon mal auf der Insel bist.«
»Wie viele hast du bereits?«
»Fünf«, grinste er. »Fünf adelige Schlossherren, die sich eine profitable Geschichte versprechen. Der eine meinte sogar, sie hätten ein echtes Schlossgespenst im Programm.«
Maja verzog das Gesicht. »Nicht nur David braucht Geld. Nur dir zuliebe mache ich das, Steffen!«
»Schön!« Er rieb sich die Hände. »Du bist doch die Beste!«
»Ja - im Moment«, lachte sie bitter, »solange ich dir das Geld ins Haus bringe.«
Steffen wurde ernst. »Maja, ein Jahr ist eine lange Zeit. Du sagst doch, du bist darüber hinweg.«
Sie nickte nur.
»Übermorgen geht dein Flug. Hier sind dein Ticket und deine Spesen.« Er reichte ihr einen Umschlag. »Und falls du noch so eine Idee haben solltest …«
»Bist du der Erste, dem ich sie anbiete. Gib schon her!« Maja riss ihm den Umschlag aus der Hand und stand auf. »Ich hoffe nur für dich, du steckst nicht mit ihm unter einer Decke.«
Steffen wehrte ihren eindringlichen Blick mit einer unschuldigen Geste ab. »Ich? Wie kommst du denn darauf? Ist nicht mein Job!«
Maja blickte noch mal skeptisch, dann zog sie die Tür hinter sich zu.
Steffen grinste zufrieden und griff zum Telefon.
Zurück in ihrer Wohnung zweifelte Maja daran, ob es wirkliche eine gute Idee war, David wiederzusehen. Über ein Jahr war es inzwischen her. Kein Wort hatte sie von ihm gehört. Aber auch sie hatte sich nicht bei ihm gemeldet.
Maja hätte gerne gewusst, ob er sie schon gefunden hatte. Ob er sich noch an andere Dinge erinnern konnte. Sie war neugierig, was er aus dem Schloss gemacht hatte. Was hatte Steffen gesagt? Familienhotel im mittelalterlichen Stil. Die Idee gefiel ihr. Aber ob es David gefiel, ständig von so vielen Menschen umgeben zu sein? Oder ließ er andere für sich arbeiten und verkroch sich in einem Winkel des Schlosses?
Sie hatte in diesem Jahr jeden Gedanken an ihn verdrängt. Weder seine Vergangenheit in Deutschland, noch seine Zukunft in England hatten sie interessiert. Obwohl sie mehrmals in Versuchung geraten war, gründliche Recherchen zu betreiben. Sie verbot es sich. Es brachte nichts. Sie lebte und arbeitete wie zuvor weiter, schrieb ihren nächsten Kriminalroman und kam kaum noch zum Schreiben als der Erfolg eintraf.
Maja sah sich die Unterlagen an. Flug erster Klasse. Ein Wagen sollte sie in Heathrow vom Flughafen abholen. Keine lange Bahnfahrt diesmal. Maja wappnete sich für die Begegnung. Wenn er sie gefunden hatte, sollte sie endlich Frieden mit ihm schließen. Und auch mit sich.




Der Flieger landete pünktlich. Maja verließ das Flughafengebäude und blickte sich um. Taxen standen genug herum, zwei Limousinen warteten, aber nicht auf sie. Leicht genervt blickte sie auf die Uhr. Eine halbe Stunde gab sie dem Fahrer noch.
»Hallo, Maja.«
Erschrocken drehte sie sich um. »David! Du? Kein Fahrer? Ich meine, du selbst holst mich ab? Hast du mit deinem Hotel nicht genug zu tun?«
Sein Anblick brachte sie aus der Fassung. Noch immer trug er die Haare halblang, doch in seinen hellen Augen spiegelten sich Lebensfreude und Zufriedenheit. Er verzichtete auf dunkle Kleidung, trug einen sportlichen Pullover, modische Jeans und Turnschuhe. Er war längst nicht mehr so blass, wie sie ihn in Erinnerung gehabt hatte. Und er lächelte.
»Du siehst gut aus«, stammelte sie. »Irgendwie anders. Glücklicher.«
»Ich bin es auch«, erwiderte er. »Und wie geht es dir?«
Maja seufzte. Sie erkannte, dass sie längst noch nicht fertig mit ihm war. Was hatte sie sich das letzte Jahr über nur eingeredet? Sie drückte ihm den Gepäckwagen in die Hand. »Hier! Wenn du schon wie ein netter Mensch aussiehst, kannst du dich auch netterweise um mein Gepäck kümmern.«
»Immer noch die Alte!«, lachte er. »Es ist schön, dich zu sehen, Maja.«
Sie nickte nur und folgte ihm zu seinem Wagen. »Und? Schon eine gute Köchin gefunden? Bei den Personalkosten heutzutage?«
»Eine ganze Küchencrew!«, erzählte er. »Du wirst das Schloss kaum wiedererkennen. Mit der Ruhe und Beschaulichkeit ist es allerdings vorbei. Aber es hat sich gelohnt. Ich hoffe, es wird dir gefallen.«
»Mir muss es nicht gefallen, David«, erwiderte sie verstimmt. »Du sollst dort leben. Hast du sie übrigens schon gefunden?«
Er seufzte und schloss den Kofferraum des schwarzen Kombis auf. Werbung für sein Hotel prangte an der Seite. »Ich dachte es einmal, aber du warst anderer Meinung.«
»Du hast es immer noch nicht begriffen, oder?«, rief sie so laut, dass sich einige Passanten nach ihr umdrehten. »Wie viel Zeit willst du denn noch verschwenden?«
»Du verschwendest unsere Zeit, Maja«, sagte er leise und hielt ihr die Tür auf. »Aber lass uns später, in aller Ruhe, darüber reden. Ich muss dir viel eMaja versrzählen.«
Es wurde eine schweigsame Fahrt. Ärgerlich fragte Maja sich, warum sie sich auf diese Geschichte eingelassen hatte. David ließ sie in Ruhe.
»Hast du Hunger?«, fragte er nach einer Stunde.
Maja nickte nur.
Er hielt in einem kleinen Dorf vor einem Gasthof. Drinnen war es gemütlich, der Wirt freundlich und das Essen überraschend gut.
»Du hast Erfolg mit deiner Geschichte?«, fragte er schließlich.
»Sonst wäre ich wohl kaum hier«, erwiderte sie kurz angebunden. »Wenn ich allerdings gewusst hätte …«
»Dass ich dich noch immer liebe, wärst du nie gekommen«, vervollständigte David den Satz für sie. »Darum habe ich mich nie gemeldet, Maja.«
»Ich hatte so gehofft, dass du es inzwischen begriffen hast. Aber offenbar war ich nicht deutlich genug.«
»Du bist diejenige, die nicht begreift.«
»Ich bin nicht Feodora!«, erwiderte sie gepresst und funkelte ihn wütend an.
»Und ich bin nicht Randolf«, sagte er leise und erwiderte ihren Blick ruhig. »Aber ich weiß inzwischen, wer ich war.«
»Wie bitte?«, fragte Maja atemlos. »Wer?«
David seufzte. »Ich glaube nicht, dass dir meine Antwort gefallen wird. Vielleicht sollte ich es dir nicht sagen.«
»Eine bessere Ausrede ist dir wohl nicht eingefallen«, fauchte sie.
David lachte. »Du würdest sie mir ja doch widerlegen. Warte bis heute Abend, Maja. Bitte. Ich glaube kaum, dass hier der richtige Ort ist, um darüber zu sprechen.«
Sie musterte ihn skeptisch. »Was kommt diesmal, David? Deine letzte Einladung zum Dinner liegt mir noch ganz gut im Gedächtnis.«
»Das tut mir immer noch leid«, sagte er betroffen und nahm ihre Hand. »Aber ich denke, es war gut, dass ich nicht geblieben bin.«
»Damit ich meine Angst einmal in aller Ruhe ausleben konnte, ja?« Wütend zog sie die Hand weg. Es fühlte sich noch immer so gut an wie damals. Warum konnte es nicht einfach vorbei sein? Warum konnten sie nicht einfach nur Freunde sein?
»Du hättest noch viel mehr Angst gehabt, wenn ich geblieben wäre.«
Maja schüttelte ärgerlich den Kopf. »Wenn ich etwas hasse, dann ist das Rätselraten!«
David lachte leise. »Und das sagt mir eine Krimiautorin?«
Maja musste ebenfalls lachen. Lange blickte sie ihn an. »Ich erwarte eine gute Erklärung von dir, David. Da wir gerade von deiner Vergangenheit sprechen, willst du mir nicht endlich sagen, wer du warst, bevor du Graf Liondale wurdest?«
David starrte sie überrascht an. »Du willst mir erzählen, dass du es immer noch nicht weißt?«
»So ist es«, erwiderte sie ruhig. »Ich sah keinen Grund zu recherchieren.«
Er schüttelte den Kopf. »Du hattest Angst, dass es etwas zwischen uns ändern könnte.«
»Wie auch immer.«
»Das erklärt natürlich einiges«, überlegte er und schmunzelte wissend. »Später, Maja. Ich verspreche dir, dass ich dir alles erzählen werde.«
Maja nickte. »Na schön. Dann sollten wir fahren. Ich bin neugierig. Auf das Hotel. Erzähl mir doch darüber etwas. Oder ist das auch ein Geheimnis?«
David winkte dem Wirt und zahlte. »Nein. Darüber rede ich gerne mit dir.«
»Na, wenigstens etwas.« Maja schlüpfte in ihre Jacke.
»Also?«, fragte sie ungeduldig, kaum dass sie wieder im Wagen saßen.
David lachte. »Das Meiste kennst du sicher schon aus den Prospekten …«
»Prospekte?«
»Die ich mit der Anfrage an deinen Agenten geschickt habe. Hast du sie etwa nicht bekommen?«
»Steffen, dieser Hundesohn! Na warte, der kann was erleben!«
David schmunzelte. »Im Handschuhfach findest du welche.«
Maja öffnete die Klappe und nahm einen Flyer heraus.
»Kaum wiederzuerkennen«, murmelte sie überrascht.
Aber sie überraschte auch das freudige Gefühl, das Schloss zu sehen. Bunte Wimpel flatterten auf den Türmen. Die Fassade war saniert worden, die Fenster gestrichen. Vor einer zweiten, begrünten Mauer lief ein Burggraben bis an die Klippen. Eine breite, hölzerne Zugbrücke war der einzige Zufahrtsweg.
»Wie ist dir denn die Idee mit der Zugbrücke gekommen?«, fragte sie neugierig. »Müsste das Wasser nicht die Klippen hinunter laufen? Sieht von hier oben wenigstens so aus.«
»Als ich die Chroniken studiert habe, stieß ich auf eine alte Zeichnung. Diesen Burggraben gab es früher schon einmal, ebenso die Mauer. Beim Versuch, das Gelände trockenzulegen, fanden wir die Überreste, und das brachte mich auf die Idee, sie rekonstruieren zu lassen.«
»Sieht gut aus. Fast wie ein Märchenschloss. Nicht mehr so finster wie früher.« Maja las den Text unterhalb des Fotos, dann klappte sie den Flyer auf. »Ist das die alte Halle? Wow!«
»Gut oder?« David lachte zufrieden. »Du glaubst kaum, was für Schätze ich noch auf dem Dachboden und in den alten Ställen gefunden habe.«
Die Halle glich einem Rittersaal. Rüstungen empfingen die Gäste an der großen Eingangstür. Waffen hingen an den Wänden, große Teppiche und Fackeln. Maja hielt sich das Foto dichter an die Augen. »Sind die echt?«
»Die Waffen? Nein. Kopien nach echten Vorbildern, die ich gefunden habe. Echte Waffen waren mir bei so vielen Kindern im Haus zu gefährlich.«
Maja musterte ihn. »Warum gerade Familien?«
»Das erfährst du später. Die Fackeln sind gut gelungen, findest du nicht? Man muss schon genau hinschauen, um sie als Fälschungen zu entlarven. Ebenso wie die Wagenräder an der Decke. Nur die Teppiche sind Originale.«
Sie erkannte die Ablenkung. »Wenn das in Wahrheit genauso wirkt wie auf den Fotos, dann ist dir wirklich etwas Großartiges gelungen, David.«
»Die Bänke und der runde Tisch sind natürlich Nachbauten, ebenso wie die hohen Lehnstühle um den Tisch herum. Wir veranstalten regelmäßig Tafelrunden mit Gestalten aus der Vergangenheit der Liondales. Aus der frühen Vergangenheit, und natürlich nur mit den guten.«
»König Artus gehörte aber nicht dazu?«, spottete Maja mit einem schiefen Seitenblick.
David lachte und schüttelte den Kopf. »So prominente Vorfahren kann ich leider nicht vorweisen.«
»Du lachst viel«, stellte Maja leise fest. »Ich bin froh darüber.«
Er seufzte. »Es war nicht leicht. Besonders nicht in der ersten Zeit. Ich verstand nicht, warum du gegangen bist. Aber es war richtig.«
»Jetzt verstehe ich nicht.«
»Später.«
»Klar doch. Höre ich andauernd von dir.« Maja blickte auf die Uhr. »Bis Mitternacht gebe ich dir Zeit.«
»Und danach?«, fragte er leise.
»Bin ich hoffentlich schlauer«, blockte sie ab und hörte ihn schon wieder lachen.
Sie machten noch eine kleine Pause, vertraten sich die Beine, sprachen über Gott und die Welt, aber über nichts, was einen von ihnen oder sie beide betraf. Nach knapp drei Stunden waren sie am Ziel.
Maja erkannte das Dorf kaum wieder. Die Fassaden der alten Häuser waren renoviert, dem Erscheinungsbild des Schlosses angepasst worden. Ebenso die Straßen, die Beleuchtung, ohne jedoch auf die Bequemlichkeiten der modernen Zeit wie elektrischen Strom zu verzichten. Fuhrwerke belebten die Straßen, Menschen in mittelalterlichen Kostümen liefen zwischen Touristen und nach heutiger Mode gekleideten Einheimischen herum.
»Das wirkt so echt. Wie hast du die Leute dazu bekommen?«, fragte Maja fasziniert. »Hast du sie bestochen?«
»So ähnlich«, meinte David. »Wir haben das Konzept zusammen entwickelt. Viele waren arbeitslos, die Gemeindeverwaltung pleite. Ich konnte den Leuten hier Arbeitsplätze anbieten und half dem Dorf bei der Finanzierung der Umbauten.«
»So arm, wie du mir weismachen wolltest, bist du wohl doch nicht.«
»Es gehörte ein ansehnliches Vermögen zum Schloss, aber die Umbauten haben den größten Teil davon aufgebraucht. Jetzt muss das Hotel laufen, sonst stehe ich wirklich vor dem Nichts.«
Maja schwieg.
David musterte sie. »Bist du beleidigt? Weil ich trotzdem dein Geld angenommen habe?«
»Du hast genauso Anteil an der Geschichte wie ich, David«, erwiderte sie ärgerlich. »Es war nur gerecht. Ich komme mir nur ein bisschen blöd vor mit meinem Trinkgeld.«
»Ich hätte ungefähr drei Jahre so weitermachen können wie damals, Maja. Dann hätte ich mein Erbe verschleudert gehabt. Das konnte ich den Beiden nicht antun. Also investierte ich alles in die Umbauten. Der Kasten verschlingt wirklich Unsummen. Alleine an Steuern. Ich konnte das Geld gut gebrauchen und möchte dir endlich dafür danken.«
»Schon gut.«
David fuhr die Straße zum Schloss hoch. Beeindruckt starrte Maja auf die alten und neuen Mauern.
»Das ist fantastisch, David!«, rief sie aufgeregt aus und redete mal wieder mit Händen und Füßen. »Das wirkt noch echter als echt! Sind das Rosen? Die Zugbrücke - kann man die wirklich hochkurbeln? Und das Fallgitter? Hoffentlich fällt das niemandem auf den Kopf! Da laufen ja tatsächlich Wachen herum! Der da könnte glatt Karl sein! Ich fasse es nicht. Aber wie …«
David hielt ihre Hand fest, die vor seinen Augen herum wedelte und ihm die Sicht nahm.
»Entschuldige«, lachte Maja, »ich übertreibe mal wieder.«
Er drückte einen Kuss auf ihre Hand und ließ sie los. »Die Zufahrt ist ziemlich eng. Ich möchte nicht im Graben landen.«
Sie unterdrückte ihre Gefühle. »Ist da schon mal jemand Baden gegangen?«
»Bisher noch nicht«, meinte er spöttisch, »und ich möchte nicht der Erste sein.«
Maja schwieg dazu und blickte sich lieber um. Hinter einer aus rohen Baumstämmen gezimmerten Wehranlage lag der Parkplatz und schirmte die Moderne von der Vergangenheit ab.
Der Parkplatzwächter nahm Haltung an, als David, beladen mit ihrem Gepäck, an ihm vorbei lief. Er schüttelte lachend den Kopf und rief dem Mann etwas auf Englisch zu, das Maja nicht verstand. Maja musterte den Mann. Er zwinkerte ihr zu. Sie grüßte überrascht und musste lachen.
»Was hast du zu ihm gesagt?«, fragte sie leise auf dem Weg zum Tor.
»Das war Sean, ein Nachfahre von Karl. Er fühlt sich für meine Sicherheit zuständig wie damals Karl für Randolfs. Ich versuche ihm das seit Monaten auszureden.«
Maja blieb stehen. »Du willst mir sagen, Rose und Karl hatten noch Kinder?«
»Zwei sogar«, grinste David. »Kevin nahm die Chronik sehr genau. Er überwachte auch die im Dorf, damit jeder Bürger aufgezeichnet wurde, jeder seinen Stammbaum zurückverfolgen konnte. Er war ein sehr penibler Bürokrat, Maja.«
»Hätte ich nicht von ihm gedacht«, murmelte sie überrascht.
David lachte und ging weiter. »Erscheinen sie dir manchmal auch, als hättest du sie persönlich gekannt? Ich traf im Laufe der letzten Monate auf so viele Menschen, die in irgendeiner Beziehung zu deiner Geschichte stehen, dass es mir manchmal unheimlich wurde.«
»Was denkst du, wurde es mir, als ich damals hier vor deiner Tür stand!«, schnaubte sie und musterte die Wache, die ihnen die Tür öffnete und Haltung annahm. Auch er grinste sie im Vorbeigehen an.
»Grinsen die jeden Gast an oder nur mich?«, fragte sie vorsichtig und lächelte zurück.
»Jeden«, meinte David. »Die Kinder sollen doch keine Angst bekommen. Es sind auch keine richtigen Wachen. Sie rotieren. Mal stehen sie vor der Tür und halten den Gästen die Türen auf, ein paar Stunden später kellnern sie im Speisesaal oder unterhalten die Kinder mit Ritterspielen und Minnegesang. Jeder hat verschiedene Aufgaben, aber jeder macht, was ihm Spaß macht. Trotzdem gibt es natürlich einen straffen Arbeitsplan, sonst wäre das nicht zu organisieren.«
Maja blickte in die Halle und blieb stehen. »Nochmals wow!«
Die weiblichen Angestellten trugen verschiedene hübsche, mittelalterliche Gewänder, die Männer einfache Bauernkleidung. Sie kümmerten sich freundlich und aufmerksam um die Gäste. Die Rezeption glich einem alten Marktstand. Was an Modernisierungen gemacht werden musste, war so unauffällig geschehen, dass man schon zwei Mal hinschauen musste.
Maja sah überraschte Eltern und staunende Kinder und konnte wie diese die Eindrücke gar nicht so schnell aufnehmen, wie sie auf sie einstürmten.
»So muss ein Urlaub anfangen. Das ist wirklich großartig, David. Wie bist du auf die Idee gekommen?«
Er machte den Mund auf.
»Später«, kam Maja ihm zuvor und musste lachen.
Er stimmte mit ein. »Komm mit, Maja.«
Er stellte sie der Frau an der Rezeption kurz vor und ließ sich einen Schlüssel geben. Maja wechselte ein paar Worte mit ihr. Offenbar wurde sie schon neugierig erwartet, denn sie sah, wie die Frau gleich darauf mit einer Kollegin über sie sprach, kaum dass sie den Fuß auf die Treppe gesetzt hatte.
»Die Fackeln sehen wirklich wie echt aus«, meinte Maja auf dem Weg nach oben.
»Wir haben lange daran gearbeitet. Es war nicht leicht. Aber die Zeit hat sich gelohnt. Die Firma verkauft die Dinger mittlerweile in alle Welt.«
»Du hast nicht zufällig deinen Anteil an dieser Firma?«
»Nur einen ganz kleinen«, meinte er, »gerade mal zehn Prozent.«
»Bescheiden«, spottete sie und sah dem Engel in die Augen. Sie seufzte ertappt. »Schon gut.«
Maja blickte über den Flur. Auch hier hatte sich viel getan. Auf dem einst trostlosen, langen Gang lag ein dunkelroter Läufer. In den Nischen standen alte Rüstungen, neben den Türen wieder die kleinen Tische, in den Fenstern schmiedeeiserne Leuchter. Auch die Kerzen wirkten täuschend echt. In regelmäßigen Abständen luden Stühle zum Verweilen ein. Sie waren so riesig, dass sogar ein Ritter in voller Rüstung sich auf sie hätte setzen können.
»Weißt du, was ich vermisse?«, meinte sie nachdenklich. »Die Seile - als Absperrungen.«
»Gibt es hier nicht. Vieles sind Kopien von alten Stücken, die ich gefunden habe. Alles darf angefasst und benutzt werden. Das macht ja gerade den Unterschied zum Museum aus, Maja.«
Er blieb vor einer Tür stehen, stellte ihren Koffer ab und reichte ihr den Schlüssel.
»Räumst du wieder dein Schlafzimmer für mich?«, fragte sie schmunzelnd.
»Es ist dein Zimmer«, erwiderte er leise. »Seit ich das Schloss umgebaut habe, wartet es auf dich. Dort hat noch nie ein Gast gewohnt. Ich habe eine kleine Wohnung in der Nähe der alten Stallungen. Vielleicht besuchst du mich mal. Du erinnerst dich an die Tür, die Feodora nicht aufbekommen hatte? Sie führt direkt in mein Schlafzimmer.«
»Da hat sich sicher schon so mancher Gast hin verlaufen«, spottete sie und schloss die Tür auf.
David brachte die Koffer aufs Bett. »Ich habe ein paar von den alten Gängen renovieren lassen. Als besondere Attraktion für die Gäste. Aber es gibt nur diesen einen Weg zwischen unseren Schlafzimmern. Ohne Spinnen, ohne Ratten und ohne Gefahren.«
»Ich überlege es mir.« Maja blickte sich in dem Raum um. Nichts hatte sich verändert. Das Gefühl nach Hause zu kommen, wurde fast unerträglich.
David schloss die Tür und zog sie an sich. Lange blickte er sie an. Maja konnte sich nicht rühren.
»Ich sagte dir damals, dass ich auf dich warten würde, Maja, und das habe ich getan.«
»Du willst mir weismachen, dass es keine Frau in der Zwischenzeit gab? Keine Affäre? Bei den hübschen Mädchen hier?«
»Keine einzige. Und bei dir?«
»Keine einzige«, grinste sie. »Männer übrigens auch nicht. Keine Zeit, verstehst du. Nicht, dass ich keine Angebote gehabt hätte, aber …« Sie ließ den Satz offen.
David küsste sie. Überrumpelt gab sie nach und erwiderte. Schließlich starrte sie ihn atemlos an.
»Du solltest dir das wirklich überlegen, Maja«, flüsterte er heiser. »Abendessen um sechs bei mir. Nimm den geheimen Weg oder frage an der Rezeption. Mir egal. Danach Schlossführung und Erklärung. Und danach …« Auch er ließ den Satz offen, wandte sich ab und ging zur Tür.
»Ach, David«, rief sie ihm schmunzelnd hinterher. »Was ist mit dem Essen?«
»Diesmal kümmere ich mich darum.« Er warf ihr noch einen Blick zu, eine Mischung aus Erregung und Verlegenheit, und zog die Tür hinter sich zu.
Maja seufzte und packte ihre Koffer aus. Verwundert fragte sie sich, warum sie für die wenigen Tage so viel mitgeschleppt hatte. Kleidung kam zum Vorschein, von der sie sich gar nicht erinnern konnte, sie eingepackt zu haben.
»Fee, wenn das der nächste Streich von dir war, dann …«Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende und öffnete den alten Bauernschrank. Davids Wäsche fand sie nicht mehr darin, dafür hing dort ein Kleid. Maja verschlug es den Atem. Es war das Verlobungsgewand der Baroness Cordula. Das blaue Seidenkleid mit der gestickten Goldborte. Vorsichtig nahm sie es aus dem Schrank und hielt es vor sich. Ein Blick in den Spiegel sagte ihr, dass es ihre Größe war.
Ein Zettel hing am Bügel: Keine Sorge, Maja, es ist nur eine Kopie. Ich hoffe, es ist so, wie du es dir vorgestellt hast. Wenn du Lust hast, zieh es morgen zur Lesung an. Ich habe dann noch eine kleine Überraschung für dich. Blau steht dir übrigens hervorragend. Besonders blaue Seide … David.
Sie musste lachen, drehte sich noch einmal vor dem Spiegel und hing es zurück.
Zwischen Schrank und Tür gab es eine neue Tür. Neugierig schaute Maja hinein. Es war das Bad, frisch renoviert. Der Whirlpool in der Mitte des Raumes, eingefasst in einen mittelalterlichen Badezuber, fing ihren Blick ein. Eine Dusche versteckte sich hinter einer Holztür mit einer heraus gesägten Wolke, aus der es regnete, die Toilette befand sich hinter einer Tür mit einem Herzen. Aber weder Dusche noch Toilette ähnelten mittelalterlichen Vorbildern. Maja atmete auf.
Eine alte Pumpe sorgte für frisches Wasser im kleinen Waschzuber, der das Waschbecken versteckte. Aber auch sie war nur eine Attrappe. Der Schwengel öffnete den Hahn und mit einer Drehung konnte sie warmes oder kaltes Wasser einstellen. Ebenso funktionierte die Pumpe im Whirlpool.
Der Boden, wie auch die Wände, waren mit gelblichen Natursteinplatten gefliest, die hohe Decke durch ein Schilfdach in Giebelform heruntergezogen. Leise, mittelalterliche Klänge ertönten, als sie das Licht anschaltete und die Fackeln an den Wänden ihr flackerndes Licht verbreiteten.
»Der muss ein ganzes Heer von Designern und Architekten beschäftigt haben«, murmelte sie überwältigt und ließ sich Wasser in den Badezuber laufen.
Unschlüssig stand Maja schließlich vor dem Spiegel. Sie trug ihr kleines Schwarzes. Aber ob das richtig war? Es weckte Erinnerungen. Sie hatte es nach ihrem Besuch hier in die hinterste Ecke ihres Kleiderschrankes verbannt und nie wieder getragen. Vielleicht wurde es Zeit.
Maja war neugierig und aufgeregt. Unsicher. Wenn David wirklich nicht Randolf gewesen war, wer dann? Warum hatte er Angst, ihr könnte nicht gefallen, was er ihr zu sagen hatte? Wer war er gewesen? Kevin? Sie vermutete es fast. Aber sie fühlte sich Ellen noch viel weniger nah als Feodora. Es würde nichts ändern. Wollte sie denn, dass sich etwas änderte? Wenn sie ehrlich war … aber sie war es nicht. Nicht zum ersten Mal heute dachte sie einen Gedanken nicht zu Ende.
Maja blickte auf die Uhr. Viertel vor sechs. Es wurde Zeit. Sie war schon auf dem Weg zur Tür, als sie sich umwandte und leise seufzte. Sie konnte es zumindest versuchen.
Zögernd betrat sie die Nische neben dem Bett und drückte gegen die rechte Halterung des Regals. Die Wand drehte sich fast geräuschlos zur Seite. Maja starrte in den Gang und fing schallend an zu lachen.
Sobald der Mechanismus betätigt wurde, erklang leise Musik wie im Bad. Fackeln flackerten in kurzen Abständen, der Boden war mit rotem Teppich ausgelegt, zwischen den Fackeln leuchteten rote Herzlampen an beiden Wänden, die über und über mit Rosenranken bemalt waren, die sich an der bogenförmigen Decke trafen. Blühende rote Rosen, leuchtende Herzen. Die Botschaft war eindeutig.
Maja folgte dem Gang. Sämtliche Abzweigungen waren zugemauert, die Treppen erneuert. Sie konnte nur diesem Weg folgen. Alle zehn Meter stand ein Liebesvers an der Wand. In Deutsch, in einer verschnörkelten, romantischen Schrift, wie die Ranken der Rosen.
Am Ende erwartete sie eine Kerkertür. Sie klopfte vorsichtig an, aber nichts rührte sich. Feodora hatte gegen diese Tür gedrückt, sie versuchte es auch. Sie gab sehr leicht nach. Maja stolperte in den Raum und landete quer auf einem Bett.
David stand vor dem Spiegel und zog sich den Kragen des modischen fliederfarbenen Hemdes zurecht. Er lachte. »Ich hätte dir wohl sagen sollen, dass ich die Türen geölt habe.« Er half ihr hoch.
Maja blickte ihn spöttisch an und zeigte mit dem Daumen über ihre Schulter auf die Kerkertür, die sich wieder geschlossen hatte. »Bisschen übertrieben, findest du nicht?«
David blickte sie betroffen an. »Die Rosen? Oder die Herzen?«
Maja unterdrückte das Lachen. »Die Kerkertür! Was soll sie mir sagen? Dass ich gerade das Reich des finsteren Grafen Liondale betreten habe und nie wieder verlassen darf?«
»Dass du gekommen bist, um mich zu retten«, meinte er leise.
»Dornröschen mal umgekehrt«, spottete Maja und war plötzlich nervös. Sie blickte sich um. »Wann habe ich das Schloss verlassen?«
Nichts erinnerte hier an das Mittelalter oder das Schloss. Ein normal geschnittenes, nicht übermäßig großes Schlafzimmer mit einfachen, modernen Möbeln erwartete sie. David ließ sie einen flüchtigen Blick in die anderen Räume werfen. Maja runzelte die Stirn, als sie schließlich im Wohnzimmer standen.
»Eine gemütliche, stinknormale Vier-Zimmer-Wohnung«, stellte sie fest. »Wenigstens die Küche ist nicht so klein wie in den meisten Wohnungen, auch wenn sie mir etwas zu spartanisch eingerichtet ist.«
»Ich dachte mir, dass dir eine große Küche lieber ist. Vielleicht möchtest du sie gemeinsam mit mir einrichten?«
»Du denkst ziemlich viel für mich, David«, erwiderte Maja schnippisch. »Der Ausblick ist allerdings fantastisch.« Ein großes Fenster gab den Blick auf das Meer frei.
»Ich habe die Schlossmauer an dieser Stelle abtragen lassen. Es bestand Einsturzgefahr und, ehrlich gesagt, der Ausblick ist mir lieber als die graue Mauer. Auch die Küche liegt auf dieser Seite.«
»Schön«, meinte Maja nur. »Also, kommen wir zum Anlass dieses Abends. Ich habe Hunger.«
David lachte, aber auch er war nervös, fuhr sich unruhig durch die Haare. Etwas von dem unsicheren, kleinen Jungen kam wieder durch. Maja ging zu ihm, blieb dicht vor ihm stehen. Sie sagte nichts, blickte ihn nur an, legte die Arme um seinen Hals und küsste ihn sanft.
David stöhnte vor Überraschung leise auf, dann löste er sich vorsichtig von ihr. »Lass uns erst essen, dann reden. Bitte. Ich möchte, dass du es weißt, bevor …«
»Bevor wir endlich zu Ende bringen, was wir so oft angefangen haben?«, fragte sie leise, atmete tief durch und wischte sie die feuchten Finger an ihrem Kleid ab. »Was gibt es denn Schönes?«
Sie wandte sich dem Tisch zu. »Du brauchst den Ausgleich. Kann ich verstehen. Ständig das Mittelalter lässt einen den Blick für die Realität schnell vergessen.«
»Setz dich bitte.« Er schob ihr den Stuhl zurecht und öffnete die silbernen Deckel auf den Schüsseln. »Ich gestehe, ich habe das Essen aus der Schlossküche kommen lassen.«
Maja lachte. »Ich habe auch nicht erwartet, dass du selber kochst. Aber ich hoffe doch, diesmal hast du gefragt. Was haben wir denn da? Hühnchen, Brot, Bohnen. Wo habe ich das nur schon mal gesehen? Oder gegessen? Gelesen? Geschrieben?«
»Du musst morgen mit mir in den Speisesaal kommen, wenn die Kleinen vergnügt mit den Fingern essen und die Neuankömmlinge die anderen peinlich berührt anstarren und dann schließlich doch das Besteck weglegen. Ein Genuss«, meinte er leichthin und hielt ihr die Schüsseln hin.
Maja nahm sich eine Keule mit den Fingern und biss hinein. »Etwa so?«, fragte sie mit vollem Mund. »Wie hieß das noch bei den Wikingern? Warum rülpset und forzet Ihr nicht? Hat es Euch etwa nicht geschmecket?«
»Ich habe dich vermisst«, gestand er lächelnd und nahm sich ebenfalls.
»Nachdem, was du hier geleistet hast, kannst du doch gar keine Zeit gehabt haben.« Sie legte die Keule beiseite und wischte sich die Finger an der Serviette ab, dann griff sie zum Weinglas. »Kein altes Kristall. Sieht nach Kaufhaus aus. Du überraschst mich, David - wie war doch gleich noch mal dein Nachname?«
»Schütz.«
»Schütz?« Maja zuckte die Schultern. »Und warum müsste mir der Name etwas sagen?«
»Vielleicht im Zusammenhang mit meinem Beruf.«
Sie blickte ihn auffordernd an, doch er schwieg. Sie nickte. »Verstehe, der Herr Graf macht es spannend. Dann soll ich wohl selbst das Rätsel lösen. Mal sehen, was wissen wir denn? David Schütz. Sagt mir gar nichts. Du kommst aus Deutschland wie ich. Schön. Woher noch mal, sagtest du?«
Er schmunzelte. »Ich sagte es nicht. Aber nicht aus deiner Gegend.«
»Also keine Sandkastenfreundschaft. Kann ich mir auch kaum vorstellen, denn du sagtest ja, dein Aussehen machte dir früher schon Schwierigkeiten. Das wäre mir im Gedächtnis geblieben. Also weiter. David Schütz. Beruf … etwas Kreatives vermute ich.«
»Warum?«, fragte er neugierig nach.
»Na, sieh dich hier mal um! Das Schloss, die Idee, die Fackeln, die Arbeit, die du dort hineingesteckt hast, wie du sagst. Dann dein Outfit. Du bist wandelbar. Viele Männer finden nicht mal zwei gleichfarbige Socken im Kleiderschrank. Aber in deinem fand ich schon damals alles sorgfältig aufeinander abgestimmt. Von lässig bis elegant. Und dass ohne Frau. Und auch heute, dieses Hemd, die Farbe, sie passt zu dir, obwohl man das nicht unbedingt vermuten würde. Natürlich die schwarze, schmale Hose dazu. Mann kann wohl nicht so ganz aus seiner Haut, aber auch das hat Stil. Hattest du mit Mode zu tun? Andererseits hast du auch einen Sinn fürs Geschäftliche. Siehe das Dorf, das Hotel und die Fackeln und bestimmt noch mehr. Wenn ich mir allerdings die Wohnung hier ansehe, das hübsche, aber vergleichsweise billige Geschirr, mich an den Ausdruck Putzkolonne erinnere, dann kommst du sicher nicht aus irgendeinem Industrieellenhaushalt. Du sagtest, du stammst aus einfachen Verhältnissen. Hast dich also hochgearbeitet. Ich müsste deinen Namen kennen, also musst du in irgendeiner Weise in der Öffentlichkeit gestanden haben.« Sie musterte ihn nachdenklich.
»Du bist auf dem richtigen Weg, Maja.« David schenkte ihr nach.
Maja trank gedankenverloren den Wein, blickte auf das Glas, die Flasche. »Die Weinflasche … die Scherben in der Galerie, dein Wutausbruch, das erinnert mich an etwas, aber ich komme nicht drauf.«
»Du hast eine ähnliche Szene in einem Krimi beschrieben«, half er nach.
Maja runzelte überrascht die Stirn. »Du hast meine Bücher gelesen? Vor oder nach meinem Besuch?«
»Nach deiner Abreise.«
»Ich kam nicht von alleine auf die Idee«, überlegte sie weiter. »Ich hatte etwas gelesen, gehört oder im Fernsehen gesehen, ich weiß nicht mehr. Ich nahm einen realen Vorfall und baute ihn aus. David Schütz, kreativ, wirft mit Weinflaschen nach … nach … nach seiner Freundin! Trifft sie am Kopf. Der letzte Streit am Ende eines langen Beziehungskrieges. David Schütz, der Modedesigner, junges Nachwuchstalent, aber eindeutig zu schwach für die Versuchungen der Modewelt. Drogen, Alkohol, Affären - peinliche Affären! -, gewaltbereit, zynisch. Du hattest allen Grund, von der Bildfläche zu verschwinden.«
David versuchte ihrem Blick standzuhalten. »Ich wusste, dass dir das nicht gefallen würde.«
»Ich beurteile Menschen nicht nach den Berichten in der Klatschpresse. Ich mache mir gerne selber ein Bild. Du hättest mir damals auch keine Angst gemacht, wenn ich gewusst hätte, wer du bist.«
»Wie beurteilst du mich dann?«
»Ich denke, die Zeit hier alleine ist dir ebenso gut bekommen wie das letzte Jahr. Du hast dich seit damals sehr verändert. Zum Guten, so wie ich das sehe. Und mir gefällt, was ich sehe, damals wie heute. Und wenn nicht diese andere Sache zwischen uns stehen würde, wäre das alles keine Frage für mich. Damals wie heute.«
David wich ihrem Blick aus, stand auf und blickte aus dem Fenster. »Das wird dir noch viel weniger gefallen.«
»Diesmal werde ich nicht raten, David.«
»In der Geschichte gibt es eine Person, die mehrmals erwähnt wird, aber nicht zu den Hauptpersonen gehört. Ich habe das Manuskript wohl fünfzehn Mal gelesen. Jedes Mal, wenn diese Person auftauchte, erinnerte ich mich. Jedes Mal, wenn ich von ihr las, stärker. Irgendwann wusste ich es, und dann wusste ich plötzlich auch alles andere wieder.«
»Sag es mir. Bitte.«
Er schüttelte den Kopf. »Sei froh, dass du nicht dabei warst, Maja. Ich bin rüber in den anderen Flügel gelaufen und habe randaliert wie ein Irrer. Bis ich begriffen habe, dass ich mich in diesem Leben genauso verhalte wie im letzten, an das ich mich erinnern kann. Aber ich verstehe nicht, warum ich mich erinnere.«
»Sag mir den Namen dieser Person!«, verlangte sie nachdrücklich.
»John Earling.«
»Der sagt mir nichts. Überhaupt nichts.«
»Du hast ihn auch nicht erwähnt. Feodora wusste ihn nicht. Aber sie ist ihm ein paar Mal begegnet. Ich weiß nicht, ob es Absicht von ihr war oder Zufall. Aber du hast diese Person einige Male aus der Masse herausgestellt.«
Maja stand plötzlich vor ihm. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und musterte ihn. Sie wusste es, er sah es in ihren Augen. Beschämt senkte er den Kopf.
»Wie hat es geendet?«, fragte sie leise.
»Ich war der Letzte«, sagte er tonlos.
»Warum hast du es getan? Warum haben es all die anderen getan? Warum hast du es nicht so getan, wie sie es getan haben?«
»Ich weiß nicht, was die anderen dachten oder fühlten. Das meiste sind Nebel und verschwommene Gesichter, Gedanken, nicht meine eigenen, Befehle. Du hast es gut beschrieben, als Feodora mich beobachtete. Ich dachte und handelte nicht für mich selbst. Aber immer, wenn ich ihr begegnete, lichtete sich der Vorhang etwas und ich beneidete Randolf. Etwas war an ihr, das zu mir durchdrang. Als das dann oben auf den Klippen geschah, ich sah, wie sie ins Meer stürzte, wie Randolf ihretwegen den Tod suchte und dieser Mann, der sich unser Vater nannte, keinerlei Regung zeigte, als er seinen eigenen Sohn töten ließ, da begriff ich plötzlich. Als der alte Mann tot umfiel, lösten sich die Nebel auf und ich sah alles, was ich jemals getan hatte, innerhalb von Sekunden nochmals vor mir. Ich sah die anderen, die sich auf Kevin stürzten. In den Tod stürzten. Ich denke, sie wussten es auch. Ich konnte mit dem Wissen nicht leben, die Verantwortung nicht tragen. Doch keiner beendete es für mich. Ich fürchtete mich vor großer Höhe, konnte nicht wie sie über die Klippen springen. Ich hatte nur das Messer und …«
Maja presste ihre Lippen auf seine, ehe er weitersprechen konnte. Er zog sie fest an sich, dann stieß er sie von sich. »Ich kann nicht, Maja. Ich habe Angst, dass ich wieder so werde.«
»Du warst nicht du selbst, vergiss das nicht.«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, so einfach ist das nicht. In diesem Leben bin ich für alles verantwortlich.«
»Hast du irgendeiner Frau irgendwann einmal Gewalt angetan, David?«, fragte sie eindringlich und suchte seinen Blick.
Er schüttelte den Kopf und drehte sich weg. »Bis auf diese Flasche nicht.«
Sie folgte ihm. »Hast du sonst jemanden Gewalt angetan?«
»Nein«, flüsterte er tonlos. »Aber ich erinnere mich an Dinge, die ich unter Drogen und Alkohol getan habe. Und sie ähnelten der Szene sehr, die Feodora beobachtet hatte. Ich denke, das solltest du wissen.«
Maja atmete tief durch. »Na ja, wir machen alle unsere Erfahrungen. Und bei deinem Job, ich meine, sind die meisten Designer nicht sowieso …«
Er lachte bitter auf. »Netter Versuch!«
»David, was Feodora vor über dreihundert Jahren schockiert hat, ist doch heute nichts Ungewöhnliches mehr. Sieht man mal davon ab, dass sie nicht aus freien Stücken so handelten. Wie du unter den Drogen.«
»Niemand hat mich gezwungen, sie zu nehmen.«
»Hast du dich früher schon mal erinnert? Bevor du dieses Schloss geerbt hast, meine ich.«
David schüttelte den Kopf. »Aber ich musste in diesem Leben büßen, auch wenn ich nicht die Verantwortung getragen habe, wie du meinst. Warum? Und warum kann ich mich erinnern? Sagte Feodora nicht, die Liebenden würden sich in die Augen sehen und sich erkennen? Ich habe damals nicht geliebt und ich hoffe für dich, du warst keine von ihnen.«
Maja wurde blass. »Nicht, dass ich wüsste. Aber vielleicht wollte sie dir eine Chance geben. Vielleicht gibt sie allen noch eine Chance. Dich hat es eben hierher geführt. Wer weiß, wo die anderen sind. Oder wann sie waren oder sein werden.«
»Findest du das nicht ein bisschen zu fantastisch, Maja?«
Sie zuckte die Schultern. »Vermutlich. Aber ich erinnere mich nicht an dich. Weder in deinem letzten, noch in einem anderen Leben. Ich erinnere mich an gar kein Leben außer diesem. Und dieses möchte ich mit dir verbringen, David. Sagtest du nicht selbst, es ist auf Dauer langweilig, wenn immer nur die gleichen Paare wieder zueinander finden? Es muss doch auch mal neue Paare geben, die glücklich werden können.«
»Auch jetzt noch, wo du weißt, wer ich war und bin?«, fragte er ungläubig nach.
Sie lächelte zärtlich und legte ihm die Arme um den Hals. »Es ist mir so was von egal, wer du warst, David. In diesem und in jedem Leben vorher. Und wenn du Jack the Ripper oder Graf Dracula persönlich gewesen bist, es ist mir egal!«
Er zögerte.
»Du musst doch auch daran geglaubt haben, David, sonst hättest du doch nicht diesen Gang so hergerichtet oder dafür gesorgt, dass ich die Lesungen hier halte. Gib zu, das ist auf deinem Mist gewachsen. Steffen wäre nie auf den Gedanken gekommen und … warte mal - ihr kennt euch!«
David musste schmunzeln. »Ich gestehe. Von früher, also meiner Zeit als Designer.«
»Darum war er von der Geschichte so begeistert! Na warte, den knöpfe ich mir vor!«
»Maja, damals, diese Nacht in dem Zimmer drüben. Ich bin froh, dass ich gegangen bin. Während wir aßen, kam die Erinnerung wieder. Ich genoss das Gefühl, die Macht über dich zu haben. Ich fühlte …«
»Es war der Raum, David«, sagte Maja leise. »Ich fühlte es auch. Auch wenn die Einrichtung eine andere ist, der Fluch ist noch fühlbar. Für uns jedenfalls, die wir die Geschichte kennen. Hast du es am nächsten Tag immer noch gespürt? In Randolfs Zimmer?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich war nur wütend, weil du einen Rückzieher gemacht hast. Ich dachte, du wolltest dich für die Nacht davor rächen.«
»Ich wollte nur nicht unter ferner liefen abgelegt werden, das war alles. Ich teile nicht, David. Aber ich glaube dir, wenn du sagst, es gab in diesem Jahr keine andere, auch wenn es mir schwer fällt.«
»Du wirst es nicht einfach mit mir haben.«
Sie lachte. »Du mit mir auch nicht! Du kennst mich noch nicht. Ich bin ziemlich eigenbrötlerisch und manchmal nur schwer zu ertragen.«
»Dann hast du immer noch Randolfs Zimmer. Es bleibt deines. Du kannst dort in Ruhe arbeiten, wenn du hier bist.«
»Wenn ich hier bin?«, brauste sie auf. »Wer sagt, dass ich gleich wieder gehe?«
»Du willst bleiben?«
»Unter der Voraussetzung, dass da nebenan eine Küche reinkommt. Was ist eigentlich aus der Schlossküche geworden?«
»Modernisiert, damit sie den Anforderungen gewachsen ist.«
»Und die alten Möbel?«
»Stehen auf dem Speicher und warten auf dich.«
»Du wusstest es?«
»Manchmal habe ich eben auch meine Visionen«, grinste er erleichtert und zog sie an sich, hielt sie einfach nur fest. »Ich liebe dich, Maja.«
»Ohne Beweis glaube ich gar nichts.« Sie zog ihn mit sich. »Dein Schlafzimmer muss endlich eingeweiht werden.«
»Dein Zimmer auch.«
Maja blickte ihn zärtlich an. »Nein, David. Hier liegt der Neuanfang für dich - für uns. Für unsere Liebe. Keine Erinnerungen. Nur wir beide. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht gibt es ein weiteres Leben. Vielleicht aber auch nicht. Ist das wichtig? Wir müssen aus diesem das Beste machen. Gemeinsam. Ich liebe dich, David. Wenn ich endlich glauben kann, dass ich die Richtige für dich bin, dann kannst du das auch. Und jetzt komm. Lass es uns endlich zu Ende bringen.«
»Anfangen klingt viel besser …«




»Ich sage es dir nicht gerne, aber du hast übertrieben«, meinte David am nächsten Morgen.
»Und ich habe dir schon mal gesagt - mehr als einmal übrigens -, das waren nicht meine Worte!«, hielt Maja aufgebracht dagegen.
»Und dennoch war es das Beste, was ich je erlebt habe.« Er drehte sich zu ihr, küsste sie.
»Oh!« Maja lächelte nervös.
»Wie bitte?«, fragte er misstrauisch nach. »Für dich etwa nicht?«
»Na ja«, druckste sie herum, »ich kann mich da an ein Mal erinnern … wie wär’s, wenn wir’s wiederholen? Nur damit ich mir ganz sicher sein kann.«
»Jetzt gleich?«
»Wenn deine Zeit es zulässt.«
»Ich habe mir heute frei genommen.«
»Schön. Ich muss noch arbeiten.«
»Aber erst heute Abend.«
»Genug Zeit bis dahin, um mir das Gegenteil zu beweisen.« Grinsend stürzte sie sich auf ihn. »Oder ich dir, wie man’s nimmt.«
»Woher hast du das Kleid?«, fragte Maja viel später und viel glücklicher. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Es fühlte sich immer noch gut und richtig an.
»Warum fragst du?«
»Na, ich meine, bist du mit meinem Buch zur nächsten Schneiderin gelaufen und hast so gemacht?« Sie zog mit beiden Händen eine gegenläufige, kurvige Figur.
»Eher so«, meinte David und ließ ein paar Kurven weg. Maja stupste ihn in die Seite. »Ich kannte das Kleid, Maja, ich erinnerte mich. Und ich spürte, dass es dir gefällt, nicht nur Feodora. Es war das erste Kleidungsstück, dass du wirklich beschrieben hast. Also setzte ich mich hin und arbeitete es nach.«
»Du?«, fragte Maja skeptisch.
David lachte. »Ich bin Modedesigner, Schneider, Graf und Hotelbesitzer! Das Kleid war keine große Herausforderung.«
»Dann hast du die anderen Kostüme auch gefertigt?«
»Nein, nur die Entwürfe. So viel Zeit hatte ich nicht. Ein paar Kilometer von hier entfernt gibt es eine kleine Schneiderei. Sie arbeitet inzwischen fast nur noch für mich.«
»Lass mich raten«, meinte Maja trocken, »zehn Prozent der Firma gehören dir.«
Er lachte. »Diesmal irrst du dich.«
»Du arbeitest nur mit den Leuten aus der Gegend zusammen. Warum?«
»Weil ich es den Leuten schulde, Maja. Ich mache mir nichts aus dem Titel. Ich schlage andauernd Einladungen irgendwelcher Lords und Earls und was weiß ich noch aus. Seit Kevin Liondale hat jeder das Beste für die Menschen hier gewollt. Bis die direkte Linie ausstarb. Die letzten Grafen machten es so wie ich zu Anfang. Oder sie nutzten Namen und Titel und machten sich ein schönes Leben. Darum waren die Leute hier so zugeknöpft. Aber die Menschen hier brauchen Arbeit. Und nachdem ich sie erst einmal überzeugt hatte, dass mir der Gedanke ernst war, fand ich viele bereitwillige Helfer. Viele aus dem Dorf haben mit angepackt, ohne Entlohnung. Nur weil ich ihnen einen Job versprach. Ich hätte es ohne diese Leute, ohne deren Einsatz, ohne deren Ideen und Wissen nie geschafft.«
»Hast du auch schon eine Einladung der Queen ausgeschlagen?"
»Nicht dass ich wüsste«, überlegte er erschrocken.
Maja lachte und beugte sich über ihn. »Das würde ich dir ohne Weiteres zutrauen, dass du der Queen einen Korb gibst.«
Zärtlich fuhr sie die Linien seines Gesichtes nach. »Soll ich dir mal was sagen? Da graben sich bereits die ersten Lachfältchen um deine Augen ein. Die gab es vor einem Jahr noch nicht.«
»Hast du so genau hingeschaut?«, fragte er leise und strich über ihre Seiten.
Maja seufzte. »Noch genauer. Schon von Berufs wegen. Ich sagte doch, ich sammle Gesichter.«
»Dieser Abend«, sagte er leise, »als ich dir das Kleid von den Schultern streifte, deine warme Haut, es brachte mich zur Besinnung. Du warst so nachgiebig und sanft. Ganz anders als sonst. Ich spürte plötzlich, dass es nicht richtig war.«
»Ich war nachgiebig, weil ich es sein wollte«, erwiderte Maja lächelnd. »Wie auch am Strand. Es hatte nichts mit dem Fluch zu tun. Ich war wie verzaubert von dir. Die Atmosphäre war düster, das gebe ich zu, aber sie hatte ihren Reiz. Die Angst kam erst später, als du fort warst. Wärst du geblieben, ich glaube nicht, dass ich den Fluch so deutlich gespürt hätte.«
»Aber ich wäre vielleicht wie ein Tier über dich hergefallen.«
Maja schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Du bist es doch auch nicht, als du zurückgekommen bist. Warum eigentlich?«
»Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe. Ich wollte nur sehen, ob du schläfst. Aber als ich die Angst in deinen Augen sah, fühlte ich mich furchtbar.«
»Du hättest die Situation ausnützen können, wenn du gewollt hättest, David. Aber du hast es nicht. Sagt dir das nicht eigentlich genug über deinen Charakter?«
»Mach bloß keinen Heiligen aus mir!« Er verzog das Gesicht.
Maja lachte und hauchte kleine Küsse auf seine Nase, seine Augen, seine Lippen. »Dafür reicht es noch lange nicht. Wie wäre es mit Frühstück?«
»Bei dir oder bei mir?«
»Mitten unter den Gästen. Ich brauche noch etwas Atmosphäre vor der Arbeit, um in Stimmung zu kommen.«
David blickte auf die Uhr. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch. Ab elf gibt es Lunch. Aber ich muss dich warnen. Das Essen ist typisch englisches Mittelalter. Einfach, rustikal - und manchmal etwas gewöhnungsbedürftig.«
»So lange es nicht nur Fisch gibt«, schmunzelte Maja, küsste ihn noch einmal lange und sinnlich und rollte sich dann von ihm herunter. »Obwohl …«
David beugte sich über sie. »Obwohl?«
»Ich überlege, ob wir wirklich aufstehen müssen.«
»Raus mit dir!«, scheuchte er sie spielerisch. »Genug gefaulenzt!«
»Gefaulenzt?« Maja warf ihm einen spöttischen Blick zu.
David lachte und küsste sie zärtlich. »Dein Spott hat mir gefehlt. Deine Widerworte. Deine Ignoranz, wenn ich mich mal wieder von meiner schlechtesten Seite zeige. Du hast mir gefehlt.«
»Wenn ich recht überlege, hat mein letzter Schurke reichlich Ähnlichkeit mit dir. Obwohl das natürlich keine Absicht war«, schwindelte sie. »Und jetzt lass mich endlich aus dem Bett, ich muss noch rüber, mich umziehen.«
»Wir treffen uns an der Rezeption.«
»Damit niemand weiß, was zwischen uns gelaufen ist?« Maja zog sich ihr Kleid über.
»Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich dich liebe, Maja. Ich denke, jeder hier weiß es.«
»Na, das erklärt die freundlichen Gesichter«, seufzte sie und sammelte ihren Slip auf. »Willst du den als Andenken behalten?«
David verzog das Gesicht. »Du erinnerst dich also doch.«
»Das Korpus Delicti. Wenn ich hier jemals einen finden sollte, der nicht mir gehört, dann bekommst du nicht nur eine Flasche an den Kopf, mein Lieber! Denk dran, ich habe auf dem Gebiet des Mordens meine Erfahrungen. Ich weiß, wie ich eine Leiche unbemerkt entsorgen kann. Und hier finde ich genug Verstecke.«
David zog sie an sich. »Das passiert mir nie wieder, Maja.«
»Warum denkst du das?«, fragte sie und ließ ihn nicht aus den Augen.
»Weil ich dich liebe«, sagte er leise und küsste sie.
»Später«, grinste sie, löste sich von ihm und drückte gegen die Wand. Sie drehte sich und gab den Geheimgang frei. Sofort erklang die Musik, und die Fackeln flackerten auf. »Was mache ich eigentlich bei Stromausfall?«
»Warten, bis ich dich vermisse«, meinte David trocken. »Oder du tastest dich langsam vorwärts. Verlaufen kannst du dich ja nicht mehr.«
»Ich schreie«, schlug sie vor und lief in den Gang.
Maja eilte in ihr Zimmer zurück, sprang schnell unter die Dusche und zog sich Jeans und Pullover an. Sie griff sich ihre Jacke und eilte aus dem Zimmer.
Kinderlachen hallte ihr entgegen. Sie konnte gerade noch zwei Jungen ausweichen, die auf dem Gang Fangen spielten. Die Eltern schlenderten Arm in Arm hinterher. Maja musterte die Beiden, den zärtlichen Ausdruck im Gesicht des Mannes, mit dem er seine Frau ansah. Das stille, zufriedene Lächeln der Frau, die seinen Blick liebevoll erwiderte. Keine Bilderbuchfamilie, sondern ganz einfache Leute, die für ihren Urlaub sparen mussten, wie die meisten anderen hier auch.
Der erste Junge, vielleicht vier Jahre alt, machte kehrt und versteckte sich hinter seinem Vater. Der zweite, etwas ältere, schnitt ihm hinter seiner Mutter den Weg ab. Die Eltern lachten, nahmen jeder einen der Jungen auf den Arm, scherzten mit ihnen. In deutscher Sprache. Maja blickte ihnen verwundert nach. Die Frau schien ihren Blick zu spüren, drehte sich um und zwinkerte ihr zu. Maja grüßte überrascht, wandte sich ab und schüttelte den Kopf. Offenbar wusste nicht nur das Personal, wer sie war, oder das Zwinkern war ansteckend.
Sie lief hinunter zur Rezeption. David wartete schon auf sie, zog sie an sich und küsste sie vor aller Augen.
Maja blickte sich um. »Wo bleibt eigentlich der Applaus?«, fragte sie spöttisch und nahm die Hand, die er ihr bot.
»Wo warst du so lange?«, fragte er zurück und zog sie in den Gang neben der Eingangstür.
»Beschäftigt«, meinte Maja. »Den Weg hier kenne ich nicht.«
»Kein Wunder«, erklärte er. »Das Schloss ist so verwinkelt und unüberschaubar. Hinter diesen Mauern - und dem Geheimgang - liegen noch drei Hallen. Ich habe die Zwischenwände herausnehmen lassen, damit die Wege für die Gäste kürzer werden. Du kommst aber auch durch den anderen Flügel zum Speisesaal.«
Fackeln erleuchteten den fensterlosen Gang, Fallgitter grenzten ihn auf beiden Seiten ab, Schilde und Wappen hingen an den Wänden.
»Ziemlich düster hier.«
»Gehört dazu.« David öffnete eine kleine, hölzerne Tür, die wie eine Kerkertür aussah. Maja musste sich bücken, um einen Blick hineinzuwerfen.
»Ieh!« Erschrocken sprang sie zurück. Ein Skelett hing angekettet an der Wand und klapperte mit den Zähnen, mechanische Ratten liefen über den Boden, eine riesige Spinne krabbelte die Wand entlang. Ein paar Kinder hinter ihr lachten sie aus.
Maja stupste David in die Seite und musste auch lachen. »Du hättest mich vorwarnen können!«
»Du hättest die Schlossordnung lesen sollen, die bei dir auf dem Tisch liegt«, grinste er. »Diese Türen dürfen nur von unerschrockenen Rittern und Burgfräulein geöffnet werden.«
Maja warf noch einen vorsichtigen Blick in das Verlies. »Wie verhinderst du, dass dir die kleinen Spaßvögel die Bude ausräumen? Kofferkontrolle vor der Heimreise?«
David klopfte mit der Hand gegen eine Scheibe, die gleich hinter der Tür den Raum abschirmte. »Plexiglas.«
»Wie gut, dass ich so schreckhaft bin«, spottete sie, »sonst wäre ich doch glatt auf der Suche nach einem Souvenir gegen die Scheibe gelaufen.«
David zog sie weiter und blickte auf die Uhr. »Breakfast haben wir verpasst. Gleich gibt es Lunch.«
»Ich muss dringend mein Englisch aufpolieren«, meinte Maja. »Aber du hast auch viele deutsche Gäste hier.«
»Wir arbeiten mit zahlreichen Transportunternehmern zusammen und bieten Pauschalreisen an. All inclusive, verstehst du? Überfahrt oder Flug, Transfer, Übernachtung, Essen und Trinken, Unterhaltung. Darum auch Familienhotel. Ich erinnerte mich an meine eigene Kindheit, wenn ich mit meinen Eltern im Urlaub war. Sie ließen es sich nicht anmerken, aber ich bemerkte doch die heimlichen Blicke ins Portmonee, wenn ich um ein Eis oder ein Andenken bat. Hier haben die Leute zivile Preise bezahlt, brauchen nur noch ein bisschen Taschengeld und können den Gedanken an Geld in der Regel für ein paar Tage vergessen.«
»Gefällt mir.«
Sie standen vor der Tür zum Speisesaal. Wachen standen links und rechts des großen Tores, verteilten Handzettel mit den Attraktionen des heutigen Tages.
»Darf ich dir Paul vorstellen?«, meinte David. »Maja, das ist der Bürgermeister des Dorfes Liondale. Paul, das ist Maja.«
»Ihr habt Euch lange Zeit gelassen, edles Fräulein«, meinte Paul und reichte ihr die Hand.
Maja ergriff sie, knickste und schmunzelte. »Ich hoffe, das ist kein Fehdehandschuh, den Ihr mir da hinwerft, edler Herr!«
Er lachte und verneigte sich. »Ihr habt die rechte Wahl getroffen, Graf Liondale.«
Maja merkte zu ihrem Erstaunen, dass sie sich in englisch unterhielten. Offenbar waren ihre Kenntnisse aus der Schulzeit doch nicht so eingerostet, wie sie gedacht hatte. David verzog das Gesicht und erwiderte etwas, das sie allerdings nicht verstand. Dann führte er sie in den Saal. Maja zwinkerte dem Mann über die Schulter hinweg zu. Er lachte und wandte sich den nächsten Gästen zu.
»Wow!«, entfuhr es ihr, als sie in den Speisesaal blickte. Fröhliches Stimmengewirr und leise Klänge schlugen ihr entgegen. Ein paar Stufen führten in die Halle hinunter, in der an langen Tischen und Bänken die Gäste saßen.
»Wir sind genau richtig. Pass auf!«
Er zog sie ein wenig zur Seite, damit die Gäste nach ihnen vorbei konnten. Plötzlich erschienen auf der gegenüberliegenden Treppe vor dem großen Bleiglasfenster, ähnlich dem in der Empfangshalle, drei junge Männer in roten Livreen und setzten Fanfaren an die Lippen.
»Gute Akustik hier«, rief Maja gegen den Lärm an.
Wie aus dem Nichts erschienen hinter den Gästen Pagen in denselben Livreen und stellten riesige Schüsseln, Tabletts und Krüge auf die Tische. Auf ein weiteres Zeichen der Fanfaren lüfteten sie die Deckel. Ein allgemeines »Oh!« und »Ah!« erklang, die Pagen traten zurück und die Kinder stürzten sich auf die Schüsseln.
»Muss man sich hier einen Tisch reservieren lassen?«, fragte Maja lachend.
David zog sie hinunter in den Saal. »Nein. Das Spektakel gibt es nur dreimal am Tag, wenn die Mahlzeiten wechseln. Die Mädchen dort hinten räumen das benutzte Geschirr weg und die Pagen sorgen für Nachschub. Wer satt ist, steht auf, wer Hunger hat, setzt sich dazu.«
»Ich habe Hunger«, meinte Maja und zog ihn zum nächstbesten Tisch.
David zögerte.
Maja musterte ihn spöttisch. »Oder speisen Euer Lordschaft nicht mit gewöhnlichen Gästen?«
»Wie?« Er lächelte nervös. »Doch, natürlich. Komm, setz dich.«
Maja nahm ihm gegenüber am Ende der Tafel Platz und folgte seinem Blick. An der Tafel neben ihnen saß die Familie, der sie vorhin im Flur begegnet war. David musterte die Frau, wich ihrem Blick aber aus.
»Kennst du die Familie?«, fragte sie neugierig.
»Nein«, sagte er zögernd. »Ich weiß nicht, vielleicht. Ich habe das Gefühl, sie zu kennen.«
»Es sind deutsche Gäste. Ich begegnete ihnen vorhin vor meinem Zimmer. Sie scheinen nett zu sein.«
Maja ließ ihn nicht aus den Augen. Die Frau hatte sich wieder ihrer Familie zugewandt und beachtete sie nicht mehr.
»Ist mir auch schon passiert«, meinte sie fröhlich, um ihn abzulenken. »Plötzlich steht mitten auf der Straße jemand vor mir, fällt mir um den Hals wie ein lange verschollener Verwandter, bis sich herausstellt, dass ich mal drei Sätze nach einer Lesung mit ihm gewechselt habe.«
»Mag sein.« David schüttelte den Kopf und wandte sich Maja zu. Er lächelte nervös. »Ich hatte nichts mit ihr, falls du das befürchtest.«
»Ich befürchte nur, dass ich gleich vom Fleisch falle, wenn ich nichts zu essen bekomme.« Maja füllte sich den Teller voll. »Auch mal schön, in diesem Hause nicht kochen zu müssen.«
David lachte und zeigte auf eine andere Schüssel. »Das solltest du mal probieren.«
»Was ist das?« Skeptisch musterte Maja den bräunlichen, streng riechenden Eintopf.
»Irish Stew.«
»Schon mal gehört.« Maja nahm sich zögernd ein Löffelchen voll auf den Teller und probierte. »Hm, gar nicht so übel!«
»Natürlich nach den heutigen Lebensmittelvorschriften zubereitet«, meinte David leichthin. »Nur bestes Lammfleisch. Keine Reste und Eingeweide mehr, wie früher in schlechten Zeiten.«
»Von ein paar Eingeweiden lasse ich mich nicht unterkriegen«, erwiderte sie gelassen.
»Das habe ich gelesen«, lachte er und schüttelte sich. »Du hast wirklich ein sehr, wie soll ich sagen, ausgeprägtes Talent zur detailgetreuen Wiedergabe. Läuft das eigentlich noch unter Krimi oder schon unter Horror? Manchmal war ich mir da nicht so sicher.«
Maja grinste. »Ich mir auch nicht. Aber lustig, dass ich mich im wahren Leben schon vor einer winzigen Spinne fürchte und kein Blut sehen kann, nicht?« Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie an ihre gemeinsame Erkundung der Geheimgänge denken musste.
David nahm ihre Hand. »Vermutlich schreckt dich meine Vergangenheit aus genau diesem Grund nicht ab. Aber für mich war es real, Maja.«
»Ich weiß«, erwiderte sie leise. »Aber wie du schon sagst - Vergangenheit. Du hast auch noch eine Zukunft.«
»Mit dir?«
Sie lachte. »Mit wem denn sonst?«
Die Frau am Nebentisch musterte sie, Maja sah es aus den Augenwinkeln und grüßte freundlich. Sie grüßte amüsiert zurück.
»Bist du dir sicher, dass das keine Verflossene von dir ist?«, raunte sie David zu.
Er blickte sie böse an. »Ganz sicher!«
Nach dem Essen zeigte er ihr das Schloss. Die größte Halle war zu einer Bühne umgebaut worden, an deren Seite Bänke aufsteigend wie in einem Amphibientheater verliefen. Laut David fanden hier kleinere Ritterspiele statt und auch sie sollte hier abends die Lesung halten.
Die nächste Halle war ein stilgerechter Spielplatz für die Kinder. Vom Krabbelalter bis zum Teenager tummelte sich hier der Nachwuchs vor Rutschen und Videospielen.
Sie verließen das Schloss durch einen Seitenausgang, der neu war. Auch hier standen Wachen, die sie diesmal jedoch ungehindert passierten. Auf einem abgegrenzten Areal an der Außenmauer hatte David einen riesigen Spielplatz errichten lassen, der wie ein kleines Abbild des Schlosses wirkte.
»Hübsch gemacht.« Maja blickte sich zufrieden um. »Dort hinten war die Kapelle, oder?«
»Sie ist immer noch dort. Möchtest du sie sehen?«
»Gerne.« Maja folgte ihm und beobachtete dabei die Gäste. »Ich könnte stundenlang hier stehen bleiben und zusehen.«
»Du kannst die nächste Wache übernehmen.«
Maja lachte. »Lass mal, die Kostüme sind mir zu schwer. Die armen Männer! Die müssen im Sommer doch furchtbar in den Dingern schwitzen.«
»Das täuscht. Alles nur Plastik und Stoff. Keine echten Kettenhemden und keine eisernen Helme wie früher. Wir haben lange dran gearbeitet, aber …«
»Schließlich eine gute Lösung gefunden«, ergänzte Maja. »Und heute gehören dir zehn Prozent der Firma, die diese Dinger in alle Welt verkauft.«
David lachte. »Nein, noch besser. Eine Spielzeugfirma stellt ganze Serien in Kleinformat her. Du kannst sie drüben im Andenkenladen kaufen oder unten im Dorf. Merchandising, Maja. Ein bisschen Profit muss sein, sonst rentiert sich das Hotel nicht.«
»Doch nicht so selbstlos und edel der Graf, wie ich dachte«, schmunzelte sie. »Männer wollen Geld, oder wie war das noch?«
»Und Sex«, flüsterte er ihr ins Ohr.
»Aber nicht hier!« Maja tat empört.
Sie standen vor der Kapelle. David öffnete die Tür. Sie war nicht abgeschlossen.
»Freier Zugang?«, fragte Maja überrascht und blickte sich um. »Hast du keine Angst, dass jemand was mitgehen lässt?«
»Bisher hatten alle Respekt vor dem Gotteshaus.«
David nahm ihre Hand. Langsam gingen sie durch die einfache Kapelle, die mehr einer kleinen Kirche glich, hoch zum Altar.
»Das sind noch die alten Bänke, vermute ich. Diese Schnitzereien, ich erinnere mich. Oder besser gesagt, Feodora erinnerte sich, aber ich habe nichts darüber geschrieben. Ich fand es unpassend, über Schnitzereien zu schreiben, wenn sie gleichzeitig um ihr Leben bangt.«
»Ich komme oft hierher, wenn ich über mich nachdenke«, sagte David leise. »Zwei Mal die Woche hält der Pfarrer aus dem Dorf hier einen Gottesdienst ab.«
»Bist du gläubig, David?«
Er zuckte die Schultern. »Nicht im Sinne der Bibel. Ich versuche, die Zusammenhänge zu begreifen. Den Sinn. Aber ich denke, ich verstehe nicht einmal die Hälfte von dem, was passiert ist.«
»Wissen deine Angestellten davon?«
Er nickte. »Zum Teil, ja. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht. Aber ich habe ihnen nicht gesagt, wer ich war.«
»Das musst du auch nicht«, meinte sie leise. »Das geht nur uns beide etwas an.«
Durch einen Nebenausgang kamen sie von der Kapelle direkt wieder ins Schloss. David führte sie eine lange Treppe hoch.
Maja zögerte plötzlich. »Wir sind im anderen Flügel.«
»Richtig.«
»Es klingt albern, aber ich spüre es noch. Oder bilde ich mir das nur ein? Ist das Unbehagen? Oder sind das die Reste des Fluches?«
David seufzte. »Ich weiß es nicht, ich fühle es gelegentlich auch. Aber es verfliegt mit der Zeit. Ich denke, es ist Unbehagen bei der Erinnerung. Nichts weiter. Ich habe meine Leute gefragt, auch Gäste, aber keiner fühlt es außer mir.«
Maja schüttelte das Gefühl ab. »Vermutlich hast du recht.«
Sie kamen auf einen langen Flur, der identisch mit dem war, auf dem ihr Zimmer lag. Nur war der Läufer hier blau.
David bemerkte ihren Blick. »Insgesamt sind es drei Stockwerke, acht Flure pro Stockwerk. Jeder Flur hat seine eigene Farbe. Eine Orientierung für die Kinder, die noch nicht lesen können.«
»Und nicht nur für die«, meinte Maja. »Frauen sollen ja auch keinen guten Orientierungssinn haben. Ich erinnere mich an den Grundriss.«
»Außerdem hat jedes Zimmer neben der Zahl auch noch eine kindgerechte Symbolik.« David zeigte auf die nächste Tür zu ihrer Linken. Zimmer einhundertvierzehn. Eine Krone, zehn Speere und vier Ritter. »In jedem Flur wechseln die Symbole.«
»Kann ich mal einen Blick reinwerfen?«
»Sicher.« David blickte sich um. »Hier, das Zimmer ist zur Zeit frei.«
Er zeigte auf einen freundlich winkenden Pappritter, der an der Tür hing, holte einen Generalschlüssel aus der Tasche und schloss auf.
»Immer noch kein eiserner Ring mit klirrenden Schlüsseln?«, spottete Maja im Vorbeigehen.
»Nur für den Kerker«, grinste er und öffnete die Tür zum Bad und eine auf der anderen Seite. »Das Kinderzimmer ist hier. Bis zu vier Kindern können hier schlafen. Notfalls stellen wir auch noch ein Bett dazu. Aber wir haben auch andere Gemächer, die zwei oder drei angrenzende Kinderzimmer haben. Je nachdem, wie es baulich möglich war. Früher haben hier die Zofen und Kammerdiener geschlafen.«
Maja blickte sich um. Die Einrichtung war zeitgemäß, aber komfortabel, mit Baldachin über dem Ehebett und Kamin, die Kinderzimmer hingegen fröhlich bunt und robust gebaut. Das Bad war fast identisch mit ihrem eigenen. Nur der Whirlpool war durch eine einfache Badewanne ersetzt worden.
»Du hast Randolfs Zimmer als Vorbild genommen«, vermutete sie.
»Auch«, erzählte David. »Natürlich sind das alles Nachbauten.«
»Und der ortsansässige Schreiner leitet inzwischen einen zwanzigköpfigen Betrieb«, schmunzelte sie.
»Von dem mir keine zehn Prozent gehören«, lachte David und zog sie an sich. Er küsste sie lange und ließ die Hände unter ihren Pullover gleiten.
»Vorsicht! Das Zimmermädchen.« Maja machte sich am Knopf seiner Jeans zu schaffen.
»Das Zimmer ist schon fertig und wird erst wieder vom Personal betreten, wenn die Gäste es verlassen haben. Zimmerservice gibt es nicht«, erklärte er heiser und zog ihr den Pullover über den Kopf.
Widerstrebend ließ sie seine Hose los. »Auch nicht schlecht.«
David drängte sie zurück, küsste sie, warf sich mit ihr aufs Bett, musterte sie lange und streichelte ihr Gesicht. Maja unterdrückte die Unruhe und ließ ihm Zeit.
»Ich glaube, ich werde jedes Mal, wenn du gehst, Angst haben, dass du nicht wiederkommst«, sagte er schließlich zögernd.
»Warum? Weil ich bereits einmal gegangen bin?«
»Ich habe im letzten Jahr so viel zu tun gehabt, dass ich manchmal nur zwei Stunden Schlaf gefunden habe. Ich hatte täglich hundert Menschen um mich herum und war dennoch einsamer als das halbe Jahr zuvor alleine im Schloss.«
»Ich wäre nicht gegangen, wenn ich es damals schon gewusst hätte.«
»Es war besser so, Maja. Ich musste erst zu mir selbst finden.«
»In all dem Trubel?«, schmunzelte sie. »Oder brauchst du den, damit du nicht mit dir alleine sein musst?«
»Vielleicht. Aber jetzt habe ich dich. Oder?«
»Ganz, wenn du möchtest. Allerdings stören da noch ein paar Lagen Stoff. Aber für dich als Schneider sollte das ja kein großes Problem sein.«
Er lächelte zärtlich, küsste sie. »Gar kein Problem.«
Eine halbe Stunde später zog er sie bereits wieder mit sich durch das Schloss. Im Flur nahm er eine junge Angestellte kurz beiseite und raunte ihr etwas ins Ohr. Sie blickte Maja an, lachte und nickte, dann eilte sie weiter.
»Was hast du ihr erzählt?«, fragte Maja misstrauisch.
»Nur, dass wir Zimmer einhundertsechsundzwanzig inspiziert haben und es noch einmal gemacht werden muss.«
Maja warf ihm einen schiefen Blick zu. »Glaub ja nicht, dass ich jedes Zimmer mit dir inspiziere. Bei den Personalkosten heutzutage!«
»Hatte ich auch nicht vor. Komm, beeile dich!«
»Was hast du dann vor?«
»Die Spiele fangen gleich an.«
»Na, dann mal los!«
Sie liefen über den Flur auf die andere Seite, kamen an ihrem Zimmer vorbei und liefen den Gang hinunter zur Küche. Immer mehr Personal kreuzte ihren Weg. Hektik wurde spürbar, die Ausstattung spärlicher. David zog sie mit sich durch einen Raum, den Maja kaum wiedererkannte.
»Oh, Schande! Was habt Ihr aus meiner Küche gemacht, Euer Lordschaft!«, stammelte sie entsetzt.
Sämtliche Zwischenwände zu den Speisekammern und Nebenräumen waren herausgerissen worden. Auch die Tür wurde vergrößert. Weiße Fliesen bedeckten Wände und Boden, moderne Edelstahlgeräte und Schränke sorgten für eine Fließband ähnliche Abfertigung. Männer und Frauen in weißen Kitteln eilten umher, Pagen trugen volle Schüsseln und Platten hinaus, Mädchen eilten mit Wagen voller schmutzigem Geschirr in einen abgegrenzten Bereich, wo das Geschirr in einem riesigen Ding von Geschirrspüler für die nächsten Gäste gereinigt wurde.
»Ging nicht anders«, rief er ihr durch das Stimmengewirr zu und zog sie weiter. Maja konnte den Blick kaum lösen und stolperte hinterher.
Draußen im Hof hielt er kurz an. »Tut mir leid, Maja, aber mit der alten Küche hätten wir niemals sechshundert Gäste gleichzeitig bewirten können.«
»Ist dein Schloss«, murmelte sie enttäuscht, »mich musst du nicht fragen.«
David suchte ihren Blick und schmunzelte. »Du bekommst deine Küche wieder. Mir tat es auch weh. Aber es war der einzige Ort, der in Frage kam.«
»Was hätte Rose dazu gesagt?«
»Sie hätte sich gefreut.«
Maja musterte ihn skeptisch. »Glaubst du wirklich?«
»Nein, aber nun komm!«
Er zog sie quer über den Innenhof, der noch immer so aussah wie im letzten Jahr, nur rankten auch hier Rosen an den Mauern und am Brunnen, Bänke standen für die Angestellten bereit, wenn sie ihre Pause im Freien machen wollten. David führte sie durch einen schmalen Gang. Einfache Kellerleuchten hingen an der Decke, kahle Wände. Ein kurzer Blick hinter die Schlosskulisse.
Auf der anderen Seite führte eine Tür in den Wirtschaftshof. Erst jetzt erkannte Maja den Gang wieder, aber außer den Türmen kaum noch etwas Anderes. Der Platz in der Mitte war die Kulisse für die Ritterspiele. Überdachte Stehplätze rechts und links, die den früheren Pferdeställen glichen, boten Platz für etwa vierhundert Zuschauer. Maja folgte David durch zahlreiche Gäste zu einer kleinen Tribüne auf der rechten Seite.
»Da muss ich aber nicht rauf, oder?«, fragte sie spöttisch. »Oder spielt Euer Lordschaft selber mit?«
David lachte und schob sie auf einen Platz neben der Treppe. »Von hier aus hast einen guten Blick. Fast so gut wie Seine Majestät.«
Er zeigte hinter sich. Maja folgte seinem Blick und sah einen behäbigen Mann in königlicher Kleidung mit einer Krone auf dem Haupt langsam die Treppe hinaufsteigen, während von beiden Stirnseiten die Fanfaren erschallten.
»Sean?«, flüsterte sie überrascht. »Setzt das Essen hier so schnell an?«
»Polster«, lachte David.
Dem König folgte seine Gemahlin und sein Gefolge. Maja erkannte die Frau von der Rezeption in der Königin wieder.
Amüsiert verfolgte sie das Schauspiel. Lanzen bewehrte Ritter auf ihren stolzen Pferden betraten mit ihren Knappen den Platz, Edelfräulein winkten plötzlich hinter der Absperrung mit bunten Tüchern, Bauersleute mischten sich wie sie unter die Gäste und jubelten. Über sich hörte Maja den königlichen Herold die Bedingungen für dieses Turnier verkünden, der König gab sein Zeichen, die Edelfräulein ihre Tücher an die Ritter ihres Herzens und die Knappen die ersten zwei Pferde frei.
»Ist das nicht gefährlich?«, fragte Maja und zuckte zusammen, als die beiden Reiter mit ihren Lanzen aufeinander stießen. Die erste brach entzwei und fiel zu Boden.
»Die Lanzen sind natürlich präpariert, Maja. Du weißt ja, die Personalkosten heutzutage …«
»Witzbold!«, schimpfte sie schmunzelnd. Die allgemeine Aufregung wirkte ansteckend. »Ich komme mir vor wie in einem von diesen alten Ritterfilmen.«
»Die wir auch als Vorbild genommen haben«, gab David zu. »Die Darsteller gehörten zu einer Laienspielgruppe aus dem Nachbardorf, die dieses Spektakel sonst einmal im Jahr aufführten. Ich bot ihn ein dauerhaftes Engagement und aus ihnen wurden Profis, wie du siehst.«
»Macht ihr das täglich?«
David schüttelte den Kopf. »Nur dreimal die Woche.«
»Reicht auch. Autsch!« Maja zuckte wieder zusammen, als der erste Ritter vom Pferd fiel, der andere von seinem Pferd stieg und mit dem Morgenstern auf ihn einschlug, bis sein Gegner blutend vom Platz getragen wurde.
»Ich bin froh, dass wir nicht an der schmalen Seite stehen. Von dem Lärm der Fanfaren wird man ja taub!«
»Pass auf, gleich kommt …«
David erklärte ihr, genauso aufgeregt wie sie es war, das weitere Spiel, obwohl er es doch schon unzählige Male gesehen haben musste. Maja sah wieder den kleinen Jungen in ihm, diesmal aber fröhlich und ausgelassen. Sie konnte nicht anders, zog ihn an sich und küsste ihn, bis sie ein lautes Räuspern von oben unterbrechen ließ. Seine Majestät schüttelte empört den Kopf. Maja zwinkerte ihm zu und machte weiter. Sie hörte Sean lauthals lachen, aber davon ließ sie sich nicht stören. Seine Majestät hatte ihr nichts zu befehlen.
Maja klatschte ebenso begeistert mit wie die restlichen Zuschauer. David führte sie nach der Vorstellung hinter den Kulissen entlang zu den Tagungsräumen. Gemütliche, mit modernster Technik ausgestattete ruhige Räume, je nach den gewünschten Bedürfnissen der Gäste zugeschnitten.
»Wie in einer anderen Welt«, meinte Maja. »Gefällt mir. Auch der Übergang. Von außen mittelalterliche Fassade und drinnen die moderne Welt.« Sie blickte auf die Uhr. »Wo ist der Tag nur geblieben? Ich muss mich langsam vorbereiten.«
»Von hier aus kommen wir auch in meine Wohnung«, meinte David. »Dann musst du nicht durch das ganze Hotel.«
Gemeinsam schlenderten sie hinüber. David blieb plötzlich stehen und verzog das Gesicht.
»Was hast du?«, fragte Maja verwundert.
»Ach, nichts«, meinte er und ging weiter.
Maja blickte sich um. Dann bemerkte sie die Familie, die schon zwei Mal ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Auch sie hatten den Ritterspielen beigewohnt und gingen zurück ins Schloss.
»Langsam wird mir das zu bunt«, schimpfte sie. »Warum gehst du nicht hin und fragst sie einfach?«
»Es fällt mir schon wieder ein«, wiegelte er ab und zog sie weiter.
Das übliche Lampenfieber hatte sich gelegt. Maja saß in der großen Halle und las ruhig und betont und vergaß die Menschen um sich herum. Die Akustik war ausgezeichnet, das Mikrofon kaum nötig. Stille war um sie herum. Gebannte Stille. Sie erzählte von sich, von diesem Schloss und seiner Vergangenheit, von der Entstehung des Buches, las den Text, den sie aus verschiedenen Stellen des Buches ausgewählt hatte, auf Deutsch vor, dann entschuldigte sie sich bei ihrem englischsprachigen Publikum für ihre miserable Aussprache, erntete freundliches Gelächter und las den gleichen Text in der Übersetzung.
Es lief gut. Die Zuhörer folgten ihr. Maja hatte auch Passagen ausgewählt, die ihr selbst zu Herzen gingen. Verstohlen wischte sie sich gelegentlich eine Träne weg. Sie hatte den Text jetzt so oft gelesen, vorgelesen, kannte ihn auswendig. Doch hier, am Ort des Geschehens, mit den Erinnerungen an ihre Zeit vor einem Jahr, David in ihrem Rücken, seinen Erinnerungen, kamen die Gefühle zurück. Die Umgebung verschwamm. Sie saß wieder vor ihrem Computer und hörte die Geschichte zum ersten Mal.
Als sie verstummte, blieb es einen Moment lang ruhig, dann setzte langsam Applaus ein. Maja kam wieder zu sich, stand auf und bedankte sich. David kam zu ihr auf die Bühne. Passend zu ihrem Kleid trug er enge, blaue Hosen, ein weit geschnittenes Rüschenhemd und eine großzügig goldbestickte blaue Seidenweste. Der kecke, ebenfalls blaue Hut mit der langen, weißen Straußenfeder und der goldenen Borte stand ihm verteufelt gut. Die beiden Kostüme waren perfekt aufeinander abgestimmt und ihm machte es sichtlich Spaß so herumzulaufen.
»Meine Herrschaften«, sagte Maja laut und nahm seine Hand. »Darf ich vorstellen? Seine Lordschaft - Graf David Liondale, Schlossherr …«
Er warf ihr einen warnenden Blick zu, der Maja jedoch nicht aufhalten konnte.
»… und Designer dieser wunderschönen Kostüme, die Sie hier allerorten sehen, einschließlich meiner Garderobe …«
»Sag Schneider und ich erzähl von deiner Spinnenphobie«, raunte er ihr lächelnd zu.
Maja verkniff sich das Lachen. »Und der Mann, den ich liebe. Diese Geschichte hat uns zusammengeführt und Ihnen diesen herrlichen Urlaub verschafft. Wir würden uns freuen, Sie wieder als unsere Gäste begrüßen zu dürfen.«
Sie knickste, während David sich an ihrer Seite verbeugte und ihr einen spöttischen Blick schickte.
»Ich war gut, oder nicht?«, grinste sie leise zurück.
Er küsste sie, statt einer Antwort.
Seit einer halben Stunde schrieb sie Autogramme, Widmungen in ihre Bücher und beantwortete Fragen.
»Schreiben Sie bitte: für Samantha.«
»Gerne.«
»Oh, Miss Winter, das war großartig. Mein Name ist Dorothea.«
»Ich danke Ihnen, Dorothea.«
»Haben Sie schon Pläne für Ihr nächstes Buch oder ist das noch geheim? Für Violett, bitte.«
»Das wird noch nicht verraten, Violett.«
Maja sah sich von zahlreichen Menschen umringt. So einen Ansturm hatte sie noch nicht erlebt. Ähnliche Szenen kannte sie aus dem Fernsehen, hatte sie aber immer für reichlich übertrieben gehalten.
»Miss Winter, Sie haben sich selbst übertroffen. Bleiben Sie bitte bei diesen Geschichten. Schreiben Sie hinein, was Sie möchten.«
»Danke. Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich das wiederholen möchte, aber wenn, erfahren Sie es demnächst bei Ihrem Buchhändler.«
»Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«
»Wie bitte?« Maja blickte überrascht hoch. »Sie …«
Die Frau verfolgte sie offenbar. Die Frau, von der David immer noch nicht wusste, woher er sie kannte. Maja starrte sie an. Ein Durchschnittsgesicht, eine junge Frau, noch keine dreißig Jahre alt, dunkelblond, nichts Besonderes war an ihr. Der Mann an ihrer Seite ebenso. Freundlich, sympathisch, eine leichte Neigung zum Haarausfall und Übergewicht. Aber glücklich und verliebt, dafür reichte ein Blick. Maja zögerte, vergaß die Leute um sich herum. Eine Ahnung beschlich sie. Aber das konnte nicht sein.
Die Frau reichte ihr ein Buch. Ihr eigenes. Oft gelesen. »Ich fragte, ob Sie gefunden haben, was Sie gesucht haben?«
»Ich denke schon«, stammelte Maja und ließ den Blick zwischen den Beiden wechseln. »Wieso fragen Sie?«
Der Blick des Mannes traf sie und hielt sie fest. Sie erkannte ihn, den Ausdruck in den Augen, auch wenn diese braun waren.
»Das ist unmöglich«, flüsterte sie.
»Warum denken Sie das, Maja?«, sagte er leise. »Sie wissen es doch besser.«
»Aber David«, ihre Stimme versagte, »er war …«
»Seinetwegen«, sagte die Frau. »Er war die Aufgabe und die haben Sie glänzend gemeistert.«
»Und ich? Ich meine, wieso erinnere ich mich nicht?«
»Sie haben die Antwort doch schon gefunden, Maja«, sagte die Frau, von der Maja annahm, dass sie in einem früheren Leben Feodora hieß. »Vertrauen Sie auf Ihre Liebe, auf Ihr nächstes Leben. Dann werden auch Sie sich erinnern können. Wenn Sie glauben, dass es möglich ist.«
Sie wandte sich zum Gehen.
»Eine Frage habe ich noch«, rief Maja hinterher.
»Ja?«
»Sind Sie glücklich? Sie beide?«
»Müssen Sie fragen?«, erwiderte der Mann.
Maja lächelte. »Nein, eigentlich nicht. Man sieht es.«
»Leben Sie wohl, Maja«, sagte er leise.
»Sie auch.« Maja ließ sich auf den Stuhl fallen und starrte vor sich hin, bis die Beiden aus ihrem Blickfeld verschwunden waren.
Plötzlich hockte David vor ihr. »Was hast du, Maja? Du bist ganz blass? Klapp mir hier ja nicht zusammen!«
Sie erwachte wie aus einem Traum. »Geh zu ihr, David. Rasch! Bevor sie abreisen.«
»Zu wem?«
»Zu der Frau, die du kennst. Beeile dich!«
»Warum?«
»Frag nicht! Vertrau mir!« Sie lachte ihn an. »Los! Geh endlich!«
David stand zögernd auf, sie scheuchte ihn mit eindeutigen Handbewegungen von sich. Dann wandte sie sich wieder den Gästen zu, die interessiert der Unterbrechung gelauscht und genauso wenig wie David verstanden hatten, und schrieb Autogramme, Widmungen und beantwortete Fragen.




David lief zur Rezeption. Der Zimmerschlüssel hing nicht am Haken. Er rannte die Treppen hinauf in den dritten Stock, stand atemlos vor der Tür. Klopfte. Er begriff nicht, warum er hier stand. Aber Maja war so überzeugt davon. Er vertraute ihr. Darum stand er hier.
Die Tür wurde geöffnet und die Frau, die er glaubte zu kennen, bat ihn ohne ein Wort mit einem Lächeln herein. Am Fenster stand ihr Mann, hatte ihm den Rücken zugewandt und blickte aufs Meer hinaus. Langsam wandte er sich um. Die Haltung. Die Geste. Der Blick.
Vergangenheit und Gegenwart verschmolzen. Nebel lichteten sich. David stand an der Tür und konnte sich nicht bewegen. Wie erstarrt. Der Mann, der einst sein Bruder gewesen war, kam auf ihn zu. Umarmte ihn. Verzieh ihm.
Bilder tauchten auf. Noch älter als die Vergangenheit. Ein Dorf, ein Fluss. Er war da. Er war in dem Dorf gewesen. Er war der Angreifer gewesen. Griff den eigenen Bruder an. Hasserfüllt. Nicht er führte die Waffe gegen ihn, aber er trug die Verantwortung für seinen Tod. Für ihren Tod.
David blickte sie an. Sah Tränen in ihren Augen. Bat stumm um Verzeihung. Sie umarmte ihn. Hieß ihn erneut in ihrer Familie willkommen. Verzieh ihm. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Fassungslosigkeit stand darin geschrieben. Unglauben. Doch er glaubte es. Er wusste es. Er verstand es. Endlich.




Gemeinsam blickten sie über das ruhige Meer. Wie damals. Sie saßen eng aneinander geschmiegt auf dem Felsen und ließen sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Ruhe und Frieden. Wie damals. Stimmen wehten vom Schloss herüber, Gelächter, Musik. So sollte es sein. So musste es sein. Ruhe und Frieden. Auch in ihm. Endlich.
Die Zukunft wartete, jetzt, wo sie die Vergangenheit verstanden hatten. Das Leben wartete. Und das nächste. Und das übernächste. Sie hatten sich gefunden. Sie werden sich suchen. Im nächsten. Und in jedem anderen. Bis sie sich wieder finden.
Irgendwann.
Immer wieder.
Ende
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